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Gottfried Große, 
Prediger zu Pechau im Herzogthum Magdeburg. 


N Mit einer Kupfertafel. 
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Hochwohlgebohrnen Herrn 
HERAN 
Carl Chriſtoph von Hoffmann, 


Kanzler der Koͤniglich Preußiſchen Friedrichs⸗ 
Univerſitaͤt Halle, Koͤniglich Preußiſchem 
| Geheimderath, 


Herrn auf Dieskau und Bruckdorf u. ſ.( w. 
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. BR pan. 
| — Herr Kante, 


n Meiden dias 


Wr | , ia IV 
TT | Gnábiget Herr, 4 foin 5 
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En eee fib ſowol ei ein 
Gönner und Beſchuͤtzer höherer Keuntniſſe und 
Wiſſenſchaften, als Sie ein Freund und 
Kenner derjenigen ſind, die zwar nicht im Ge 


biet hoher Gelehrſamkeit liegen, aber doch dem 
Burger und dem Staate nicht minder heilſam 


- HIT 


und erſprießlich ſind, als jene. | 
Dieſer Gedanke hat mich beratlaßt, die⸗ 


ſer Ueberſetzung eines mehr gekannten als gez 


leſenen roͤmiſchen Schriftſtellers Dero gro⸗ 


ßen Namen vorzuſetzen, und fie Ew. Hoch—⸗ 


wohlgebohrn zutraulich und unterthaͤnigſt 
, zu überreichen und zuzueignen. 


Soll⸗ | 


Sollten Ew. een 
fie einiges Beyfalls, wenigſtens einiger Billi⸗ 
gung gnaͤdigſt werth achten, und meine Kühn⸗ 
heit verzeihen; ſo werde ich mich zu aͤhnlichen 
Arbeiten nicht wenig geſtaͤrkt und ermuntert 
fuͤhlen. 


Die goͤttliche Vorſicht erhalte Dieſel— 
ben zur Beförderung, zum Schutze und zum 
Gedeihen edler und nuͤtzlicher Wiſſenſchaft 
noch viele Jahre! Dis iſt der eifrigſte 
Wunſch desjenigen, der in tiefſter Ehrfurcht 
die s 5 fid) d — 9 

cb ms 


en ditt Ad f | 


HE gena. 
am 24. September, AW 
nena VB NAT idi 


unterthaͤnig gehorſamſten Diener 


Gottfried Große. 
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Hr fiefre ich nun auch den beutſchen Barri, 
und ſchmeichle mir mit aller Beſcheidenheit daß 
wenigſtens der Inhalt deſſelben, wo nicht die 
6 Ueberſetzung „als Ueberſetzung betrachtet, matr 
chem fefer und Freunde der Oekonomie und des 
Alterthums gefallen duͤrfte. Doch habe ich mich 
bemuͤhet ſo treu und ſo richtig zu verdeutſchen, 
als es mir nach Maaßgabe meiner Kenntniſſe 
und der vorhandenen Huͤlfsmittel nur möglich 
war. Eine gute Ueberſetzung vom Varro zu 
liefern, iſt ſo leicht nicht, als man wol denken 


ſollte, denn es ſtoßen dem Ueberfeger verſchie / 
a 4 s dene 


xu ew eot 


bene Schwierigkeiten auf, bie er zu befiegen hat, 
und oft bey allem Fleiß und Nachdenken nicht 
ſo zu beſiegen Mirinda / als er ſelbſt gern will 
und wuͤnſcht. 


Auch in dieſem Autor ſteht bey allem vor⸗ 
hergegangenen Fleiß der Critiker, der Text noch 
nicht ganz richtig und fehlerfrey da, ja es fcheis 
nen verſchiedene Stellen augenſcheinlich zu fehlen, 
und andere dagegen eingeruͤckt zu ſeyn. Manche 
Perioden ſind noch fe. dunkel, daß ihr Sinn 
kaum errathen werden kann, und man ſtoͤßt zu⸗ 

weilen auf Woͤrter, die die lateiniſche Sprache 


ar nicht a | 
gar nicht hat ^ 


Ich poffe "m. daß dieses es Bekennt⸗ 
si den vernünftigen Su ſogleich wider 
den Varro einnehmen wird. Der corrupten 
und verſtuͤmmelten Stellen ^^ bet verdreheten 
Wörter find zum Gluͤck nur wenig, unb wo der⸗ 
gleichen vorhanden waren, hab ich ſie in den 
Anmerkungen getreulich angezeigt. , ai 


Die Schreibart unſers Varro iſt in man⸗ 
chen Stellen ſchwer und fonderbar, und das gan⸗ 
ze Buch ſcheint, was den Styl betrifft „mit ei⸗ 
niger Nachlaͤſſigkeit bingeworfen zu ſeyn, wenig⸗ 

ſtens 


| dnb i in der zweyten — Er fine CI in 
| det Vorrede zum erſten Buche: 


| am 


IX 


" „otium fi effem conſecutus, commodius 
tibi haec fcriberem , ns nunc ut — 
exponam. , 
Im Anfange des ersten Buchs ſcheint er noch 
gefeilt zu haben, aber in der Folge trifft man 
auf viele Pleonaſmen, viele alte obſolete Woͤr⸗ 
ker und Wendungen, die man bey feinen roͤmi⸗ 
ſchen Schriftſtellern ſonſt nicht findet. : 
Erwegt man die Umſtaͤnde, unter welchen er 
ſchrieb, ſo ſind ihm dieſe ſtyliſche Nachlaͤſſig⸗ 
keiten zu verzeihen. Er war ein Greis von acht⸗ 


zig Jahren und ein eigentlicher Polygraph oder 


Vielſchreiber, und ſolche Herren pflegen es gemei— 
niglich ſo genau nicht zu nehmen. Er lebte zu einer 
Zeit, da ein Cicero und andere den lateiniſchen 
Styl zu bilden anfingen, und war ſchon ein ets 


was bejahrter Mann, als das goldene Zeitalter der 


lateiniſchen Sprache eintrat. Die neuen Sprach⸗ 


verbeſſerungen wollten ihm nicht in den Kopf, 
und fein altes Latein oder ſeine Archäifmen ges 


fielen ihm immer noch beſſer, als die polirte 
Sprache jüngerer Schriftſteller feiner Zeit. t 
was aber hatte er doch davon angenommen, und 
fw ſcheint mir feine Sprache, wenn ich fo re⸗ 
as den 
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den foll, halb ils, halb neues, halb ſteifes, 
halb geſchmeidiges latein zu ſeyn. Er ſchreibt 
fein Latein nach Verhaͤltniß eben ſo, als ein alter 
Mann im Jahr 1750 oder noch fruͤher deutſch 
wuͤrde geſchrieben haben. 

Er ſcheint den eigenthuͤmlichen Zug alter leute | 
gehabt zu haben, alles mit Vorſatz und Eigen⸗ 
ſinn es bey dem Alten zu laſſen, und jede Neue⸗ 
rung, ſie ſey Verbeſſerung oder nicht, zu ver⸗ 
werfen. Ein Beweis davon mag folgende Stelle 
aus feinem erſten Buche $. 1. ſeyn: 

— — „rogatus ab aeditimo, ut dicere didi- 
cimus a patribus noftris; ut corrigimur a 
recentioribus urbanis , ab aedituo., 

Spottelnd ſchreibt er: ut corrigimur a re- 
centioribus urbanis, als wollte er (agen: bie 
jungen feinen Herren wollen's beſſer wiſſen, als 
wir Alten. Da er in ſo vielen Fächern bis dahin 
das Schriftſtelleramt mit Ruhm und Ehre vers 
waltet hatte, fo wollte er in feinen alten Tagen 
von ſeiner einmal angenommenen Sprache nicht 
abgehen, und ſich nicht zur damaligen Sprach⸗ 
reform bequemen. 

Man ſetze noch hinzu, daß er faft zeitlebens 
in alten Schriften, Innſchriften u. f. w. ges 


wuͤhlt und geframt hatte; fo wird man leicht be⸗ 
grei⸗ 


XI 


greifen, wie ihm alte Wörter und iiit toni 
gungen fo eigen und geläufig waren. 

05 Wenn einige behaupten, Varro habe in 
einem guten und nachahmungswuͤrdigen Styl 
geſchrieben, (wie denn manche Erklaͤrer bey un⸗ 
bedeutenden Ausdruͤcken enthuſiaſtiſch ausrufen: 
eine herrliche Phraſis!) ſo ruͤhrt wol dieſe Be⸗ 
hauptung mehr aus einer blinden Verehrung der 


ſo genannten claſſiſchen Autoren, als aus wahren 


| kenneriſchen Ueberzeugung her. Ich wenigſtens 
habe das Schöne und Vortreffliche in der Schreib⸗ 
art des Varro nicht finden koͤnnen, was viele 
doch wollen gefunden haben, und Quintilian, 
dieſer feine Kunſtrichter, ſteht auf meiner Seite. 
Jeglicher hat auch hier ſeinen Geſchmack! 
| Schöner hat er wol geſchrieben, als fein 
Vorgaͤnger Cato, aber bey weitem nicht fo ſchoͤn 
et fein Nachfolger Columella. 1 
Aus den angefuͤhrten Gruͤnden hat die 
Usberſehung des Varro manche Schwierigkeit, 
die man wol nicht vermuthet, wenn man ihn 
nicht ganz geleſen hat. Meiner Regel, den 
Ausdruͤcken des Alten fo nahe als möglich zu Gleis 
ben, nicht leicht ein Wort zu ſagen, das er 
nicht geſagt hat, und keins wegzulaſſen, das er 
boot bet, habe ich nicht immer ſo getreu bleis 
hen 


XII | 
ben können, als ich gern wollte, und beym Pli⸗ 
nius und Cato auch groͤßtentheils konnte. Die 
Pleonaſmen, die oͤfters den foͤrmlichen Tauto⸗ 
logien nicht unaͤhnlich waren, hab ich nicht mit 
in die Ueberſetzung bringen wollen, weil ſie dem 
fefer nur Ueberdruß verurſacht haben würden. 
Und umgekehrt, wo Varro ein oder mehrere 
Worte ausließ, hab ich ſie zur Deutlichkeit ein⸗ 
geſchaltet, doch nie ſo, daß ich dem Sinn im 
geringſten zu nahe getreten waͤre, wenigſtens 
hab ich mich bemuͤhet, ihn nie durch Einſchieb⸗ 
ſel oder ſo genannte Freyheit im eee » 
verfaͤlſchen. | "i155 


Ich habe die Ueberſetzung des Pfarrers v | 


Kupferzell, Herrn Johann Friedrich Mayers 
uͤrnberg 1774) bey meiner Arbeit mit zur 
Seite gehabt, und habe ſie im Ganzen ſehr rich⸗ 
tig befunden. Nur hat Herr Mayer alle die 
Stellen mit Fleiß unuͤberſetzt gelaſſen, welche 
dunkle Antiquitäten und etymologiſche Worts 
klauberey betrafen, und die Oekonomie nicht eis 
gentlich angingen. Ich war in Verſuchung, daß 
ſelbe zu thun, trug aber doch Bedenken, das 
Buch gewiſſermaßen zu verſtuͤmmeln, und glaub⸗ 
te, daß es beſſer fen, auch den etymologiſchen 
und antiquariſchen Senf, der den Varro als 

Schrift⸗ 
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inter esM eh characteriſirt; mit in 
die Ueberſetzung zu bringen. Jeder fefer, den 
er nicht behagt, mag ihn nach Belieben übers 
Te | 
Eine neuere deutſche Ueberfegung " mit 
nicht bekandt, außer daß ich im Meßcatalogus 
die Anzeige von einer zweyten Ausgabe der May⸗ 
erſchen Ueberſetzung geleſen habe, die mir end 
noch nicht ju Geſicht gekommen iſt. 


Varro bat ſein Buch in Geſpraͤchen abge⸗ 
faßt. Cicero hat auch verſchiedene feiner Schrif⸗ 
ten dialogiſirt, und es ſcheint damals der Vor⸗ 
trag in Geſpraͤchen ſehr Mode geweſen zu ſeyn. 
Nur duͤnkt mich, dem alten achtzigjaͤhrigen Varro 
hat er nicht ſo recht gerathen wollen. Ich glau⸗ 
be das Natuͤrliche und Muntere oft zu vermiſſen, 
das einem ſolchen Vortrage eigentlich Reiz und 
Intereſſe giebt. Freylich will er oft witzig ſeyn 
und den fefer durch Einfälle amuͤſiren; aber mir 
hat ſein Witz nicht recht ſchmecken wollen, und 
kam mir oft zu erzwungen, wenigſtens zu ges 
ſucht vor. Voltaire blieb witzig bis ins hohe 
Alter, aber nicht jederzeit iſt das der Fall. Leich⸗ 
ter, natuͤrlicher, gefallender Witz und intereſſiren⸗ 
de laune halten nicht allemal Zeitlebens bey den 
THp Men- 


XIV 
Menſchen aus, und die Poeten, die von Hauſe 
aus witzige Leute ſind, muͤſſen gemeiniglich im 
Alter aufhören zu ſingen, ſie mögen wollen oder 
nicht, wenigſtens athmen ihre Geſaͤnge fein Ju⸗ 
gendfeuer mehr, und die Waͤrme der Begeiſte⸗ 
rung verlaͤßt ſie. | 
Auch gefallen mir die vielen Abertelebenen 
ſubtilen Eintheilungen und Untereintheilungen 
unſers Varro nicht. Man kann doch ordentlich, 
zuſammenhangend und ſyſtematiſch ſchreiben, 
ohne eben aufs genaueſte zu tabelliſiren und das 
Skelet aufzuſtellen. Die Tabellenmethode macht 
manchem keſer Langeweile, fo gut (ie auch in mans 
chen andern Faͤllen angebracht ſeyn mag, beſon⸗ 
ders wenn die Zergliederungen, Eintheilungen 
und Untereintheilungen nicht uͤbertrieben werden. 
Doch aber wird, wie geſagt, der Inhalt 
manchen Leſer und beſonders denkende Freunde 
der Oekonomie vergnuͤgen. Auch Liebhaber der 
Philologie, welche hier zur Erklarung anderer 
Schriftſteller und beſonders der Dichter man⸗ 
ches ſammlen koͤnnen. 


Die Oekonomen will ich nur auf eins auf 
merkſam machen. Im zweyten Buche handelt 
r H. 2. von der Schaafzucht. Er theilt die 

Schaafe 
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Schaafe ein in oves pellitas und hirtas, oder in 
befellte Schaafe und in rauhe oder wilde 
Schaafe. Oves pellitae, oder befellte, waren 
ſolche, die Jahr aus Jahr ein im Stalle gefüts 
tert wurden, und ganz in ein Fell, das ihnen um 
den leib genaͤhet war, eingehuͤllet waren. Die 
Abſicht war, eine recht feine und reine Wolle 
zum Faͤrben zu bekommen denn die Alten faͤrb⸗ 
ten, wie ich aus dem Plinius zeigen kann, nicht 
die Tuͤcher, ſondern die Wolle. Es fraͤgt ſich, ob 
das nicht nachzuahmen waͤre, und ob die Wolle 
durch ein ſolches Fellfutteral, das das Schaaf 
beftändig trägt, wirklich und merklich verfeinert 
und veredelt wird. Probende und denkende Oekono⸗ 
men koͤnnten ja den Verſuch zunaͤchſt im Kleinen 
machen, und wenn die Zeitungen Wahrheit (as 
gen, ſo hat man bereits im vorigen Jahre in 
Spanien dieſe alte Methode, Schaafe einzuhuͤllen, 
um feine Wolle zu erzielen, wieder in Gang ge⸗ 
bracht. Die Roͤmer und vorzuͤglich die Grie⸗ 
chen fuͤtterten freilich ſolche Schaafe immer im 
Stalle; es fraͤgt fid) aber, ob ein ſolches Schaaf 
nicht mit andern auch auf die Weide gehen koͤnn⸗ 
te. Verſuche wuͤrden Auskunft geben. 
Aus dem dritten Buch kann man ſich einen 
Begriff machen, wie hoch der Luxus der Roͤmer 
Varro v. d. Landw. 5 bes 
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bereits zu Barro's Zeiten geſtiegen war, "ber 
ſonders was die Tafel betraf. Ich glaube nicht, 
daß jetzt ein Fuͤrſt ſo theuer und prächtig ſpeiſt, 
als damals die großen Herren im roͤmiſchen 
Staate. Sie hatten ihre eigene Vogelhaͤuſer 
und zwar koſtbare, ihre eigene Thiergaͤrten von 
großem Umfange, ihre Fiſchteiche mit ſuͤßem und 
mit Meerwaſſer gefüllt, um auch Seefiſche gleich 
bey der Hand zu haben, und ſich in muͤßigen 
Stunden an ihrem Anblick zu ergötzen. Sie 
ſparten keine Koſten und durchhieben Felſen, um 
Canale gu haben, das Seewaſſer in ihre Teiche 
zu leiten. Die Groͤße ſolcher Teiche war außer⸗ 
ordentlich und betrug viele Juger. Sie ſpeiſten 
den Pfau und hielten eigene Pfauheerden und 
Pfauenwaͤrter. Sie hatten ihre eigene Schne⸗ 
ckenbehaͤltniſſe oder Schneckereyen Ceochlearia) 
und wie man aus dem Plinius erſieht, auch 
eigne Auſterbehaͤltniſſe oder Auſtereyen (oſtrea- 
ria). So gar ein Thier, das ſie glis nannten, 
(man verſtehe aber ja nicht die Ratte, ſondern 
den Siebenſchlaͤfer,) wurde in Toͤpfen gehegt und 
für die Tafel gemaͤſtet. Hühner, Capaunen, 
Tauben u. ſ. w. wurden erſt kuͤnſtlich fett ges 
macht, ehe fie zur Tafel kamen. Zu des altern 
eem Zeiten war ihnen auch ber Faſan als 
$ ' tecfers 


br 


keckerbiſſen bekandt. Kurz, fie ſtudirten recht 
auf Wohlgeſchmack und keckerey. So ſehr auch 
unſer lieber Varro in verſchiedenen Stellen wi⸗ 
der den kuxus feiner Zeit eifert, fo hatte er doch 
ſelbſt bey einer feiner Villen ein ſehr ſchoͤnes und 
koſtbares Ornithon oder Vogelhaus. Man fin⸗ 
det davon Buch 3. $. 4. die Beſchreibung und 
der beygefuͤgte Kupferſtich zeigt den Grundriß 
davon. Der ſel. Hr. Geheimerath von Segner 
hat, wie ich auch in den Anmerkungen geſagt 
habe, eine eigene Abhandlung uͤber dieſes kuͤnſt⸗ 
liche Vogelhaus geſchrieben, und noch einige 
Kupfer zur Erlaͤuterung beygefuͤgt, die man in 

der Gesnerſchen Ausgabe antrifft. | | 


Vortrefflich, geſchmack⸗ und prachtvoll muß 
die Anlage der roͤmiſchen Villen oder Landguͤther 
geweſen ſeyn. Ueberall ſcheint die ſtrengſte und 
genaueſte Ordnung geherrſcht zu haben, ſowol 
im Felde als auf dem Hofe. Aus tiebhaberey 
zur Baukunſt und auch aus Prachtſucht fuͤhrten 
fie zugleich die herrlichſten herrſchaftlichen Pallaͤ⸗ 
ſte (villas urbanas) bey ihrer Meierey (villa 
ruſtica) auf. Wir haben zwey ausführliche 
(freilich immer noch fuͤr uns etwas dunkle) Be⸗ 
eren ſolcher Prachtvillen in den Briefen 

b 2 des 


des jüngern Plinius. Um den fefer in den Stand 
zu ſetzen, ſich einigermaßen einen Begriff von dem 
zu machen, was zu einer ſolchen Prachtville, 
oder zu einem vollkommnen roͤmiſchen Schloſſe 
oder Pallaſt gehörte, habe ich eine davon übers 
fé unb ber — beygefuͤgt. 


Noch eins und da andere über unſern 
Varro fofi. 


Wie man aus bem beligen Auguſtin be⸗ 
weiſen will, iſt er zu Rom gebohren, ſein Vater 
iſt nicht bekandt, und eben fo wenig feine Mut⸗ 
ter. Nach einigen iſt ſein Vater ein Senator, 
nach andern ein Ritter geweſen, niemand aber 
weiß in der fuͤr uns unbedeutenden Sache etwas 
gewiſſes. Eben ſo unbekandt iſt ſeine ganze Fa⸗ 
milie. Denn obgleich in der roͤmiſchen Ges 
ſchichte viele Varronen vorkommen, ſo weiß 
doch niemand unſern Varro damit zu verbinden 
und die Grade ber Verwandtſchaft zu zeigen. 


Das Jahr ſeiner Geburt wird in den An⸗ 
fang der Olympiade 166 geſetzt, unb alfo wuͤrde 
er im Jahr Roms 638 und vor Chriſto 110 
bohren ſeyn, iin Jahr vor dem Cicero, neun 


Jahr 
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Jahr vor dem — Berühmte und bes 
kandte Zeitgenoſſen von ihm waren Cicero, Pom⸗ 
pejus, Caͤſar, Servius Sulpitius u. ſ. w. 
Mit dem Cicero ſtand er in vertrautem Brief— 
wechſel, Pompejus war fein Freund, unb Gd 
ſar wurde es wieder, als er ſich ihm in Spanien 
ergab, nachdem er bis dahin von der Partey des 
Pompejus geweſen war. | 


Er hat, wie faſt alle große und vornehmere 
Roͤmer, die Staatswuͤrden nach der Reihe bis 
zum Conſulat bekleidet, und nachher iſt er auch 

Proconſul in Cilicien geweſen. Als Krieger hat 
er unter Pompejus den Krieg wider die Seeraͤu— 
ber mitgemacht, und dabey nach unſerer Sprache 
einen Viceadmiral vorgeſtellt. Er fochte einſt 
in eigener Perſon ſo heldenmuͤthig, daß er vom 
Pompejus mit einer ſogenannten Schiffs⸗ oder 
Schnabelkrone beſchenkt wurde (“). Nachher 
hat er am Rhein eine Armee eommandirt, man 
weiß aber nicht, unter welchem Character. Im 
Buͤrgerkriege war er auf der Seite des Pompe⸗ 
jus und wagte fuͤr ihn das aͤußerſte. Einſt wollte 

RE er 
) Plinius, Buch 16. $. 2. (S. 280. m. Ueberſ.) 


wo man alle Nachrichten über die — der 
Alten kurz beyſammen findet. 
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er dem Caͤſar ein Treffen liefern, aber feine 
Armee wurde ihm groͤßtentheils untreu und er⸗ 
gab ſich dem Caͤſar, Caͤſar begnadigte ihn, und 
nun kehrte er, etliche ſechzig Jahr alt, aus dem 
Kriegesgetuͤmmel von Spanien nach Italien 
zuruͤck, lebte in philoſophiſcher Ruhe auf ſeinem 
tuſculaniſchen Landguthe, ſtudirte und wechſelte 
mit dem Cicero, der damals in Rom war, haͤufig 
Briefe. | 


Kurz nachher wurde er Bibliothecar oder 
Aufſeher der oͤffentlichen Bibliothek zu Rom, die 
Aſinius Pollio angelegt hatte, und hier wurde 
ihm, welches ein außerordentlicher Fall war, 
noch bey Lebzeiten eine Statue errichtet (). 


Nach Caͤſars Tode traf ihn das Ungluͤck, 
daß er vom Antonius, dem fein fanbautb bey Gas 
ſinum zu wohl gefiel, verwieſen wurde, als er 
ſchon uͤber ſiebzig Jahr alt war. Er kam zwar 
wieder zuruͤck in ſein Eigenthum, aber ſeine ſchoͤne 
eigene Bibliothek war unterdeſſen zerſtreut, und 
viele ſeiner Schriften ſind, wie Gellius ſagt, ſchon 
damals verlohren gegangen. 


Art Er 


(Plinius Buch 7. $. 5x, und Buch 35. $. 2. 
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er: flach; einige zwanzig Jahr vor Chriſti 
Geburth. Da er, wie Plinius Buch 29. ſchreibt, 
noch im acht und achtzigſten Lebensjahre ſchrift⸗ 
ſtellerte; ſo iſt wahrſcheinlich, daß er en 
t 9o Jahr und drüber alt geworden a 1 

Daß er ein ie, nnbeitfaßnbe, und "m 
n Mann geweſen fen, beweiſt ſein ganzes Leben 
und feine groͤßtentheils Roch e im xni re 
viele Schriften. | | 

Man zählte bain fünf. —— Sea von 
hundert und mehrern wiſſen wir noch die Titel, 
aber nur zwey ſind noch in unſern Haͤnden, nem⸗ 
lich dieſes oͤkonomiſche Buch und eins de lingua 
latina oder uͤber die lateiniſche Sprachen 
Aus den Titeln ſeiner Buͤcher zu ſchließen, war 
er ein eigentlicher fitterator unb Pobyhiſtor da⸗ 
maliger Zeit, denn er hat faſt uͤber jedes Fach 
damaliger Gelehrſamkeit geſchrieben. Sein Lieb⸗ 
lingsſtudium ſcheinen die Alterthuͤmer geweſen zu 
ſeyn. Cicero nennt ihn aus Scherz in ei⸗ 
nem Briefe an den Attieus hominem po- 
lygraphotaton oder den oliercbreibfelge 
yrs: m ann. | 


* 31 12 cr 
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Zu feiner Zeit war er ein fehe angeſehener 
und beliebter Schriftſteller, und man könnte ihn, 
die Schrelbſeligkeit abgerechnet, gewiſſermaßen 
mit einem Leſſing vergleichen. Gellius fagt, daß 
damals ein eigener Antiquar mit Varro's Schrif⸗ 
ten gehandelt habe, der ſie auch erklaͤrte oder 
druͤber Vorleſungen hielt. Faſt alle Schrift, 
ſteller des ſo genannten goldenen und ſilbernen 
Zeitalters ſprechen oder ſchreiben mit einer gewiß 
ſen Achtung vom Varro, und beſonders war 
er dem Naturkuͤndiger Jlinhus ein ſeht vereh⸗ 
ki bee Mann. 21 


unter andern geben pie - einer qe 
lehrten Geſchichte mit Abbildungen der Glelefro 
ten, die Varro geſchrieben hat, die aber auch ver⸗ 
lohren gegangen iſt. Der Titel war: f 
f Hebdomadum f. de imaginibus. | 


Er ſchreibt Buch 35. 9. 2. folgendes — 
„Man hielt ehedem ſehr viel auf Abbildun⸗ 
„gen. Zeugen davon ſind, jener Freund 
„des Cicero, Atticus, der ein Buch davon 
v ſchrieb, und auch M. Varro. Dieſer hats 
„te die wohlthaͤtige Erfindung, daß er feis 
„nen reichhaltigen Schriften nicht nur die 

„Na⸗ 


„ MXXM 

„Namen von ſieben hundert berühmten 
H„Maͤnnern einverleibte, ſondern auch ge 
v5 wiſſermaaßen ihre Bildniſſe. Er wollte 
Hlicht, daß die Geſtalt irgend eines ber 
„ ruͤhmten Mannes verlohren gehen, oder 

„die Zeit wider den Menſchen etwas ver⸗ 
„mögen ſollte. Götter möchten ihn dieſer 
y wohlthaͤtigen Erfindung wegen beneiden! 

„Er gab den Maͤnnern nicht nur Unſterb— 
„lichkeit, ſondern ſandte fie 00 in alle 
| spa vli w. „ 


Bars gerieth alfo ſchon auf die Sesanfen, 
berühmte Männer durch Abbildungen zu verewi⸗ 
gen, ſo wie wir es jetzt durch Kupferſtiche und 
Buͤſten zu thun pflegen. Man weiß nicht, auf 
welche Art Varro ſeine Portraits mag gemacht 
haben oder haben machen laſſen. Wahrſchein⸗ 
lich waren es Miniaturgemaͤhlde, oder Zeichnun— 
gen der Kopfe im Kleinen. Da die Alten fo fein 
und ſo treffend in Steine ſchneiden konnten, ſo 
verſtanden ſie gewiß auch die Kunſt, eben ſo gut 
im Kleinen zu zeichnen. Weil aber die Kupfer— 
ſtecherkunſt damals noch unbekandt war, ſo muͤſ⸗ 
ſen Copien von einem er eb A" kost 
: - il ſeyn. Hal | 
b 5 p 


^ 
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Hier ſind noch einige Titel von feinen 
Schriften, aus denen man ſich von ſeinen Kennt⸗ 
niſſen — einen "— wird machen 
tinnen. 11 1 


Antiquitatum: Libri 4 Tov, 

De cultu deorum. ! 

De initiis urbis Romae.. 

D- poetis. 

De bibliothecis. 

De far iliis trojanis. 

De Geometria et de limitibus agrorum. 
De parte orbis, Europa dicta. u. ſ. w. 


In einer Edition des Buches de re ruftica, 


die ohne Namen zu Halle 1730 herausgekom⸗ 
men iſt, findet man deren Aber Gnnbere aufs 


geführt. 


Ich habe in den Anmerkungen einigemal 
geſagt, daß Varro zuweilen ins Kleine und Pes 
dantiſche fällt, und überhaupt gehn die alten Des 
konomen in ihren Verhaltungsregeln oft weiter 
als noͤthig wäre, und als (ie fid) ausführen laſſen. 
Ich erfläre mir dieſes aus zwey Gruͤnden. Eins 
mal fes e$ (o ſchriftſtelerſche Sitte zu ſeyn, 


| 


mans 


vr 
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manches Binzufchreiben, was ſich wol gedenken, 
aber nicht ausuͤben laͤßt. So enthalten z. E. 


unſere Moralen, Paͤdagogiken, unſere practis 


ſche Geometrien u. ſ. w. immer noch vieles, 
das zwar in der Minute, da es niedergeſchrieben 
wird, im Verſtande ſehr deutlich und gedenk⸗ 


bar da iſt, aber entweder nur mit großer Muͤhe 
ober gar nicht ausgeführt oder gethan werden 
kann. So iſt es auch zum Theil in unſern neu⸗ 
ern oͤkonomiſchen Schriften beſchaffen. Die 
Zeit wuͤrde im Jahr nicht zureichen, wenn man 
jer Regel nachleben wollte. 


Zweytens waren die alten Oekonomen 
größtentheils vorher Soldaten geweſen, und fat 
ten einen großen Theil ihres Lebens in Kriege: 
dienſten zugebracht. Man weiß, welche Ordnung 


im Soldatenſtande von jeher geherrſcht hat und 


noch herrſcht, weil ſie hier zur Erhaltung des 
Ganzen hoͤchſt noͤthig ift. Dieſe einmal gewoͤhn⸗ 


te Ordnung, die ihnen ganz zur Natur gewor— 
den war, brachten ſie nach vollendeter kriegeri— 
ſchen Laufbahn mit in ihre dkonomiſche Schrif— 


ten, und determinirten jedes Gefchäfft eben fo 
genau und ordentlich, als ſie es als Krieger zu 


| en gewohnt waren. Daher, duͤnkt mich, gehn 


ſie 
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ſie oft in der Puͤnctlichkeit faſt zu weit. Daß 
fie aber bey der Menge ihrer Leibeigenen auch 
manches möglich machen konnten, was uns jetzt 
. unmbolid) ſcheint, hab ich, duͤnkt mich, ſchon eis 
nige mal erinnert. 


Pechau, 
in der Michaelismeſſe E 
i 1788. 


G. Große. 


| Beſchrei⸗ 


Beſchreibung 


einer 


alten roͤmiſchen Prachtoille 


DD = 


Plinius Briefe, Buch 2. Brief 17.) 
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^ €. Piinins an feinen Freund atus, 


ovy 


N, kung dich, gag mein ier oder 
wenn du lieber willſt, wein Laurens mich ſo ſehr er⸗ 
goͤtzt. Aufhoͤren wirft du dich zu wundern, fo bald 
du mit der Anmuth dieſer Ville, ihrer ſchoͤnen La⸗ 
ge, und mit der gedehnten Seekuſte bekandt ſeyn 
e , 
taie qct Sie 


(0 Dieſe ile, die Plinius hier beſchreibt, war nicht 
bloß eine villa urbana, oder rachtville, ſondern ſie 
hatte auch Viehzucht und wahrſcheinlich auch Ackerbau. 
Doch beſchreibt er hier nur die Reize, die fie für ihn 
hatte, ohne ſich auf Oekonomie und N utzbarkeit ein⸗ 
zulaſſen. 

Ihre Lage wird zwar ſehr genau angegeben, und der 
Ort muͤßte ſich heute noch wiederfinden laſſen, wo ſie 
lag, aber es ſind nicht die geringſten Spuren davon 
mehr vorhanden. Das Dorf, das er in dieſem Briefe 
erwaͤhnt, und das in der Naͤhe lag und Laurentum 
hieß, iſt in den Zeiten der —À eben fo gut zer⸗ 

fört 


h 
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Sie liegt ſiebzehn tauſend Schritt (^) von Rom, 
und wenn man alle noͤthige Geſchaͤffte vollendet, und 
die Tagesarbeiten voͤllig abgeſchloſſen hat, kann man 
dort noch uͤbernachten. Mehr als ein Weg fuͤh— 
ret dahin, man kann den Laurentiniſchen, auch 
Oſtienſiſchen waͤhlen (3. Doch muß man den 


Lau⸗ 


ſtoͤrt, als die Ville ſelbſt, und nur noch ein einziges 
Wirthshaus ſoll dort unter dem Namen Lorenzo vor: 
handen ſeyn. 

Ich habe bey Ueberſetzung dieſes Briefes, die Schmidt⸗ 

ſche deutſche Ueberſetzung, die franzöfifche des Felibien 

(Amſterdam 1706) und den Vitruv des Perrault zur 
Hand gehabt, aber aus allen nicht ſo viel Licht und 

Aufſchluß bekommen können, als die Rudera ber Ville, 

wenn ſie noch da waͤren, in einem Augenblick geben 
koͤnnten. 

Felibien hat feiner ueberſedung « einen Grundriß (fo 
wie er ihn fid) vorſtellte) beygefuͤgt. Ich geſtehe, daß 
er in vielen Stellen mit dem Briefe zutreffen mag, weiß 
aber auch, daß man in manchen andern nicht damit 
auskoͤmmt, und Montfaucon, der dieſen Brief einſt auch 

uͤberſetzte, hat ſchon die Hoffnung aufgegeben, alle darin 
vorkommende Woͤrter ganz richtig und ſicher zu erklaͤren. 
00 Nemlich ſogenanute geometriſche Schrittte. Tauſend 
davon machten eine roͤmiſche Meile, und der Endpunet 
jeder Meile war im roͤmiſchen Reiche mit einem Stein, 
auch wol, doch ſelten, mit einem Huͤgel bezeichnet. Der 
erſte Meilenſtein ſtand zu Rom auf dem Forum bey dem 
Tempel Saturns und von dieſem wurden die Meilen an⸗ 
gezählt. 17 ſolcher Meilen betragen etwa 4 bis s geo⸗ 
graphiſche. | 
(3) Der Oftienfifche Weg führte nach Oſtia, einer Stadt, 
die beym Ausfluſſe der Tiber lag, und einen por m 
afen 
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Laurentiniſchen beym vierzehnten und ben Oſtienſi⸗ 
ſchen beym elften Meilenſteine verlaſſen. Aus beis 
deu koͤmmt man in eine etwas fandige Straße, die 
zum Fahren beſchwerlich und langweilig iſt, aber 2 
Pferde kurz und ſanft zurückgelegt wird. 


Hier hat man verſchiedene Ausſichten. Bald 
ſtoͤßt man auf Waͤlder, und die Straße verengert ſich, 
bald wird ſie wieder breiter und laͤuft über ausgedehn⸗ 
te Wieſen. Hier weiden viele Heerden von Schaafen, 
Pferden und Rindvieh, welche, durch Winterwitte⸗ 
rung von den Bergen vertrieben, durch Kraͤuter und 
Fruͤhlingswaͤrme gedeihen und glaͤnzen. 

Meine Ville iff geräumig und bequem, und ihre 
Unterhaltung nicht koſtbar. Vorn iſt ein zwar nicht 
praͤchtiges, doch auch nicht unanſehnliches Atrium (0, 

aus 


Hafen tub Die Stadt ift bem Namen nach noch vor⸗ 
handen. Den Hafen haben die Saracenen zerſtoͤrt. 
Zwiſchen Oſtia und dem Dorfe Laurentum lag Plinius 
Ville, hart an der See. 

(4) Eine ganz beſtimmte Bedeutung des Wortes ee 
anzugeben, iſt ſchwer, wo nicht unmoͤglich, indem wol 
nicht alle Atria gleiche Einrichtung und Beſchaffenheit 

gehabt haben moͤgen. So viel iſt gewiß, daß Atrium 
der erſte Saal war, in den man aus dem Vorhof oder 
Veſtibulum trat, und daß es mit unſerm Hausflur vers 
glichen werden kann. Nach einigen Zeichnungen, welche 
neuere Baumeiſter von den alten roͤmiſchen Haͤuſern ge⸗ 
ben, tritt das Atrium hervor, nach andern nicht. Man 
ſehe Vitruv nach der Ueberſetzung v M. Perrault 
Seite 212. wo das Atrium nicht hervortritt. 

Varro v. d. Landw. c Es 


/ 
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and dem man in einen Porticus, der in der Figur 
des Buchſtabeus O angelegt ift (5), und einen klei⸗ 
nen aber netten Platz umſchließt, hineintritt. 
Di.ieſer Porticus iſt bey ſchlechtem Wetter ein 
vortrefflicher Zufluchtsort, denn Fenſter von Specu— 
larſtein und noch mehr die nahen n decken 
Non C» 9 sni) 
Aus 


Es iſt ein Streit drüber, ob es oben offen oder be⸗ 
deckt geweſen iſt. Mich duͤnkt aber, die ſo genannten Ve⸗ 
ſtibuſa vor dem Atrium waren nur oben offen, und das 

Atrium bedeckt, wie auch Gifano aus vielen verglich 
nen Stellen alter Schriſtſteller ſchließt. Im Atrium 
wurde Audienz gegeben. Im Atrium ſtanden die Bil⸗ 

der der Ahnen aufgeſtellt. Im Atrium ſtand ber We⸗ 
berſtuhl und das Bette der Hausfrau (Gilano Alterthü⸗ 
mer, Seite 896. Theil 4.). Alles dieſes zeigt an, daß 
das Atrium muͤſſe bedeckt geweſen ſeyn. Seine Anlagen 
hach Laͤnge, Breite und Höhe wic Vitruv, Buch 
6. Kap. 6. 
650 Alſo eine kreisförmige Colonnade. Die Römer brach⸗ 
‚ken; wo es ſich nur thun ließ, Saͤulengaͤnge an, um 
bey ihren Sputiktpängen vor der ve Sonne gedeckt 
* ſeyn. ! HIN 1d. 
i Den Specularſtein (ein durchſichtiger en] der fich 
ſpalten ließ und aus Spanien kam) befchreibt uns der 


232 „ u Dr 


Ältere Plinius, Buch 36. 6. 45. (Seite 292. m. Ueberſ.). 


So viel ich merke, mußte dieſer Stein zu Rom etwas 

ſelten ſeyn, denn der Fenſter, welche Scheiben davon 
hatten, wird ſelten gedacht. Auch brauchte man noch 

einen andern durchſichtigen Stein Phengites, der erſt 

zur Zeit des Nero in Cappadoeien gefunden wurde, zur 
Einlaſſung des Lichts in die Gebaͤude. Er war aber 

9 - nod 
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Aus bet Mitte des Porticus tritt man in ein 


luſtiges Cavaͤdium, und dann in ein Triclinium (7), 


das ſchoͤn genug iſt, weil es an die Seekuͤſte auslaͤuft. 


pn. 


c 2 Wenn 


noch feltener als der Specularſtein. Unſer Plinius ges 


denkt der Specularfenſter bey ſeiner weitlaͤuftigen Ville 
nur zweymal, einmal hier und einmal am Ende, wo 
er ſagt, daß ſein Schlafcabinet ſolche Thuͤren habe. 


Tiberius hatte Miſtbeete mit ſolchen Steinfenſtern. 
Man hatte auch wol Bienenſtoͤcke davon, um den Bau 


und die Arbeit der Bienen beobachten zu koͤnnen. 


Glasfenſter haben die Alten gewiß nicht gehabt. Sie 
verſtanden wol die Kunſt, Glas zu machen, zu blaſen 


und zu drehen, aber auf den Einfall, Glaseylinder aufs 
zuſchneiden, in der Hitze auseinanderzubiegen und dann 
zu plaͤtten und Fenſterſcheiben davon zu machen, ſchei⸗ 


nen ſie nicht gekommen zu ſeyn; ſonſt haͤtte Plinius der 


ältere, Buch 36. $. 65. 66. auch N etwas davon 
geſagt. 

Die gewoͤhnlichen Fenſter bey den Alten, waren in 
der That nur Oeffnungen, welche mit Laden oder The 
ren, von feiner Tiſchlerarbeit, nach Belieben konnten ge⸗ 
öffnet oder verſchloſſen werden. Zuweilen wird der Pu⸗ 


niſchen Fenſter gedacht, welche nichts anders waren, als 
ſauber gearbeitete Fenſterthuͤren, denn die puniſche 
Tiſchlerarbeit war bey ben Römern febr. beliebt, 

^p eft contra medias (porticus) cavaedium hilare, mox 


triclinium fatis pulchrum, 

Contra medias (porticus) heißt bier nichts anders, 
als: wenn man mitten im Diameter durch den Portieus 
geht, ber rund war, oder oval, ſo tritt man in ein 


niedliches Cavaedium. Ein auf allen vier Seiten von 


Gebaͤuden umſchloſſener Raum heißt bey den Alten 
cavaedium, auch zuweilen impluvium. Alle Hoͤfe in 
großen Staͤdten, die von Gebaͤuden umgeben ſind, koͤn⸗ 


nen 
/ : 
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Wenn der Africus (5) das Meer auftreibt, ſchlagen 
hier die ſchon gebrochnen letzten matten Wellen nur 
noch an. Auf allen Seiten find Thuͤren oder Fen- 
ſter, die nicht kleiner ſind, angebracht, und man 
hat vorn und zu beiden Seiten die Ausſicht gleichſam 
auf drey Meere (0). Hinten ſchaut man durch das Ca- 
vaͤdium, den Porticus und den von ihm umgebenen 
Platz, wieder durch den Porticus (7°), und endlich 
durch das Atrium auf Wälder und ferne Gebirge (). 
Zur Linken des Tricliniums liegt ein etwas zu— 
ricßgezogenes großes Zimmer (*), und dann folgt 
ein 


nen cavaedia genannt werden. Aus dieſem Cavaedium 

konnte man in die Zimmer der beiden Seitenfluͤgel kom⸗ 

men, und gewöhnlich war an den Seiten der Fluͤgel 

auch ein Porticus oder ein Periſtylium angebracht, da⸗ 

mit der Regen die Fenſter und Thuͤren nicht traf. 
Triclinium heißt bey dem juͤngern P. faſt immer ein 

* Speiſeſaal, und zwar ein großer. Sonſt iſt bekandt, daß 

die Triclinia im eigentlichen Verſtande die Geſtelle zu 

den Polſtern waren, worauf ſie zu Tiſche lagen. 

(8) Africus iſt der Suͤdoſt, und uche wie Herr Schmidt ſagt, 
der Suͤdweſtwind. 

(9) Eigentlich nur auf eins, auf das Tyrrheniſche pin. 
Stand man aber bey offen Fenſtern, mitten im Zim⸗ 
mer, fo batte man dreymal die Ausſicht auf daſſelbe, 
nemlich vorn und zu beiden Seiten, ſahe es a mit 
Einem Blick dreymal. 

(10) weil dieſer kreisfoͤrmig oder oval war. 

(11) Waren die Wälder, durch welche der Weg von Rom 
aus zu dieſer Ville ging. 

(12) cubiculam amplum. Man verſtehe ſchlechthin Zimmer, 
nicht eben Schlafzimmer, denn dieſes hieß in der Folge 
dormitorium, auch cubiculum noctis et ſomni. 


\ 


ein kleineres, davon ein Fenſter den erften Morgens 
ſtrahl der Sonne aufnimmt, und das andere den 
letzten der Abendſonne aufbehaͤlt (5). Hier hat man 
eine zwar entferntere, aber deſto ruhigere Ausſicht auf 
das vorliegende Meer. Es ſchließt mit dem vor— 
ſpringenden Triclinium einen Winkel ein, der die 
reinſten Sonnenſtrahlen auffaßt und verſtaͤrkt (1). 
Hier iſt der Winteraufenthalt und das Gymnaſium 


der Meinigen (7). 


\ 


Hier ſchweigen affe Winde, bie ausgenommen, 


welche den Himmel trüben und uns zuvor die Heiz 
terkeit des Tages nehmen, ehe ſie uns des Genuſſes 
dieſes Platzes berauben (7^). 


An dieſen Winkel ſtoͤßt ein oben rundgewoͤlbtes 


Zimmer, durch deſſen Fenſter man den Sonnenlauf 


c 3 14 ver⸗ 


(13) Das beißt, wo man des Morgens acid ben erſten 
und des Abends noch den allerletzten Sonnenſtrahl ſe⸗ 
hen kann. Im Text ſteht: quod (cubiculum) altera 


feneſtra admittit orientem, occidentem altera retinet. 


(14) vermittelſt der Strahlen: Repereuſſion. 

(15) Gymnaſium heißt eigentlich ein Platz, wo nackend fbr: 
perliche Uebungen, zum Ex. Ringen und dergleichen, an: 
geſtellt werden. Hier wol nichts anders, als ein Platz, 
auf welchem Freygelaſſene und Selaven ſich zuweilen 
durch koͤrperliche Uebungen vergnuͤgen durften. Aus 
dem Speiſeſaale konnte die Herrſchaft ihnen zuſchauen. 
Denn der Speiſeſaal trat mit drey Seiten hervor und 
machte mit genanntem Zimmer dieſen Winkel. 


(16) Sinn: Es treffen uns hier nur ſolche Winde, deren 


Ankunft man ſchon vorherſieht, und alſo von ihnen nicht 
unvermuthet uͤberfallen werden kann. Eine etwas ge: 
kuͤnſtelte Vorſtellung. 
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verfolgen kann (77). In ber Wand find Schränfe, 
wie in Bibliotheken, angebracht, wo man Bücher 
findet, die man nicht leſen, ſondern oft: leſen 
muß. 


Nun folgt ein Schlafzimmer, zu welchem ein 
ſchwebender gezimmerter Gang fuͤhrt, der die em— 
pfangne Waͤrme gehörig temperirt und hie- und dort—⸗ 
hin verbreitet und vertheilt (75). 


Die uͤbrigen Zimmer dieſes Fluͤgels ſind fuͤr 
Leibeigene und Freygelaſſene beſtimmt, und meiſtens 
ſo reinlich, daß Gaͤſte darin logirt werden koͤnnen. 


Auf 


(17) cubiculum in apfide curvatum. Soll man hier den 
ganzen täglichen Sonnenlauf beobachten koͤnnen; fo 
mußte es auf der Ecke liegen und rund ſeyn. 


(18) adhaeret dormitorium membrum, tranſitu interjacente, 
qui fufpenfus et tabulatus conceptum vaporem falubri 
temperamento huc illucque digerit et miniftrar. Mei: 
ne Ideen bey dieſer dunkeln unb (dion verſchiedentlich er⸗ 
klaͤrten Stelle ſind dieſe: tabulatus heißt nicht ſowol 
getäfelt als aus Holz gemacht, und der Gang, welcher 
ſchwebend war, war nicht, wie die übrigen Zimmer, ge 
woͤlbt, ſondern von Holz zuſammengeſetzt. Seine Wär: 
me erhielt er nicht durchs Heizen, ſondern von der 
Sonne, welche das Holz bald durchdringt oder durch⸗ 
waͤrmt. Dabey war ein Zug in demſelben, oder er dien— 
te zum Ventilator, und die warme Luſt ergoß ſich aus 
ihm abwechſelnd in das Schlafgemach und in die Bi— 
bliothek. Das Schlafgemach batte in der Nacht Waͤr— 
me noͤthig. Vapor heißt beym alten Plinius jederzeit 
die Wärme, welche von der Sonne herrührt. 
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Auf der andern Seite (725 ift ein ſehr ſchoͤnes 

Putzzimmer, dann folgt ein großes, oder ein mäßiger 

Speiſeſaal (5%, der von Sonne und Meer gno 
ſtark erleuchtet wird. 


Nun folgt ein Zimmer mit einem Vorgemach, 
das wegen ſeiner Hoͤhe zu einem Sommerzimmer, 
und wegen der ſichern bebe. 5 5 ift « gegen alle Wins | 


de gedeckt 
An dieſes ſtoͤßt ein anderes, auch mit einem Vorge⸗ 


mach, und eine Wand ſcheidet beide. 


Hieran ſtoͤßt ein großes geräumigessmit einem 
kalten Bade. Aus den gegenuͤber ſtehenden Waͤnden 
treten zwey große gebogene Badewannen hervor, 
ſo geraͤumig, daß man zur Noth auch darin ſchwim— 
men kann. Man tritt weiter in ein Hypocauſtum 0 
zum Salben e» und aus demſelben in ein Bade⸗ 

€ 4 Pro⸗ 

- (19) im andern Fluͤgel, der gegen Sͤͤdweſt lag. Der Spei⸗ 
ſeſaal mit etwa ſechs Nebenzimmern machte die Fronte 
gegen bie See. Er, die beiden Fluͤgel mit verſchiedenen 

Zimmern, und der runde Porticus mit verſchiedenen 

Seitenzimmern, ſchloſſen den nern Raum oder das 

Cavaedium ein. 

(20) coenatio. Ein kleineres Zimmer zum Speiſen, das 
fb vom Triclinium blos in der Groͤße unterſchieden 
haben mag. 

(21) Hypocauſtum iſt ein Zimmer, das geheizt werden 
kann, aber nicht ſo wie unſre Stuben, durch ſtehende 
Oefen, ſondern wie das Wort ſchon giebt, war das 
Feuer unter dem Fußboden befindlich. Durch Röhren 
wurde die Waͤrme weiter geleitet und vertheilt. 


"RUE 
Propuigeon (77), und dann folgen zwey Kammern, 
mehr nett als praͤchtig. 

| An dieſe ſtoͤßt ein ſchoͤnes warmes Bad, aus 
welchem die Badenden die Ausſicht aufs Meer haben, 
In der Nähe ift ein Ballonſaal (^5), der erſt gegen 
Abend den Strahl der heißen Sonne empfaͤht. 

Hier erhebt ſich ein bU wr Unter und in bent 
felben find zwey Cabinette (&) und ein Speiſezim⸗ 
mer mit einer Ausſicht auf das weite Meer, auf die 
gedehnte Kuͤſte und auf die anmuthigſten Villen. 

In einem zweyten Thurm iſt ein Zimmer, wo 
man die Sonne auf- und untergehn fiet, und dar⸗ 
neben eine geräumige Vorrathskammer und ein 
Kornmagazin. 

Dar⸗ 


(22) propnigeon. Einige verſtehen darunter ein Schwitz⸗ 
bad, aber der eigentliche Name des Schwitzbades iſt 
Laconicum, auch concamerata ſudatio. Nach der Er⸗ 
klaͤrung, die M. Perrault von dieſem giebt, mag pro- 
pnigeon wahrſcheinlich bier dasjenige Vorzimmer be⸗ 
deuten, wo der Camin oder die Oeffnung zur Heizung 
des Hypocauſtums war. Felibien ſagt: „une chambre 
un peu moins chaude que cette etuve. „ Herr Schmidt 

̃ uͤberſetzt: „der Ofen zum Heizen des Bades. 

(23) fphaerifterium. Ehe fic) die Römer badeten, pflegten 

fie fih mit dem Ballſpiel zu beluſtigen, und in den 
offentlichen Bädern war neben der Badeſtube jederzeit 
ein Ballhaus angelegt. Martial ſagt daher Buch 14. 
Ep. 163. | 

„ Redde pilam, fonat aes ten ludere per- 
gis? ,, 


(24) diaetae duae, Ich weiß für diaeta kein ſchicklicheres 
Wort. 
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Darunter ein Triclinium, wo man bey unge 
ſtuͤmen Meere das Geraͤuſch und Getoͤſe der Wellen 
nur noch matt und ſchwindend hoͤret. Hier ſchaut 
man in den Garten und auf die Allee (9, die ihn 
umgiebt. Die Allee iſt mit Buchsbaum, und wo 
er fehlt, mit Rosmarin eingefaßt. Wo der Buchs— 
baum durch Gebaͤude geſchuͤtzt wird, gruͤnt er vor— 
trefflich; wo er aber frey ſteht, und den Winden und 
dem, auch nur entfernten, Dunſt vom Meere ausge⸗ 
ſetzt iſt, vertrocknet er. \ 

An die Allee ſtoͤßt von innen ein kleiner fatti: 
ger Weinberg, wo man, auch mit entbloͤßten Füßen, 
weich und ſanft gehen kann. Der Garten iſt mit 
Maulbeer⸗ und Feigenbaͤumen bepflanzt, welche hier 
ihren Boden finden; andere Baͤume gedeihen nicht. 

Ein vom Meere entferntes Speiſezimmer ge— 
nießt dieſer Ausſicht, die jener auf das Meer nichts 
nachgiebt. Hinter demſelben ſind zwey Cabinette, 
und vor deren Fenſtern liegt das Veſtibulum 09 


c 5 der 


(25) geſtatio. Dieſes Wort deutet eigentlich eine Motion 
oder Leibesbewegung an. Die Römer nahmen fie ge⸗ 
woͤhnlich in bedeckten oder offenen Alleen vor, und [tec 
ßen ſich darin tragen, fahren u. ſ. w. Solche Alleen 
hießen daher auch geſtationes, und waren gemeiniglich 
um die Garten herumgefuͤhrt, wie auch dieſe. Leibes⸗ 
bewegung und Bad waren die beiden Mittel, wodurch 
die Römer ihre Geſundheit vorzüglich zu erhalten ſuch⸗ 
ten, und gemeiniglich wurden ſie alt dabey. 5 

(26) Der Vorplatz oder Vorhof, wo insgemein Clienten 
und Perſonen, die an den Herrn etwas zu ſagen oder zu 
N be⸗ 


UL 5 
der Vile, u und noch ein anderer ländlicher num; 
der einen fettern Boden hat. Y 


Nun tritt mau in einen bedeckten Porticus, faf. - 
ſo groß, wie ein oͤffentliches Gebaͤude. Zu beiden Seiten 
hat er Fenſter, doch an der Meerſeite mehr als an der 
Gartenſeite, und in der Höhe noch weniger. Bey 
heiterm ſtillen Wetter ſind ſie alle geoͤffnet; weht der 
Wind, ſo ſtehen diejenigen nur auf, die er nicht 4 
trifft. 8 

Ein Pyſtus (85), der von Violen duftet, liegt 
vor dem bedeckten Porticus, welcher durch den Zur 
ruͤckprall die Hitze der empfangenen Sonnenſtrahlen 
vermehrt und zugleich den Nordoſtwind abhaͤlt. 
So warm es vorn iſt, ſo kuͤhl iſt es hinten. So 
wehrt er auch dem Suͤdweſtwinde, und hemmt und 
bricht zwey ganz entgegenſtehende an verſchiedenen 
Seiten. Im Winter giebt es einen angenehmen 
Aufenthalt, im Sommer einen noch angenehmern. 
Vormittags wirft er auf den Xyſtus, Nachmittags 
auf die Allee und den nahen Theil des Gartens einen 
kuͤhlenden Schatten, der nachdem die Tage zu- oder 
abnehmen, laͤnger oder kuͤrzer auf dieſe oder jene 
Seite fällt. Der bedeckte Porticus ſelbſt bat bie toez 
nigſte Sonne, wenn ſie ihm hoch und gluͤhend uͤber 

dem 


beſtellen hatten, ſo lange abtraten, bis ſie ins Atrium 
zur Audienz gerufen wurden. 
(27) Man ſieht deutlich, daß Xyſtus hier eine Luſtpartie 
oder einen kleinen Blumengarten bedeutet, wiewol 
Vitruv das Wort in einem andern Sinne nimmt. 
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dem Dache ſteht (). Sind die Fenſter geöffnet, 
ſo wird er vom Weſtwind durchſtrichen, und niemals 
hat er eine ſtockende und ſtehende Luft. 

Am Ende des Kyſtus und des bedeckten Porti— 
eus ftebt ein Gartenhaus (^^), darein ich mich ganz 
verliebt habe. Ja wahrlich verliebt, denn ich habe es 
ſelbſt angelegt. Hierin ift ein Sonnenzimmer (92), 
das auf einer Seite den Ryſtus, auf der andern das 
Meer, und auf beiden Seiten Sonne hat. Durch 
eine Thuͤr ſchaut man in ein anderes Zimmer und 
durch ein Fenſter in den bedeckten Porticus. An 
der Seeſeite ift mitten in die Wand ein zierlichag Ga: 
binetchen angebracht, das man mit dem Zimmer bald 
vereinigen, bald davon trennen kann, je nachdem 
man die Specularfenſter und die Vorhänge aufzieht 
und niederlaͤßt (5). Es hat fuͤr ein Bette und für 
zwey Stuͤhle Raum. Im Bette hab ich zu meinen 
Fuͤßen das Meer, in meinem Ruͤcken die Villen und 
über mein Haupt hinaus den Wald. So viel Aus⸗ 


ſichten, 


(28) Weil f je alsdann mehr das Dach als die Fenſter 
traf. : 

(209) horti diaeta. Man wird aber gleich ſehen, daß diaeta 
hier ein kleines Haͤuschen mit mehrern Zimmern be⸗ 
deutet. : 

(30) heliocaminus. Un falon fort échaufié par l'ardeur du 
foleil, jagt Felibien. Eigentlich ſagt das Wort fo viel, 
als Sonnencamin Es mußte alſo ein Zimmer ſeyn, das 
die Sonne von mehrern Seiten traf, und das in dem 
waͤrmern Italien im Winter keiner eigenen Heizung 8 
bedurfte. 


(31) War alſo ein ſogenanter Alkoven. 
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ſichten, fo viel Fenſter find auch angebracht, durch 


welche man jede beſonders und auch alle auf einmal 
uͤberſchauen kann. Daneben hab' ich ein Schlaf— 
zimmer für die Nacht (2). Hier hör ich nicht das 
lermende Geſinde, noch das brauſende Meer, noch 
den tobenden Wind, ſehe nicht den leuchtenden Blitz, 
und wenn die Fenſter nicht geoͤffnet find, nicht einz 
mal den Tag. 

Die Urfach dieſer tiefen. ungeſtörten Stille 
liegt darin, daß zwiſchen der Wand dieſes Zimmers 
und zwiſchen der Gartenmauer ein ſo genanntes 
Andron (33) befindlich ift; denn mitten in deſſen 
Leere verliert ſich jeder Schall. 

An dieſes Zimmer ſtoͤßt ein kleines gpociw 
flum, das die von untenber empfangne Wärme durch 
ein enges Fenſter mehr oder weniger einlaͤßt, je nach: 
dem es die Umſtaͤnde erfordern. Dann folgt ein 
Vorgemach mit einem Zimmer, das von der Sonne 

von Aufgang an bis Nachmittags, wiewol nur in 

ſchiefer Richtung, getroffen, doch aber erwaͤrmt 
wird. | | | 

Wenn ich in dieſem Gartenhauſe bin, fo ſcheine 

ich mir von meiner Ville ganz entfernt zu ſeyn, und 

beſonders Fan ich hier mein Verguuͤgen i in den Sa⸗ 

futz 

| (32) cubiculum neta et ſomni. Im vorigen hielt er Mit: 

tagsruhe und ergoͤtzte ſich an den ſchoͤnen Proſpecten. 

(33) Andron war wol hier nichts anders, als ein leerer 

Zwiſchenraum, ein Hof. Bey den Griechen hieß an— 

dron das Zimmer, wo die Maͤnner mit einander 

ſchmauſten. Vitruv erklärt das Wort Buch 6. Kap. 

10. etwas anders. 
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turnalien (7, wenn die übrigen Gebäude bey feſi⸗ 
licher Freyheit vom Freudengeſchrey ertoͤnen. Hier 

ſtoͤhre ich meine Leute nicht im Spiel, und bleibe in 
meinem Studiren von ihnen ungeſtoͤhrt. | 

Bey diefen Vortheilen und bey aller dieſer 
Annehmlichkeit fehlt es uns doch an Fontainen, doch 

haben wir Brunnen, oder vielmehr Quellen. Sie 
liegen hoch und die ganze Kuͤſte iſt von der beſondern 
Beſchaffenheit, daß man aller Orten, wo man 
graͤbt, gleich Waſſer trifft, und zwar reines Waſſer, 
das bey der Naͤhe des Meeres auch nicht das ge— 
ringſte Salz bey ſich fuͤhrt. Holz giebt uns der nahe 
Wald und die uͤbrigen Beduͤrfniſſe erhalten wir aus 
" Colonie Oſtia. 

Ein frugaler Mann hat auch ſchon an dem ge: 
nug, was das Dorf giebt, das von meiner Ville 
durch eine andere geſchieden wird. Es hat drey 
oͤffentliche Baͤder. Eine große Bequemlichkeit, wenn 
man unvermuchet koͤmmt, oder die Zeit zur Heizung 
des Bades zu kurz faͤllt. 

Eine bald fortlaufende, bald unterbrochne Reihe 
von Villen ziert die Kuͤſte, und giebt eine angenehme 
abwechſelnde Ausſicht. Sie ſehn wie Staͤdte aus, 
man faͤhrt auf der See oder man ſpatziert am Ufer. 
Die Kuͤſte wird zuweilen bey langer Meerſtille durch» 

weicht, 


\ \ I 


64) Ein Feſt, das drey Tage vom fünften bis ſiebenten D 
cember gefeiert wurde. Die Selaven ſtellten dann i 
Herren vor, hatten ungebundene Freyheit. Plinius, 
der viel Hang zum Studieren und zur Einſamkeit batte, 
entzog ſich hier dieſem wilden Geräuſch. 
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weicht, oͤfter aber durch die häufigen anſchlagen⸗ 
den Wellen wieder gehaͤrtet (5). Das Meer ift. 
voll koͤſtlicher Fiſche, und vorzuͤglich fuͤhrt es gute 
Schollen und Seekrebſe. 

Unſere Ville giebt uns die ländlichen Beduͤrf⸗ 
niſſe, und beſonders Milch, denn hier verſammlen 
ſich die Heerden von der Weide, und ſuchen Waſſer 

und Schatten. 

Glaubſt du nun, daß ich Recht habe, wenn 
ich mich in dieſer Einſamkeit aufhalte und ſie mit 
Vergnuͤgen bewohne?s 

Du muͤßteſt zu ſehr Staͤdter ſeyn, wenn du 
nicht auch Luſt bekommen ſollteſt. Ich wuͤnſche, daß 
du fie bekoͤmmſt, und daß deine Gegenwart die 
vielen Reize und Schaͤtze unſerer kleinen Ville noch 
ui möge, 

Leb' wohl. 


65) Wie? Das weiß ich nicht zu erklären, 


Anzeige 


* 
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Anzeige des Inhalts der Capitel oder Para⸗ 
graphen, fo wie fie in der Gesnerſchen Aus— 
gabe Seite 139. befindlich it. 


y xh Buch 1. 


$. T. Griechen und Lateiner, welche uͤber die Landwirth⸗ h 
ſchaft geſchrieben haben. 
$. 2. Was man vom Feldbau zu unterſcheiden hat. 


FS. 3. Ob der Feldbau eine Sunft ſey? 


§. 4. Principien und Zweck des Feldbaues. 

$. 5 Wie viel Theile die Wiſſenſchaft vom Ackerbau habe. 
Worauf, und auf wie viel Stuͤcke man bey Beur⸗ 
theilung des Bodens zu ſehen habe. 

7. Der beſte Acker, der naͤchſtbeſte, und der folgende. 

8. Verſchiedene Arten der Weingarten. 

9. Von drey Bedeutungen des Wortes Land oder 
Erde im allgemeinen, eigentlichen und gemiſchten 
Sinne. N 

$. 10. Die verſchiedenen Ackermaßen, die in der Feld⸗ 

meſſerey uͤblich ſind. 

§. xz. Wie groß eine Ville anzulegen fe», unb was bat; 

auf vorhanden feyn muͤſſe. 

§. 12. Wo bie Ville anzulegen ſey. 

§. 13. Auf einer Ville muͤſſen vorzuͤglich Rinder und 

Schaafſtaͤlle, Kammern, Wein- und Oelgexaͤth— 
ſchaft und andere Dinge angelegt und angeſchafft 
werden. 

$. 14. Von den Hegewaͤnden (Septis), die zum Schutz 

der Ländereyen gemacht werden, und wie? 

6. 13. Wozu die Zaͤune erfunden () 

$. 16. Was an den Grenzen der or nützlich oder 

ſchaͤdlich * 


$. 6 
$. 
$. 
$. 


TF Dua 

0 ad quid inventae Kan Dieſer Inhalt paßt nicht auf 

den Paragraphen, in welchem die Rede von Siche⸗ 
rung der Grenzen durch angepſtanzte Baͤume iſt. 
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$. r7. Inſtrumente zum Feldbau. 

§. 18. Von der Anzahl der laͤndlichen Arbeiter. Wie viel 
Arbeiter auf jeden Acker gehören, und von der Groͤße 

eines jeden. 

§. 19. Wie viel Joch Ochſen auf ein Juger Landes ge⸗ 
nug ſind. Vom halblauten Ackerinſtrument. 

F. 20. Von der Auswahl der Ochſen. Die Art junge 
Ochſen zu waͤhlen und zu zaͤhmen. 

§. 21. Von den Hunden, ohne welche eine Ville unſicher iſt. 

$. 22. Wie der ganze Vorrath ländlicher Inſtrumente ein: 
zurichten ſey. 

&. 23. Was in jeglichem Boden zu faen und anzupflanzen it. 
6. 24. In welchem Boden der Oelbaum angepflanzt wird, 
in welcher Gegend und in welcher Ordnung. 

6. 25. In welchem Boden ein Weingarten anzulegen ſey. 


F. 26. Wo die Pfaͤhle im Weingarten einzuſchlagen find, 


und nach welcher Gegend hin. 

6. 27. In wie viel Monate und Zeiträume das Jahr ges 
theilt wird. Was in jedem Zeitraum zu ſaͤen, und 
vom Acker zu erndten ſey. 


$. 28. Aus wie viel Tagen jede Jahrszeit beſteht, und 


mit welchen Himmelszeichen ſie eintritt. 

6. 29. Geſchaͤffte, die zwiſchen dem Eintritt des Favonius 
und der Fruͤhlingsnachtgleiche vorzunehmen ſind. 

F. 30. Geſchaͤffte zwiſchen dem Fruͤhlingsnachtgleiche und 

den Aufgang der Vergilien. 

$. 31. Geſchaͤffte zwiſchen dem Aufgang der Vergilien und 
der Sonnenwende. 

$. 32. Geſchaͤffte zwiſchen der Sonnenwende und dem Auf: 
gang des Hundes. 


6. 33. Geſchaͤffte des fünften Zeitraums zwiſchen Hun⸗ 


desaufgang und der Herbſtnachtgleiche. 
6. 34. Was im ſechſten Zeitraum, von der Herbſtnacht⸗ 
gleiche bis zum kuͤrzeſten Tage (*) geſchehen muß. 
$. 35. Geſchaͤffte im ſiebenten Zeitraum, vom Untergang 
der Vergilien bis zum kuͤrzeſten Tage. vo 
. 36. 


(*) Sollte wol heißen, bis zum Untergang ber Vergilien. 
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$. 36. Geſchaͤffte des achten Zeitraums, vom kürzeſten Tage 
bis zum Favonius. 
37. Von den Tagen in Ruͤckſicht auf den Mond (D). 
. 38. Vom Miſt und Miſtmagazin. 
39. Von vier Arten der Fortpflanzung der Gewaͤchſe. Was, 
wann und wo man ſaͤen und pflanzen | foll. 
$. 40. Von ben Arten der Saamen. Wie und wo man faeit 
und pflanzen ſolle. 
F. 41. Zu welcher Zeit die Pflaͤnzlinge verſetzt werden muͤſſen, 
und was nach deren Pflanzung zu beobachten iſt. 
6. 42. Von der Melica oder Medica (Lucerne). b 
$. 43. Vom Cytiſus. 
H. 44. Wie viel Modius Bohnen, Weizen, Gerſen, und Sur 
auszuſaͤen find. 
$. 45. Am wievielſten Tage jede Saat ‚aufgeht. | d 
F. 46. An welchen Blättern man die Jahrszeiten erkennt. 4 


See. 


6. 47. Wie die jungen Pflanzen zu bewahren ſind. | 
H. 48. Au Woͤrter, die bey der Aehre vorkommen, und deren 
rſprung. 
6. 49. Von Einerndtung reifer Fruͤchte. Vom Heumachen und f 
Nachſchnitt der Wieſen. 
F. 50. Von der Erndte. Urſprung des Wortes Meffis. Woher 
die Woͤrter meffis, palea und ftramentum kommen. 
S. 51. Beſchaffenheit der Tenne. 
$. 52. Daß die Aehren n Saatkorn goa gelegt werden, 
und vom Dreſchen 
$. $2. Von der Stoppel. | 
8 54. Von der Weinleſe. DEL 
55. Von der Olivenleſe. nci 
$. 56. Von Aufbemahrung des Hetes. 
. 57. Von Aufbewahrung des Weizens. 
s Von Aufbewahrung der PA 960 Hätfnfrichte m 
der Trauben. 
6. 50. Von Erhaltung des Obſtes. 
$. 60. Von Aufbewahrung der Oliven. 
H 61, Von Aufbewahrung der Oeldruͤſe. 
F. 62. Von Langung der Fruͤchte, um fie ferner zu erhalten. 
H. 63. Wie das Getreide hervorgelangt wird. 
§. 64. Von Aufbewahrung und Langung der pur. 
$. 65. Von Langung des Weins. 
G. 66. Von Langung der Olive. 
$. 67. Von ben Nuͤſſen und Palmfruͤchten. 


(*) de lunaribus diebüs, 
Varro v. d. Landw. d 


9. 68. 


L à 


$. 
6. 


j 
- 
$5 
$ 
r 
os 


n 


$. 


| 
| 


\ 


63. Von Langung der — Aepfel und 8 
überhaupt der Haͤngefruͤch 

69. Von Langung des Far jm Verſpeiſen, zum Gäen und 
zum Verkauf. 


Buch 2. 


1. Urſprung und Wuͤrde der Viehzucht. 

2. Von Schaafen, Widdern und Laͤmmern. 

3. Von Ziegen, Böcken und jungen Ziegen. 
Von dem Schweine. 
Von Ochſen und Kuͤhen. 

6 Von den Eſeln. 

7. Von den Pferdehengſten und Stuten. 

8. Von den Mauleſeln und Maulthieren. 

9. Von den Hunden. 
Von den Hirten. A 
1. Von der Milch, dem Kaͤſe und der Wolle. 


Buch 3. 

1. Von der Hoffuͤtterung. 
2. Die vollkommne Ville. 

Welche Thiere auf, in, und neben der Ville genaͤhrt 
und gefuͤttert werden können, 
4. Von den Vögeln überhaupt. E. 
F. Von den Kramtsvoͤgeln. 5 
6. Von den Pfauen. 
7. on den Tauben. 
8. Von den eee 
9. Von ben Hübnern. —. ——— 
10, Von den Gaͤnſen. 
11. Von den Enten. 
12. Von den H Hafen. | ) 
15. 9Bon; ben wilden Zr | 
14, Von den Schne à 
15. Bon den Shen en (Hafelmäufen). 
16. Von den Bienen. 
17. Von den Fiſchteichen (). 


(0) Der Leſer nehme keinen Anſtoß daran, wenn der ange⸗ 
zeigte Inhalt nicht auf jeden $. genau paßt. Ich wollte 
nichts abändern, ſonſt harte ich ihn leicht tidtiger unb 
‚genauer anzeigen koͤnnen. 
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M. Terentius Varro | 
d erſtes Buch 0 | 

von der Landwirthſchaft. 
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Hue ich, Fundania ()! Muße gewinnen koͤn⸗ 
nen, fo würde ich Dir dieſe Schrift zierlicher ausger 
arbeitet haben, die ich jetzt nur ſo gut entwerfen wer⸗ 
de, als ich kann, eingedenk, daß ich damit zu eilen 
habe. Iſt der Menſch, wie man zu ſagen pflegt, 
eine Waſſerblaſe; ſo iſt ers vielmehr als Greis, und 
ui. achtzigſtes Jahr C) erinnert mich, meinen 

Buͤn⸗ 


(1) Dieſe . war des alten Varro Gemablin wie 
man aus verſchiednen Stellen dieſes Buchs erſehen wird, 
und die Tochter eines gewiſſen Senators Fundanius. 

Er hinterließ ihr nicht nur feine wohlgebaueten Landguͤ⸗ 
ter, ſondern ſie hatte ſich auch ein eigenes gekauft, und er 
will ihr hier eine Anweiſung übergeben, wie fie nach ſei⸗ 
nem Tode die Wirthſchaft zu betreiben habe. Nur das 
erſte Buch ift an fie gerichtet, das zweite an einen ges 
wiſſen Turranius und das dritte an einen Pinnius. 

p Alſo ſchrieb Varro dieſes Buch im achtzigſten oder auch 
ein und achtzigſten Jahre. Wenn er vom achtzigſten 
Jahre ſpricht, kann man es auch von den zuruͤckgelegten 
Jahren verſtehen, und dann will er ſagen, das achtzigſte 

Jiaahr, das ich Sce babe; und er fchrieb dann im 
ein und achtzigſten. Ich würde dieſe Kleinigkeit hier 
Varro v. d. Landw. A nicht 
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Buͤndel zu ſchnuͤren, ehe ich aus dem Beben dahin 
wandre (5). Du haft dir ein Landguth gekauft, willſt 
es durch einen guten Anbau eintraͤglicher machen, und 
bitteſt, daß ich mich der Sache auch mit annehmen ſoll. 
Ich will alſo einen Verſuch machen, und zwar (o, daß 
ich dich nicht allein etwa nur bey Lebzeiten unterrichte, 
roie du zu verfahren habeſt, ſondern auch noch nach 
meinem Tode. Eine Sibylle nuͤtzte durch ihre Ge⸗ 
(ange (7) den Menfchen nicht nur als fie lebte, ſon⸗ 
dern auch nach ihrem Tode und auch den unbekann⸗ 
teſten Leuten; denn nach einer Reihe von Jahren 
pflegen wir noch immer von Staats wegen ihre 

Buͤ⸗ 


nicht anführen, wenn über tiefe Jahrzahl nicht viel ge⸗ 
lehrter Streit und Zwiſt entſtanden wäre. Plinius fagt. 
im 18. Buche: Varro habe im ein und achtzigſten Jah⸗ 
re uͤber die Landwirthſchaft geſchrieben, und dieſe Tach: 
richt hat man mit dem hier genannten achtzigſten Jahre 
nicht zu vereinigen gewußt. Koͤnnte denn Varro im ein 
und achtzigſten nicht von ſeinem beſchloſſenen oder zu: 
ruͤckgelegten achtzigſten ſprechen? Muß denn hier eben 

das Jahr gemeint ſeyn, in welchem er ſchrieb? und 
kommts denn bey ſolchen Nachrichten fo (cbe auf ein 
Jahr an? 

(3) So viel man aus einer Stelle des Plinius im 29. Buche 
erſiehet, iſt er wenigſtens ſieben und achtzig alt gewor— 
den, denn er hat im acht und achtzigſten noch geſchrieben. 
Folglich hat er wenigſtens noch ſieben Jahr gelebt. 

(4) Die mehr als zu bekannten ſibylliſchen oder ſibylliniſchen 
Bücher, waren im prophetiſchen dichteriſchen Styl gc 
ſchrieben, und ſollten die Schickſale des römischen Reichs 
enthalten. Sie wurden unter funfzehn Aufſehern im 

Capitolium verwahrt, und bey mißlichen Umſtaͤnden zu 
Rathe gezogen. 
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Buͤcher zu befragen, um zu wiſſen, was bey einem 
vorfallenden Wunderzeichen für uns zu thun ſey; 
und ich, ich ſollte nicht, lebend, meinen beſten Freun⸗ 
den Nutzen ſtiften? Oaruͤber wuͤrde ich mich nicht bes 
ruhigen! Sibylle ſoll nicht allein geſungen haben. 
Ich will dir drei Bücher zum Unterricht aufſe— 
tzen, die du zu Rathe ziehen kannſt, wenn du in ir⸗ 
gend einer landwirthſchaftlichen Angelegenheit Ver⸗ 
haltungsregeln ſuchſt. Und weil der Sage nach die 
Goͤtter unſere Geſchaͤfte ſegnen, ſo will ich ſie zuvor 
anrufen. Nicht mit dem Homer und Ennius die 
Muſen, fonbern jene zwölf einſtummigen Goͤtter (5). 
Doch auch nicht die ſtaͤdtiſchen, deren Bildniſſe am 
Markt, ſechs männliche und ſechs weibliche, vergols 
det da ſtehen (^); ſondern diejenigen zwölf Götter, 
welche hauptſaͤchlich der Landleute Fuͤhrer ſind. ^ 
| | ^ ME So d | .. Sue 
(5) Dei conſentes ſollen ſolche ſeyn, die mit Uebereinſtim⸗ 
mung aller zu Goͤttern gemacht, oder erwaͤhlet ſind, we⸗ 
nnigſtens heißen Sacra conſentia ſolche gottesdienſtliche 
Handlungen, die mit Uebereinſtimmung aller eingefuͤhrt 
und verordnet find. Ich glaube aber, dieſe Götter, die 
bernach genannt werden, heißen darum conſentes oder 
'  confentientes, weil fie gemeinſchaftlich, jeder das ſeine, 
zum Wachsthum und Gedeihen der Gewächfe und über: 
haupt der Wirthſchaft beytragen follten. | 
(6) Zu Varro's Zeiten batte man ſchon viel prächtig gear⸗ 
beitete, zum Theil in Griechenland erbeutete, oder richti⸗ 
ger zu ſagen, geraubte, zum Theil zu Rom gearbeitete 
Statuͤen in Tempeln und auf öffentlichen Plaͤtzen aufge⸗ 
ſtellt. Dieſe Stelle enthält eine feine ſatyriſche Anſpie⸗ 
lung auf den damals uͤberhandnehmenden Luxus dieſer 
Art, 


| 
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Z3uerſt den Jupiter und die Tellus, welche 
durch Luft und Erdreich allen Gewinn beim Acker⸗ 
bau in ihrer Gewalt haben, und daher die Großels 
tern genannt werden, Jupiter der Vater und 
Tellus die Mutter. Dann die Sonne und den 
Mond, nach deren Zeitlauf wir uns richten, wenn 
wir ſaͤen oder Fruͤchte beylegen. Drittens die Ce⸗ 
res und den Bachus. Was dieſe uns gewaͤhren, 


iſt zum Leben nothwendig, und durch ſie giebt uns 


unſer Landgut Speis und Trank. Viertens den 
Robigus und die Flora (7). Sind uns dieſe ge⸗ 
wogen, ſo ſchadet der Roſt weder dem Getreide, noch 
den Baͤumen, und ſie bluͤhen zur rechten Zeit, und 
wir feiern daher dem Robigus unter dem Namen 
der Robigalien (Y ein öffentliches Feſt, und der 

Flora 


Art, auch vielleicht darauf, daß man ohne Geſchmack 
Statuͤen von Bronze zu uͤbergolden pflegte, wenigſtens 
geſchahe dieſes zu Plinius Zeiten. 


0 Der Gott Robigus auch Rubigus genount , batte 
nach der fabelhaften Idee der Alten, das Geſchaͤfft auf 
(ib, daß er die Saaten vor dem ſogenannten Roſt he 

wahrte. Rubigo heißt eigentlich der Roſt am Eiſen, und 
was der Roſt am Getreide ſey, wird jeder wiſſen, und 
wer es nicht weiß, darf nur den Muͤnchhauſiſchen Haus⸗ 
vater nachſchlagen. Mehrentheils iſt darunter der ſoge⸗ 
nannte Mehlthau, auch wol der Honigthau zu verſtehen, 
und hier insbeſondere, weil er zugleich auch von Baͤumen 
ſpricht. 


(8) Plinius gedenkt der Robigalien Buch 18. Sie wurden 
im Fruͤhjahr gefeiert. 


» 
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Flora die Floraliſchen Spiele (O). Ich bete ferner 
zur Minerva und Venus. Erſtere beſorgt die Del: 
pflanzungen, letztre die Gaͤrten, und ihrentwegen ſind 
die ländlichen Vinalien geſtiftet ((“). Daun zur 
Lympha und zum Bonus Eventus (7^, denn ob» 
ne Waſſer bleibt bey aller Cultur das Land nur 
duͤrre und elend, und ohne guten Fortgang und Er⸗ 
folg iſt ſie Täuschung, nicht Cultur. 
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(9) Wurden auch im Fruͤhjahr zu Ausgang des Aprils der 
Blumengoͤttin gefeiert, damit alles wohl abbluͤhen möge. _ 
Man ſahe dieſen Spielen, welche im Cireus der Flora 
angeſtellet wurden, gewoͤhnlich in bunten Kleidern zu, und 
das Volk uͤberließ ſich nachher allerhand Ueppigkeiten. 

(10) Minerva ſoll unter andern auch den Oelbau erfunden 
haben, und unter dem Schutze der Venus ſtanden die 
Gaͤrten. 

Man hatte zwey Feſte unter dem Namen der Vina⸗ 
lien oder des Weinfeſtes, eines wurde im Fruͤhlinge im 
April und das andere den 23. Auguſt gefeiert. Vom letz⸗ 
tern iſt hier die Rede. Man erbat ſich Segen und Gebet: 
hen zur bevorſtehenden Weinleſe. Eben dieſer Tag war 
der Tag, an welchem der Tempel der Venus eingeweihet 
war, die Gaͤrten wurden ihr daher an demſelben empfoh⸗ 
len. Man ſehe mehr davon in Eiland s Alterthuͤmern, 
Theil 3. S. 314. 

(11) Unter Iympha verſteht er eine Waſſergottheit, und 
wie Schoͤttgen glaubt, die Nymphen. 

Der Bonus eventus oder der gute Erfolg, das gute 
Geſchick, war auch eine beſondere Gottheit, welche zu 
jedem Unternehmen Gebeihen geben ſollte. Wie er vor⸗ 
geſtellt wurde, ſagt Plinius, Buch 34. §. 19. Num. 16. 
Er hielt in der rechten Hand eine Schaale und in der lin⸗ 
ken eine Aehre und einen Mohnkopf. 
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Nun habe ich ben Goͤttern meine Ehrerbietung 
bezeugt und mein Gebet verrichtet, und trage dir 
die Geſpraͤche vor, die wir neulich uͤber den Ackerbau 
gehalten haben. Aus dieſen wirſt du leichtlich Ver⸗ 
haltungsregeln hernehmen, und ſuchſt du ja etwas, das 
darin nicht enthalten iſt, ſo wirſt du es in den grie— 
chiſchen und einheimiſchen Schriftſtellern finden koͤn⸗ 
nen, die ich dir jetzt anzeige. 


Der griechiſchen Schriftſteller, welche in ver— 
ſchiedenen Gegenden, ber eine über dieſe, der ande: 
re uͤber jene Materie geſchrieben haben, ſind mehr 
als funfzig. Folgende magſt du zu Nathe ziehen, 
wo du Rath bedarfſt. 


Hieron von Sicilien und Attalus oe 
fot 77^). Von den Philoſophen: Demokritus 
der Phyſiker (8), Nenophon der Sokratiker (7^), 
Ariſtoteles und RESTER „beide Peripate- 

‚tifer 


(12) Sind zwey Könige, welche über die Landwirtbſchaft 
geſchrieben haben. Hieron war Koͤnig von Sieilien, 
Attalus Philometor von Pergamus. Plinius gedenkt 
ihrer als Schriftſteller über den Landbau, Buch 18. $. 5. 

(13) Der bekannte kluge Mann zu Abdera in Thracien, 

welcher große Reiſen gethan hatte. Er hat viel kluges, 
aber auch albernes Zeug geſchrieben, wenn ſonſt alles 
von ihm iſt, was ihm Plinius und andre beylegen. Er 
war ein Schuͤler der Magier und ſtarb etwa 350 Jahr 
vor Chriſti Geburt. 

(14) Schuͤler des Sokrates. Der bekannte und beruͤhmte 
Feldherr, der unter andern auch über die Oekonomie ge⸗ 
geſchrieben hat, Starb etwa 360 Jahr v. C. G. 


doy ode 


tiker (5)... Archytas der Pythagoreer C^. Des⸗ 


gleichen Amphilochus ein Athenienſer (77), Anaxi⸗ 
polis ein Thaſier (^5), Apollodorus ein Lemnier (^7), 
Aristophanes oon Malea (80, Antigonus der 
Cymeer (^), Agathokles von Chius, Apollonius 


der Pergamener (^5, Ariſtandrus der Athenien⸗ 
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(5) Der Lehrer Alexanders, Ariſtoteles, ijt bekannt ge⸗ 


nug. Theophraſt war fein berühmter Schüler, und hat 
unter andern vielen Schriften auch 18 Bücher über die 

Mflanzen geſchrieben. Ariſtyteles unterrichtete gern im 
Spatzierengehn, und daher werden ſeine Schuͤler Peripa⸗ 
tetiker genannt, von rere, ich wandle. 

W Aus Tarent in Italien gebuͤrtig, auch ein guter Ge- 
neral und Mathematiker. Von ſeinen Schriften ſind noch 
einige Fragmente uͤbrig, unter andern ein Werk reer ru 
meos Qustes, über die Natur bi welt. Er lebte 

etwa 380 J. v. C. 

$t Von biefem ſcheint weiter nichts bekannt zu ſeyn, als 
daß er ein Buch vom Hafer und Cytiſus (Medicago arbo- 
reſcens Lin.) geſchrieben hat. Plinius gedenkt ſeiner 
Buch 18. F. 43. lobt aber ſeine Schrift nicht ſon⸗ 
derlich. 

(ig) Plinius hat feine Schriften auch benutzt, es iſt aber von 
ihm nichts weiter bekannt. 

(19) Uebrigens unbekannt. 

(20) Maleoses, vom Vorgebirge Malea in dem Gebiete der 
Lacedaͤmonier. Richtiger aber wol Mallotes, aus der 
Stadt Mallos in Cilieien. Andere nennen ihn Ariſt. 
Mileſius. Man weiß nur, daß er uͤber den Ackerbau ge 
ſchrieben hat. 

(21) Aus Cyme oder Cymae in Aeolien, be wie einige 
glauben aus Cumae in Italien. 

(22) Oder von Pergamus in Aſien. Er ſoll ein T von 
den Kraͤutern geſchrieben haben. 


Pd 
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fer (), Bacchius der Mileſier, Bion von So- 
li (%, Chaͤreſteus und áreas beide von Athen, 
Diodorus von Priene( ), Dion von Colophon (^^), 
Diophanes von Nicea (57), Epigenes der Rhos 
dier (^7), Evagon ein Thaſier (. Zwey Eu⸗ 

phranius, einer von Athen, der andere von 9fm» 
phipolis. Hegeſias ein Maronite (%. Zwey Me: 


nander, ber eine von Priene, der andere von Hs 


raklea. Niceſius ein Maronite, Pythion ein 
Rhodier (35. | 
Die übrigen, deren Vaterland mir unbekannt 

ift, find folgende. Adden „Aeſchrion, ug 
02 


(23) Plinius gedenkt feiner, Buch 17. ( 38. Er bat: über 
die Wunderzeichen (portenta) die Bäume: betreffend ge: 
ſchrieben Heißt auch Ariſtander. 

(24) Einer Stadt in Cilieien. Soll über die Wirkung der 
Kraͤuter geſchrieben haben. 

(25) Einer Stadt in Jonien. Auch nur aus dem Plinius 
und Kolumella bekannt. 

(26 Auch in Jonien. Ihr Harz war beruͤhmt, der Schriſt⸗ 
ſteller iſt aber nicht ſonderlich bekannt 

(27) Diefer bat, fo viel man weiß, aus ben vom Diony⸗ 
ſius uͤberſetzten zwanzig oͤkonomiſchen Buͤchern des Kar⸗ 
thaginenſers Mago, einen Auszug in ſechs Buͤchern ge⸗ 
macht und fie dem König Dejotarus zugeeignet. 

(26) Plinius nennt ihn Buch 7.6.57. gravem in primis au- 
&orem. Er hat nicht nur über Oekonomie, ſondern auch 
uͤber Aſtronomie und beſonders Gnomonik geſchrieben. 

(29) Iſt weiter nicht bekannt. 

(30) Aus Marona, einer Stadt in Thracien. Nach dem 
Zeugniß Vitruvs hat er ſehr ſchoͤn über die ne | 
der Gegenden und ber Waſſer geſchrieben. 

(31) Von dieſen finde ich weiter keine Nachricht. 


doo de 


ſtomenes, Athenagoras, Krates, Dadis, 
Dionyſius, Euphiton, Euphorion, Euboſus, 
Lyſimachus, Mnaſeas 2 Meneſtratus, Pleu⸗ 
thiphanes, Perſis und Theophilus. 


Alle, die ich jetzt nannte, haben in ungebun⸗ 
deter Rede (33) geſchrieben; andere, als Heſiodus 
von Aſ kra (8), unb Menekrates von Epheſus, haben 
dieſelben Materien in Verſen beſungen. Aber ein 
Karthaginenſer, Mago uͤbertraf ſie alle an Ruhm. 
Er hat verſchiedene Materien in puniſcher Sprache 
in acht und zwanzig Buͤchern abgehandelt, davon 
Kaßius Dionyſius von Utika zwanzig ins Griechiſche 
uͤberſetzte und dem Praͤtor Sextilius zuſchickte. 
Er hat dieſer Ueberſetzung vieles aus den vorhin an— 
gefuͤhrten griechiſchen Schriften einverleibt und dage⸗ 
gen acht Buͤcher des Mago weggelaſſen. Diopha⸗ 
nes aus Bithynien machte aus dieſen uͤberſetzten 
zwanzig Büchern einen Auszug in ſechſen, und uͤber⸗ 
nr ihn dem König Dejotarus ur | 
A 5 Eben 


caen Dieſer Mnaſeas iſt bach Harduin aus Lyeien gebuͤrtig 
geweſen. Kolumella nennt ihn graecae gentis non ob- 
fcurum ſeriptorem. 
(33) Soluta oratione, oder in Proſa. j 
(34) Einer Stadt in Boͤotien. Eigentlich war er aus 
Kuma einer Acoliſchen Stadt gebuͤrtig. Dieſer bekannte 
alte griechiſche Dichter lebte etwa tauſend Jahr vor 
Chriſto. 
(35) Siehe Anmerkung 27. Dieser puniſche hey den Al⸗ 
ten ſo febr bekannte und berühmte eneyklopaͤdiſche Schrifte 
filer Mago, iff nach Plinius Zeugniß ein karthaginen⸗ 
^ 1 T : ſiſcher \ 
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> Eben. tiefen Gegenſtand wage ich noch fürzer in 
drey Büchern abzuhandeln. Im erſten rede ich 


vom 


ſiſcher General geweſen. Daß er des Annibals Bruder 
und des Amilkars Sohn war, deſſen Nepos K. 7. im 


Leben Hannibals gedenkt, kann ich nicht mit Gewißheit 


behaupten, halte es aber für wahtſcheinlich. 

Seine fo berühmte Schriften find nicht allein vom ges 
nannten Dionyſius ins Griechiſche, ſondern auch nachher 
in die roͤmiſche Sprache uͤberſetzt. Plinius ſagt Buch 18. 


Bin 6. s. folgendes daruͤher. 


= 


„Mago war ein Karthaginenſer und unſer Senat er⸗ 


wies ihm nach Erobrung von Karthago die vorzügliche 


Ehre, daß er bloß feine acht und zwanzig Bucher einer 
lateiniſchen Ueberſetzung wert) achtere, da er alle übrige 
Schriften und Vibliotheken an die kleinen afrikaniſchen 
Koͤnige verſchenkte, und dies geſchahe zu einer Zeit, als 
wir die Vorſchriften des Kato ſchon hatten. Der Senat 
befahl zugleich, daß das Ueßherſetzungsgeſchaͤfft ſolchen 
Maͤnnern übertragen werden ſollte, die der puniſchen 
Sprache wohl kundig waͤren, unter welchen D. Silanus, 
von einer ſehr beruͤhmten Familie, einer der vornehm⸗ 
ſten mar. ,, 

Da ich von dieſer lateiniſchen Ueherſetzung weiter keine 
Spur finde, ſo vermuthe ich faſt, daß ſie nicht zu Stan⸗ 
de gekommen iſt. Der alte Varro war Bibliothekar zu 
Rom, und ein großer Litterator ſeiner Zeit, er wuͤrde 
ihrer, duͤnkt mich, hier gewiß gedacht haben, wenn ſie 
damals in den Bibliotheken Roms vorhanden geweſen 


wäre. 


Von der griechiſchen Ueberſetzung aber hat fi noch 
verſchiedenes in den Geoponicis erhalten. 
Noch will ich erinnern, daß faſt alle hier genannte 


Schriftſteller, welche Varro bey Verfertigung ſeines 


Buchs benutzt hatte, auch beim Plinius vorkommen 
ud 


S ir 3g 
vom Ackerbau, im zweyten von der Viehzucht, 


und im dritten von der Hoffütterung CH. Ich 


werde im naͤchſten Buche alles abſondern, was mei— 
ner Einſicht nach nicht zum Feldbau gehoͤrt, und da⸗ 


her zuerſt zeigen, was man davon abſondern muͤſſe. 


Dann werde ich die Sachen ſelbſt abhandeln, und 
daben einer natürlichen Eintheilung folgen. 


Ich ſchoͤpfe aus drey Quellen (87) s MM den 
Erfahrungen, die id) auf meinen Landguͤtern in der 
Wirthſchaft ſelbſt gemacht habe, aus meiner Lectüre, 
und aus den muͤndlichen Nachrichten erfahrner 
Männer. 


RE 55 
Gebeten vom Aeditimus — P^ haben t uns un⸗ 
ſere am. das, Wort us Miete gelehrt, aber im 
neuern 


und daß von allen nur wenig Bruchſtuͤcke geh men 
ſind. Man kann aber aus ihrer Menge ſchließen, daß 
ſich die Alten die Aufnahme und Aufklaͤrung der Oeko⸗ 
nomie ſehr angelegen ſeyn ließen, und beſonders die Gries 
chen. 


* ' (36) de villaticis paſtionibus. Es handelt von folchen Thies 
ren, die beſtaͤndig auf dem Hofe oder in Thiergaͤrten gez 
füttert wurden und gleichſa en aus der Hand fraßen. Da⸗ 
hin gehören Gaͤnſe, Hühner, Enten u. f. w. auch Rehe, 
Haſen, wilde Schweine und vergleichen. 


(37) Eigentlich ſagt er: Ea erunt radicibus trinis. Alles 
was er ſchreibt, ſoll gleichſam wie ein Baum aus drey 
Wurzeln erwachſen. Eine digur, die e ſich im ee 
nicht wohl ausnimmt. 


à 2 r2 4 


neuern verbeſſerten ftädtifchen Dialekt muß ich wol 
fagen, vom Aedituus — 6) ging ich am Saatfes 
fie () in den Tempel der Tellus. Ich traf das 
ſelbſt meinen Schwiegervater Fundanius, den C. 
Agrius einen roͤmiſchen Ritter, als Philoſoph So— 
man * kra⸗ 


(38) Er ſatyriſirt hier bepfáufíg, wie man fiebt, auf 
die damalige Verfeinerung der römiſchen Sprache. 
Ein Ausfall auf die damaligen Sprachverbeſſerer. Var⸗ 
ro haͤlt es als Greis im ganzen Buche noch mit alten 
Wörtern und Ausdruͤcken. Der aediruus oder aeditimus, 
auch wol aeditumnus, aedituor, aeditumor it. f. w. ge⸗ 
nannt, hatte bie Auſſicht über den Tempel und die darin 
aufbewahrten Gefäße und Koſtbarkeiten, und ſchloß ihn 

auf und zu. In den Tempeln wurden nicht nur die Opfers 
gefaͤße, ſondern auch viele natuͤrliche Seltenheiten und 
Kunſtſachen aufbewahrt. Im Plinius findet man Bewei⸗ 
fe genug davon, unb man kann ſich die alten Tempel 
mit als Naturalienkabinette und Kunſtkammern vorſtel⸗ 
len. Der Aedituus iſt beſſer mit einem gelehrten Auffe: 
her über ſolche Gebäude, als, wie gewöhnlich geſchicht, 

mit einem Kuͤſter zu vergleichen. Er mußte fuͤr koſtbare, 
ſeiner Aufſicht anvertraute Stuͤcke, oft mit dem Leben 
haften. 


(39) ſementivis (auch fementinis) feriis. Ein bewegliches 
Feſt, das man gemeiniglich zu Ausgang des Jenners 
(der aber vor Verbeßrung des Kalenders mit unſerm 
Jenner nicht ganz uͤbereintrifft) feierte, und zwar wegen 
vollbrachter Fruͤhlingsſaatzeit. Von ben Ceremonien unb 
Gebraͤuchen, die an demſelben vorgenommen wurden, iſt 
nicht viel bekannt. Man kraͤnzte die Ochſen, die gepfluͤgt 
hatten, opferte ein tragendes Schwein u. ſ w. Wahr: 

ſcheinlich wurde auch die vom Kato $. 141 beſchriebene 
Luſtration der Aecker an dieſem Feſte vorgenommen. 


‘ 
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tratiker, und den Publikan (7) P. Agraſius, 
welche ihren Blick auf eine auf der Wand anges 
brachte Zeichnung von Italien richteten“). 

Wie treff ich euch hier? ſagte ich, hat euch et⸗ 
wa die Feier des Saatfeſtes nach Sitte unſerer Vaͤ e 
ter und Vorvaͤter bei guter Muße hergefuͤhrt? 

Nein! verſetzte Agrius, mich duͤnkt, wir ha— 
ben mit dir gleiche Wee „ nemlich die Einla- 
dung des Aeditimus. 

Wenn dem alſo iſt, wie dein Wink es mir auch 
bejahet, ſo wirſt du bey uns bleiben, bis er zuruͤck⸗ 
kehrt. Der Aedil, der dieſen Tempel beſorgt, hat 
ihn rufen laſſen, und ließ uns durch jemand bitten, 
ſeiner hier zu warten. Iſts gefaͤllig, ſo wollen wir, 

f bis 


(40) Mon uͤberſetzt dieſes Wort ſehr ſchlecht durch Soluce 
oder Zollpachter, heffer durch Staatspachter. Die Pu- 
blicani waren gemeiniglich Ritter und Vornehme von Adel, 

welche der Republik ihre Gefälle abpacbteten und Berg⸗ 
werke und dergleichen in Entrepriſe nahmen. Man konn⸗ 
te ſie füglich mit den jetzigen fermiers oder regiſleurs ver⸗ 
gleichen. j 


(41) Ein Beweis, daß man (don Zeichnungen von Laͤn⸗ 
dern oder ſogenannte Landkarten hatte, die aber wol we⸗ 
nig Richtigkeit haben mochten. Plinius, der bei Verfer⸗ 
tigung ſeiner im 3. 4. 5. 6. Buche enthaltenen Geogra⸗ 
phie auch, wie aus vielen Stellen erhellet, eine Zeichnung 
zur Hand hatte, ſagt unter andern, Italien habe die 

Geſtalt eines Eichenblattes. Jeder Schüler weiß 
jetzt, daß es mehr einem Stiefel aͤhnlich if Ue⸗ 
brigens mahlten die Alten oft die ſauberſten Gemaͤhlde 
auf polirte feff uͤbertuͤnchte Waͤnde. Die Tuͤnche oder 

a der 
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bis et kömmt, dem alten Spruͤchwort nech 
der ſitzende Römer ift Sieger (). 


| Ja wahrlich! ſagte Agrius, und da ihm zu⸗ 
gleich der Gedanke beyfiel, daß der Weg zur Thuͤr 
gewoͤhnlich am laͤngſten aufhält (#3), näherte er (id) 
den TEN „und wir folgten. 


Als wir uns geſetzt hatten, begann Agrafius: 


Ihr, die ihr ſo manches Land durchreiſet, ſahet ihr 
je ein ſo angebautes als Italien iſt? 


* 


Agrius. Was mich betrifft, glaube ich nicht, 
daß irgendwo eins im Ganzen ſo angebauet iſt. Era⸗ 


toſthenes theilt den Erdkreis, und vorzüglich in 
Ruͤck⸗ 


der naeh war durch Kunſt ſo feſt gemacht, daß man 
ihn oͤfters abnehmen konnte, ohne die Gemaͤhlde zu ver⸗ 
letzen. Beweiſe ſtehn im zyſten Buche des Plinius. Im 
Kunſtkabinet des Koͤnigs von Neapel ſind ſolche im Her⸗ 
kulanum abgenommne Gemaͤhlde zu ſehen. 


(qe) romanus fedendo vincit. Ein Spruͤchwort, das auf 
den Fabius Cunctator Beziehung hat, welcher durch Zau— 
dern und Stillſitzen den Hannibal entfräftete. 


(43) portam itineri longiſſimam eſſe. Ich glaube wenig 
ſtens, daß er fügen will, wer austeiit, holt (i gewoͤhn⸗ 
lich lange an der Thuͤr mit dem Abſchiede, Komplimen⸗ 

ten und fonigen Beſtellungen auf. Die Worte porta 
itineri longiſſima find damals glaublich ein Spruͤchwort 

geweſen. Herr Mayer, Pfarrherr zu Kupferzell, ſagt in ſei⸗ 
ner Uederſetzung von 1774: „An der Thür fen nicht gut 
warten, „ und Gesner umſchreibt dieſes Sprüchwort ſo: 

. ln apparatu faepe plus confumi temporis, dum ad pot- 

tam venias, quam in ipfo itinere. 


U 


4. 25 


| Rückſcht auf die natuͤrliche Beſchaffenheit in zwey 
Haͤlften, in die (übliche und nördliche. Ohnſtreitig 
iſt die noͤrdliche geſuͤnder als die ſuͤdliche, und was 


geſuͤnder iſt, ift auch zugleich ergiebiger. Man mug 


alſo geſtehen, daß fte zur Cultur tauglicher war, als 


Aſien. Ju ihr ift vorzuͤglich Italien derſelben fähig. 


Einmal ſchon deshalb, weil es in Europa liegt, zwei⸗ 
tens weil es ein gemaͤßigteres Klima hat, als das 


Innere von Europa, denn in dieſem herrſcht ein 


immerwaͤhrender Winter. Dieſes iſt auch nicht zu 
bewundern, denn es giebt Gegenden, die zwiſchen dem 


Nordzirkel ( und dem Himmelsangel (75) liegen, 


— 


wo die Sonne Mads Monat nach einander nicht ge⸗ 
ſehen wird (1%. In dieſem Erdtheil ift auch, der 
Sage nach, der Ocean nicht ſchiffbar, weil das 
Meer zugefroren iſt. 


Jundanius. Glaubſt bu daß dort Gewicht 


wachſen und erzogen werden koͤnnen? Wahr iſt's, 


was Pacuvius ſagt: 


„Beſtaͤndiger Sonnenſchein, immerwaͤhrende 

Nacht, flammichter Dampf, oder auch Froſt, 
verderben gaͤnzlich die Fruͤchte der Erde, , 

| Ich 

(44) circulus ſeptentrionalis, oder nach der Sprache der 

Geographen circulus aréticus. 


(45) Oder dem Pol, cardo coeli, So nennt er ihn, weil 


der Erbpol ſenkrecht unter dem Himmelspol liegt. 


(40) Dis gilt im ſtrengſten Verſtande nur von dem noch 
nie erreichten oder bereiſeten Erdpol. Varro ſchreibt 
hier nicht ganz als f. MRPURU ob er gleich die Ma⸗ 
 €pemati£ ftubirt di 
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Ich wuͤrde fo gar hier zu Lande, wo Tag⸗ 
und Nachtlaͤnge maͤßig iſt, in den Sommertagen 
nicht leben koͤnnen, wenn ich nicht den Mittag durch 
meinen, mir ſchon natürlich gewordenen, Schlaf 
theilte (7). Wie kann dort bei halbjaͤhrigem Tage 
oder halbjaͤhriger Nacht, Saat, Wachsthum und 
Erndte ſtattfinden (“) ? Wo iſt eine nutzbare 
Frucht, die nicht in Italien wuͤchſe und zwar vortreff— 
lich? Welches Far (7?) kann ich mit dem Kampa⸗ 
niſchen, welchen Weizen mit dem Apuliſchen vers 
gleichen? welchen Wein mit dem Falerner? welches 
Oel mit dem Venafriſchen? Iſt nicht Italien mit 
Baͤumen ſo bepflanzt, daß es ganz als Obſtgarten 
erſcheint? Hat Phrygien, das vom Homer ein 
Ampeloeſſa genannt wird (80, mehr Weinſtöcke als 
dieſes Land? Oder Argos, das Polypyron (85) dies 
ſes Dichters (57)? Wo iſt das Land, da ein ^us 

gerum zehn, auch wol funfzehn Culleus Wein giebt, 
| tote 


" 


7 


(47) Alſo die heißeſten Stunden des Tages verſchliefen, 
wie bei den Römern bäufig Sitte war. 

(48) Er ſchließt nur nach der Wahrſcheinlichkeit, weil man 

damals nur hoͤchſtens bis Daͤnnemark und Preußen, allen⸗ 


falls Island, in Norden vorgedrungen war. Er macht 


nur Schluͤſſe, wo wir Geſchichte und Erfabrungen haben. 

(49) Dinkel, Spelt, wie ich ſchon beim Kato erinnert 
babe. Unrecht uͤberſetzt man orm. 

(50) Deutſch, ein weinreiches Land. 

(51) Deutſch, ein weizenreiches Land. 

(52) Hier fehlt wol noch der Gedanke, der ſich bald er⸗ 
gaͤnzen läßt: Hat Argos mehr Weizen u. |. w. 


— 
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wie in Italien in verſchiedenen Gegenden? Schreibt 
nicht M. Kato in ſeinem Buche, Origines 
qup" aloe: 
„Ein vertheiltes galliſches Feld, diſſeits von 
Ariminum und jenſeit des picentiſchen Gefil⸗ 
des, heißt das roͤmiſche. In dieſem Felde 
giebt zuweilen ein Juger zehn ulleus 
Wein (9. " | 
und iſt es nicht in den Saventinifchen Laͤnde⸗ 
reien eben ſo beſchaffen? hier heißen die Weinſtoͤcke 
die dreihunderter, weil ein Juger dreihundert Am⸗ 
phor giebt (55). 
Er fahe auf mich, und fete hinzu: eel 
eun 7 dein eigener Site (5^) L. Mars 
fius, 


1 65 Deutſch die dicfprüitge. Eine verlohrengegangene 


Schrift des alten Kato; eigentlich hieß fie Origines Ita- 
liae, und handelte vorzuͤglich vom Urſprung der Staͤdte. 
(54) Ueber den reichlichen Ertrag der Weinberge der Al— 
ten in Italien kann man auch den Plinius nachleſen, 
Buch 14. $, 5. (Seite 154. meiner Ueberſ.). Ariminum 

iſt das heutige Rimini. Die Gegend, die Kato hier meint, 
lag in Umbrien, und die Gallier ober vielmehr Senno⸗ 
nen hatten ſie eine Zeitlang inne gehabt, daher hieß ſie 
das Galliſche Feld. Sie wurden vertrieben, die Laͤnde⸗ 
reyen den Soldaten ausgetheilt, und das Feld, das bis 
dahin das galliſche hieß, hieß nun das roͤmiſche. 

(55) alſo 15 Culleus. Der C. hielt bekanntlich 20 Amphor. 

(56) praefectus fabrum, auch fabrorum. Der Aufſeher 
über Zimmerleute, Schmiede u. ſ. w. bei der Armee, 
überhaupt über die Handwerker unb ch: Arbeiten. 


Varro v. d. Landw. war d 
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me daß auf feinen gane zu Fabentia der Er⸗ 
trag des Weins (o reichlich ſey. Unſere Italier 
ſcheinen beim Anbau einer Gegend auf zwey Stuͤcke 
geſehen zu haben: ob der Ertrag Koſten und 
Mühe belohnt, und ob ſie geſund iſt. Fehlt 
eines von beiden, ſo muͤßte der unſinnig fen, und 
feinen Verwandten übergeben werden, ber fie den— 
noch anbauen wollte (57). Kein verſtaͤndiger Menſch 
wird auf den Landban Koſten und Muͤhe verwenden 
wollen, wenn er nicht vorherſieht, daß ſie ihm, 
vergolten werden, oder, wenn er auch den Gewinn, 
vorherſieht, doch noch zu befuͤrchten hat, die Fruͤch⸗ 
te durch Peſtilenz wieder zu verliehren (). Doch 
ich glaube, es ſind Maͤnner hier , bie uns hieruͤber 
naͤher belehren koͤnnen. Ich ſehe den Licinius Stolo 
und den Cn. Tremellius Scrofa kommen. Die 
Vorfahren des erſtern haben. uns ein Ackergeſetz gege⸗ 

ben. 


60 ad agnatos et gentiles eft deducendus. Kann heißen: 
feine Verwandte ſollen ihn in Aufſicht nehmen. Andere 
verſtehn: er ſoll zu ſeines Gleichen, oder ins Tollhaus ge⸗ 

bracht werden. Die erſte Erklaͤrung iſt wol die richtigere, 
denn Horaz ſagt von einem Wahnſinnigen: 8 
Huic adimat ius Praetor et ad fanos abeat tutela 
propinquos, 


630 Die Alten, namentlich Cato, Varro, Columella und 
Plinius, dringen beim Landbau vorzüglich auf eine geſun⸗ 
de Gegend. Eine Regel, die mehr in Italien als in 
Deutſchland richtig iſt. Wo Suͤmpfe in warmen Ländern 
find, iſt die Gegend oder die £ujt fuͤr Menſchen und Vieh 
auch Gewaͤchſe ſaſt toͤdtlich. Alle Arbeiter, die jetzt an der 
Ur⸗ 


e r9 „% £ 
ben. Von einem, E tolo rührt die Verordnung ber, daß 
Fein Roͤmiſcher Bürger mehr als fuͤnfhundert Juger (5?) 
Landes beſitzen ſoll, und eben dieſer Mann hat ſeiner 
Familie den Zunamen Stolo dadurch beſtaͤtigt, daß 
er als ein fleißiger Landwirth jeden Sproͤßling an 
den Baͤumen bis auf die Wurzeln aufgrub, ſo, daß 

auf ſeinem Gute kein einziger Sproͤßling oder ſoge⸗ 
| nannter Stolo zu finden par. oen Aus eben. bie» 
fer Familie war jener C. Licinius, der als Volks⸗ 
tribun, im Jahr 365 nach Vertreibung der K Koͤnige, 
das Volk aus dem Comitium ”) ins Forum führte, 
9a. „ un 


' US. 


na Urbarmachung der pontiniſchen Sümpfe arbeiten, ſehen 
aus wie Geiſter und Gerippe, und in der ganzen Gegend 
Amher gedeihet kein Menſch. Wenn alſo dem Gutsherrn 
in ſolchen Gegenden Vieh und Geſinde ſterben, fo iff den 
Gewinn wieder verlohren, an er vom Acker nehmen 
koͤnnte. 


(59) Nach unſerm Ackermaaß ** o oder 163 Holen, Mehr 
Laͤndereyen ſollten bei keinem Site ſeyn. en weft auf 
Bevoͤlkerung abzweckendes Geſetz. | 


(o) Solche Cprbflinge entfeüften nemlich ben Baum. 
Die Römer hatten die Gewohnheit, die Zunamen (Cog. 
nomina) gewoͤhnlich von der Geſchicklichkeit oder den 
Thaten der Menſchen herzunehmen. Zum Ex. Fabius 
(von faba) ein Bohnenbauer, der (id) auf den Bohnen⸗ 
bau legt. Lentulus ein Linſenmann. Cicero ein Kicher⸗ 
mann u. ſ. w. Siehe Plin. Buch 18. $. 8 


(61) Deutſch, ein Berfammlungöplah. Anfänglich wars 
ein großes Gebäude. 


* 
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aum bie Geſetze, die uten; Juger n NT 
empfangen (45). 

Der andere un den ich kommen ſehe, iſt 
Cn. Tremellius Scrofa, der einſt als Zwanzi⸗ 
ger en bie Campaniſchen Laͤndereien mit vertheilte, 
NA TH: Cin 


(ee Dieſe Stelle if im Original dunkel und zweideutig, 
und bat den Auslegern bisher viel Kopfbrechens verur⸗ 
" ſacht. Hier iff fie: 

5,59 Primus perbit ad leges accipiundas in feptem 
| iugera forenfia e comitio eduxit. | 
Ich kann fic nicht anders, als ſo, verſtehen: Das Geſetz 
von Austheilung der Aecker zu ſieben und ſieben Juger 
war vorher nur ein ſo genanntes Plebisſeit, das in den 
Comitien (oder Volksverſammlungen abaefa&t war, der 
Stolo aber brachte es dahin, daß es rechtskraͤftig oder 
Isjum ſogenannten Senatusconſultum wurde. In wie fern 
das bis jetzt geſagte mit den alten roͤmiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreibern zutrifft, iff meine Sache nicht zu unterſuchen. 
Daß die alten Schriftſteller oft Gedaͤchtnißfehler im Ans 
fuͤhren der Stellen oder Sachen anderer Autoren began⸗ 
ben haben davon habe ich manche ſichere Beweiſe ange: 
troffen, Man hat alſo nicht noͤthig auf tauſend Varian⸗ 
ten und Auslegungen zu ſinnen, wenn der eine etwas 
anders ſagt, als etwa ſein Vorgaͤnger. Sie konnten 
auch in ihrer Litteratur unmöglich fo feſt und fo bewan⸗ 
dert ſeyn, als wir in der unſrigen, weil ihnen das Nach⸗ 
bdlaͤttern ihrer Volumen oder Buͤcherrollen weit beſchwer⸗ 
licher war, als uns das Nachſchlagen unſerer Bände. 
Mehr Muthmaßungen über dieſe Stelle findet man in der 
Gesnerſchen Ausgabe S. 152. 

(63) Vigintivir. Einer von dem Collegium oder der Com: 
miſſ ion, die aus zwanzig Perſonen beſtand und zur Acker⸗ 
theilung in Campanien beordert war. So ſagt man in 
Hamburg ein Sechziger. | 
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Ein FAR Mann in allen Tugenden, und der dabei 
fuͤr den erfahrenſten roͤmiſchen Landwirth gehalten 
wird. 

Und das wol mit Recht, ſagte ich, denn ſeine 
Guͤter gewaͤhren vielen wegen ihrer Cultur einen aite 
genehmerern Anblick, als die koͤniglich gezierten Ge 
baͤude anderer. Man beſucht ſeine Villen nicht, wie 
beim Lucull, um die Bildergallerien (^9), ſondern die 
Obſtkammern (5) zu ſchauen. Er hat feine Obſt⸗ 
niederlagen am Ende der heiligen Straße, wo das 
Obſt mit Goldmuͤnze bezahlt wird 6 


Unterdeſſen kamen jene zu uns. 


Stolo. Kommen wir etwa nach ſchon vers 
zehrter Abendmahlzeit? denn ich ſehe ja den L. Fun⸗ 
dilius nicht, der uns eingeladen hat. 


Agrius. Seyd unbeſorgt. Noch iſt das 
Ey nicht aufgehoben, das die letzte Kreisbahn der 
B 3 e der 


(64) pinacothecas. Nach dem Plinius ſinds Bildergalle⸗ 
rien, andere machen Putzſtuben, andere Schenktiſche. 
E37 heißt nemlich eine Tafel (und die Alten mablten 
auf Tafeln) und auch eine Schuͤſſel. 


(65) oporothecas. Die Alten wandten viel Fleiß auf die 
Anlage ſolcher Oporotheken oder Obſtzimmer. 


48666) Alſo febr theuer war. Im Text ſteht der etwas dunkle 
Ausdruck: ſumma ſacra via, ubi poma veneunt contra 
auream imaginem. Unter aurea imago verſtehe ich eine 
mit einem Bildniſſe bepraͤgte Goldmuͤnze. In der Gef 
nerſchen Edition findet man einen ſehr großen Senf uͤber 
dieſe Worte. 
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der Wettfahrer beſtimmt (°7), und auch das haben 
wir noch nicht geſehen, das im Cerealiſchen Pracht⸗ 
ſchmaus das erſte zu ſeyn pflegt (^9). Unterdeſ— 
ſen, ehe dieſes erſcheint und der Aeditimus koͤmmt, 
wollt ihr uns belehren, ob beym Ackerbau der Nur 
tzen oder das Vergnuͤgen groͤßer, oder ob beides 
gleich groß ſey, denn wie man ſagt, biſt du der Sache 
Meiſter, wie es etaft Stolo geweſen ſeyn (e(l. (7%. 


Scro⸗ 


(670 irent (de Spiele, oder Spiele im Circus , wurden 
auch am Saatfeſte gehalten, und wenn ſie vollendet wa⸗ 
ren, ging man zum Abendſchmaus. Ener begrenzten die 
Rennbahnen (Tees) wie aus dem Dion erhellet. Obs 
Maſchinen waren, die den Namen der Eyer führten, oder 
natürliche Eher, darüber wird geſtritten. Wahrſcheinlich 
aber Maſchinen, oder ſonſtige Zeichen, denn Dion ſagt 
nmisgynuara, und ſpricht auch von Delphinen, die doch 
wol nicht naturlich daſeyn konnten. Ich verſtehe, fo oft 
ein Net oder Wettlauf vollendet war, wurde ein ſolches 
ein ovum genanntes Zeichen aufgezogen oder aufgehoben, 
um die Zahl der Wettlaͤufe darnach zu beſtimmen. Nach 
Salmaſius waren deren ſieben. Vielleicht gab man auch 
durch dieſe nicht ganz bekannte Maſchine ein Zeichen, 
daß der Wettlauf wieder beginnen ſollte. 

(68) Die Roͤmer fingen ihre Schmauſereyen gewöhnlich 
mit Eyern an, und ſchloſſen fie mit Obſt. Daher das 
bekannte: ab ovis uſque ad mala. Der Witz iſt alſo die⸗ 
ſer: wir haben weder das letzte Ey in den Circenſi ſchen 

Spielen, noch hier das erſte auf der Tafel geſehen. 

(69) Die verbluͤmte Redensart, die im Original ſteht: 

ad te rudem efTe agriculturae &c. 
verliehrt zu viel, wenn man ſie wörtlich uͤberſetzt. Rudis 
war ein ungeſchaͤlter — welcher ben Fechtern às 
Gla⸗ 
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Scrofa. Erſt iſt wol auszumachen, ob 
nur die Beſtellung des Ackers, oder auch Huth und 
Trift von Schaafen und Rindvieh auf demſelben, 
zur Lehre vom Ackerbau gerechnet werden ſolle. 
Ich bemerke nemlich, daß puniſche, griechiſche 
und lateiniſche Schriftſteller, die uͤber den Ackerbau 
geſchrieben haben, oft en Vortrag zu weit aus⸗ 
dehnten. 

Stolo. Ich glaube, daß man ihnen nicht 
in allem nachahmen muß, und daß es diejenigen 
Schriftſteller beſſer getroffen haben, welche fid eme 

gere Schranken ſetzten, und alles wegließen, was 
nicht zur Sache gehört. Die ganze Lehre von der 
Viehweide, welche die Meiſten mit dem Ackerbau 
verbinden, ſcheint mehr des Hirten als des Acker⸗ 
manns Sache zu ſeyn. Daher fuͤhren die Aufſeher 
von beiden ihre eigene Namen, der eine heißt Vils 
licus und der andere Magiſter Pecoris (79). 
Der Villicus iſt zum Ackerbau angeſtellt, und fuͤhrt 
den Namen von der Villa CH, denn die Feld⸗ 
fruͤchte werden vom Acker auf die Ville gebracht und 

hr pina von 


Gladiatoren zum Zeichen ihrer Entlaſſung, daß fie alfo 
ausgelernt hatten, gegeben wurde. Der Fechtmeiſter ers 

theilte ihn. Bey dieſem ſtand dieſer rudis. Man fagt in 
einem aͤhnlichen Sprichwort im Deutſchen: die Lade 
haben, das heißt, der Sache Meiſter, Vorgeſetzter oder 
Aelteſter ſeyn. 

' (70) villicus iff der Verwalter, und magiſter pecoris der 
Viehmeiſter, der die Aufſicht uͤber die Viehzucht hatte, 
in manchen Gegenden der Schweizer genannt. 

(21) Ein Ackerhof, Meierhof, oder Vorwerk. 
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von ba zum Verkauf wieder verfahren. Die Land⸗ 
leute nennen daher den Weg (Via) von ber Ber 
ctur (77) Vea, und nennen den Ort, wo ein- und 
ausgefahren wird, Vella, nicht Villa (3). Von 
Leuten, die von der Vectur leben (7*), gebraucht 
man den Ausdruck: vellaturam facere. 


Fundanius. Freylich ſind Huthung und 
Ackerbau verſchiedene, aber doch auch verwandte 
Dinge. Die rechte Floͤte iſt eine andere, als die 
linke, aber doch eine mit ihr verbundene; die eine 
fuͤhrt bey dem Geſange die Melodie, und die andere 
begleitet fie (75). y 

| Ich. 


ii) Oder vom Fahren. Damit Varros etymologiſche De: 
muonſtration in die Augen falle, mußte ich die Woͤrter 
beybehalten. Vea, ſtatt via, iſt alſo ein niederes oder 
plattes Latein und haben die Bauern damaliger Zeit auch 
ihren eigenen verdorbenen Dialeet gehabt. 

(73) quo vehunt et unde vehunt. Hier kaun ich die latei⸗ 
nischen Wörter nicht wohl beibehalten. Seine Gedanken 
ſieht man. Weil vehi oder vehere ein e hat, ſo heißts 
vella, nicht villa. Wortklauberey und weiter nichts, die 

wir ihm ſchenken wollten. — 

(74) Fuhrleute. : 

(75) Die alten Muſiker fpielten öfters auf zwey Flöten oder 
Pfeifen zugleich. Die eine hielten fie in der rechten, die 
andere in der linken Hand, oder die eine war tibia. dex- 
tra, die andere tibia ſiniſtra. Die rechte Pfeife fuͤhrte ge⸗ 
woͤhnlich die Melodie, und die linke begleitete fie wahr⸗ 
ſcheinlich in Tertien oder Quinten, wie denn die Muſik 
der Alten uͤberhaupt, mit der unſrigen verglichen, in gez 
wiſſem Betracht eine jaͤmmerliche Muſik war. Man leſe 
nur Burney Geſchichte der Muſik der Alten, uͤberſetzt 
von Eſchenburg. 


\ 


— 
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| ach. Du — noch hinzufügen „daß der 
Hirt die Hauptſtimme und der Ackermann die be⸗ 
gleitende ſpielt, wie auch einer der gelehrteſten Maͤn⸗ 
ner, Dicaͤarchus, behauptet. Dieſe hat uns 
bie Lebensart der Griechen, mie fie anfänglich war, 
geſchildert, und gezeigt, daß die Menſchen im Hirtenle⸗ 
ben weder zu pflügen, noch Baͤume zu pflanzen und zu 
befchneiden wußten, und daß der Ackerbau erſt in [pde - 
tern Zeiten von ihnen unternommen fep. Daher iſt 
er, mit der Viehzucht verglichen, nur die begleiten- 
de Stimme, iſt juͤnger und ſteht ihr nach, ſo wie die 
linke Floͤte der rechten an der Zahl der Misi nad 
fibt (C). | 
Agrius. Als Pfeifer nimmſt du dem Heren 
nicht nur fein Vieh, und den Knechten ihr Pecu— 
lium (77), dem der Herr die Weide freygiebt; fone 
dern du hebſt auch die Coloniegeſetze auf, in welchen 
geſchrieben ſteht: „Kein Coloniſt (oll Ziegenbrut (75) 
auf einem Felde weiden, wo junger Aufſchlag iſt. „ 
Die Ziege hat die Aſtrologie ſogar an den Himmel 


sein, ver⸗ 


(76) Die rechte glöte führte die höhere oder Dlskant⸗Me⸗ 
lodie, mußte auch alſo mehr Loͤcher haben. 


(77) Ich konnte wol uͤberſetzen: ihr Eigenthum; will aber 
das ohnehin bekannte Wort Peculium ſtehen laſſen. Man 
verſtehe hier das Vieh, das den Knechten gehoͤrte, und 
das ſie ſich durch Arbeit verdienten. Die Schaͤferknechte 
haben noch jetzt ihre eigenen Schafe, oder ihr Loan 
(von pecus fo genannt). 


(78) capra natum. Mas von einer Ziege bohren iſt, uͤber⸗ 
haupt Ziegen. 
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verſetzt, und ihr einen Platz neben dem Stier an⸗ 
gewieſen (72). 


Fundanius. Ja huͤte dich nur, Agrius, daß 


auch dieſer dem Acker nicht zu nahe komme, denn in 

den Geſetzen ſteht der Ausdruck: „ein gewiſſes 
Vieh ()., Manche Thiere find dem Feldbau 
ſo ſchaͤdlich, wie Gift, wie zum Beyſpiel die von 

dir erwaͤhnten Ziegen. Junge Saaten, wovon fie 
freſſen, verderben, und dem Weinſtock und Oelbaum 
ſind ſie eben ſo ſchaͤdlich. Daher ruͤhrt es auch, daß 

man Einem Gotte Ziegen zum Altar fuͤhren, einem 
andern aber ein ſolches Schlachtopfer nicht bringen 

darf, denn der eine mag aus Haß keine Ziege ſehn, 

und den andern erfreut der Anblick ihres Todes, 

Daher ruͤhrts, daß dem Erfinder des Weinbaues, 
dem Bachus, Ziegenboͤcke geopfert werden, um ihre 

Schuld hier mit dem Leben zu buͤßen, und daß der 

Minerva dagegen nichts vom Ziegengeſchlechte dar— 

ge⸗ 


/ , 
(79) Zielt wol auf das Geſtirn im Thier⸗Kreiſe, das unter 
dem Namen der Zwillinge (Gemini) bekannt iſt, weil die 
Ziegen gemeiniglich ein paar Junge haben, wo nicht die 


ſogenannten haedi oder Boͤcke auf der Schulter des Fuhr⸗ 5 


manns zu verſtehen ſind. Denn die Gemini finb 
nach der Meiſten We die Gebruͤder Kaſtor und 


Pollux. 

. (80) pecus quoddam. Unter dieſem allgemeinern Aus» 
druck, will er fügen, kann auch Rindvieh mit verſtan⸗ 
den werden. Pecus wird zwar gewöhnlich von guten 
Schriftſtellern nur vom kleinern Vieh gebraucht, aber 

die alten Lateiner nehmens oft nicht fo genau. Uebri⸗ 
gens iſt dieſe Stelle etwas dunkel, und vielleicht corrupt. 
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gebracht wird, indem der Oelbaum, der Sage nach, 
unfruchtbar wird, ſo bald ihn die Ziege beleckt, und 
ihr Speichel ſoll auch den Früchten ein Gift ſeyn. 


Licinius. Aus dieſer Urſach wird auch keine 


Ziege auf das Schloß zu Athen getrieben, außer 
einmal im Jahre zum noͤthigen Opfer (87), damit 
der dortige Oelbaum, der der erſte ſeyn ſoll, wel⸗ 
cher aufſchlug, nicht von ihr beruͤhrt werde. 
Ich. Es gehoͤrt kein Vieh zum Ackerbau, als 
dasjenige, was ihn befoͤrdert und den Acker bearz 
beitet, zum Beyſpiel ſolches, das ae wird 
und dann pflüͤgen kaun. 

Agraſius. Iſt dem alſo; wie wird man dus 
das Vieh vom Acker verweiſen koͤnnen, da doch der 
Dünger, der ihm fo vortheilhaft ifl, von Viehheer⸗ 
den herruͤhrt? d 
| Agrius. So wuͤrden wir auch ſagen koͤnnen, 
daß eine Menge Leibeigener auch mit zum Ackerbau 
gehoͤre, ſo bald wir ſie zu dieſem Behuf halten woll⸗ 
ten (). Der Mißverſtand ruͤhrt daher, daß man⸗ 
ches Vieh auf den Acker getrieben werden kann, das 
ihn doch nicht fruchtbar macht, und dis muß man 


nicht thun. Man koͤnnte auch andre Dinge, die 
mit dem Acker gar nichts zu ſchaffen haben, zum 


Ackerbau rechnen, zum Beyſpiel eine Anzahl Weber, 


oder angeſtellte Weberſtuͤhle, die jemand auf dem 


Gute halt , unb andere Künftler, | 
e oi«1 t Scro⸗ 


(81) Fuͤr die Minerva, die Erfinderin des Oelbaues. 
(QD) nemlich zur Düngung des Ackers. 


E 
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| Serofa. Wir wollen alfo bie Huthung und 
andere ſonſt beliebige Dinge vom Ackerbau ab⸗ 
ſerdege Wt 
Ich. Oder foll T ettoa auß den 1 Büchern 
der beiden Saſernen, Vater und Sohn (2), bes 
haupten, daß eine Anweiſung, Thongruben zu bes 
nutzen, mehr zur Sache gehöre, als Silber- oder 
andere Bergwerke, die ohnſtreitig auch in manchen 
Feldern angelegt werden? So wenig aber Stein- 
bruͤche oder Sandgruben zum Feldbau gehoͤren, eben 
ſo wenig kann man die Thongruben dahin rechnen. 


Indeſſen koͤnnen ſie in manchen Feldern bequem an⸗ 


gelegt und mit Vortheil benutzt werden. Liegt ein 
Feld an der Straße, und hat man eine fuͤr Reiſende 
bequeme Stelle, ſo mag man auch ein Wirthshaus 
anlegen (*), und ſo eintraͤglich dis auch ſeyn mag, 
ſo gehoͤrt es doch nicht zum Feldbau. Die Einkuͤnfte, 


die der Gutsherr wegen ſeiner Grundſtuͤcke, oder von 


denſelben erhaͤlt, ſind nicht allemal anzuſehen, als 
ein Ertrag vom Ackerbau, ſondern nur dasjenige, 
was nach geſchehener Beſtellung aus der Erde jum 
een unb pow: aufwächſt. 

Stolo. 


(82) Zwey roͤmiſche dkonomiſche Schriftſteller, die Plinius 
unter andern zum oftern anführt. Varro's ganzer Vor⸗ 
trag ſcheint bis jetzt dahin gerichtet zu ſeyn, dieſe Leute 
durchzunehmen, und feinen Einfall, den eigentlichen Acker⸗ 


bau und Huthung getrennt und beſonders zu beſchreiben, ; 


recht ins Licht zu ſetzen. 


() Ein Beweis, das man damals (bon Wirthshaͤuſer 
hatte. 


u Te 
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Stolo. Du biſt eiferſuͤchtig auf einen fo 
großen Schriftſteller, und wirfſt ihm die Thongrube 
vor, um ihn nur durchzunehmen. Dagegen uͤber— 
gehſt du manche ſchoͤne zum Ackerbau allerdings ge⸗ 
hoͤrige Sachen, um ihn nur nicht loben zu duͤrfen. 
Scrofa, der dieſe Bücher kannte und vers 
achtete, laͤchelte, und Agraſius ſagte, daß er blos 
wiſſe, daß ſie dawaͤren, und bat den Stolo etwas 
daraus anzufuͤhren. | 
Stolo. Er fehreibt iid andern, wie man 
die Wanzen ktoͤdten ſoll, und druͤckt fid) 71 aus: 

„Lege eine Schlangengurke (53) ins Waſſer 

und begieß damit die beliebigen Stellen; ſo 

werden ſich keine Wanzen einfinden. Oder 

nimm Rindsgalle mit Eſſig gemiſcht, und be⸗ 
ſtreich die Bettſtellen. „ 

Fundanius, mit einem Blick auf den Serofa: 
Doch aber ſchreibt er Wahrheit, mag er ſie auch in 
der Lehre vom Ackerbau mit angebracht haben. 

i Scrofa. Ja eben ſo gut Wahrheit, als 
wenn er ſagt: Wer e BI machen oder ent⸗ 
, Qi haaren 


(83) cucumis anguinus, auch wilde Gurte und Eſelsgur⸗ 
ke genannt. Plinius beſchreibt fie nach ihren Kräften 
Buch 20. $. a. 3. 4. Hat ſie die Wirkungen, die ihr 
Plinius beilegt, ſo kanns immer wahr ſeyn, daß ſie die 
Wanzen vertreibt, und iſt die Sache ſo laͤcherlich nicht, 
als ſie Varro hier vorſtellen will, der ſeine Collegen in 
der Oekonomie, wie geſagt, nur herahwuͤrdigen will. 
Wenigſtens ſcheint mir es ſo. Beim Linne heißt die hier 

genannte Gurke Momordica elaterium. Sie iſt im ſuͤd⸗ 
lichen Europa einheimiſch. 1 
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haaren will, nehme einen ſchwarzgelben Froſch, werfe 
ihn ins Waſſer, laſſe daſſelbe bis auf ein Drittheil 
vn , und beſalbe ihm damit die Haut. ! 


Ich. Ich wil lieber aus ſeinem Buche eine 
Stelle anführen, die des Fundanius Geſundheit 
betrifft, den die Fuͤße oft ſo ſchmerzen, daß er die 
Stirne in Falten zieht. 

Fundanius. Sage an. Lieber hoͤre ich uͤber 
meine Fuͤße reden, als über die Pflanzung der Betes 
wurzel CL S 

Stolo, laͤchelnd. Ich will dir das Necept 
mit ſeinen eigenen Worten, ſo wie ich es — vom 
Tarquenna gehoͤrt habe, vorſagen. 


„Wenn jemanden die Füge ſchmerzen, der an 
dich gedenkt, ſo kann er curiret werden. „ 


Fundanius. Ich gedenke an dich, heile meine 


Fuͤße. vel g. cn; * Y ! 

Stolo. „Erde nimm die Krankheit, Ge⸗ 
ſundheit bleib hier., Dis ſoll er dreimal neun⸗ 
mal nuͤchtern herſingen, dabey die Erde beruͤhren 
und ausſpeien (89. 


(840 Das Wortſpiel: malo de meis pli eudize; quam 
quemadmodum pedes betaceos feri oporteat, läßt fid) iu 
Deutſchen nicht wiedergeben. Der Sinn iſt: Ich will 
in Betracht meiner Fuͤße lieber von medieiniſchen Din⸗ 
gen hören, als von oͤkonomiſchen. 

(35) Solche naͤrriſche gauberfbemenm finden fih unter an⸗ 
dern auch beim Cato und an Ob ſolche Zauber⸗ 

worte 


, 
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Ich. Dergleichen Wunderdinge wird man 
mehr bey den Saſernen finden, die alle zum Acker⸗ 


bau nicht gehoͤren und daher wegbleiben ſollten as 


Doch finder ſich bey andern Schriftſtellern auch bere 


gleichen. Trifft man nicht in des großen Kato 
Buche, das er uͤber den Landbau herausgegeben hat, 
viele ahnliche? Zum Beyſpiel, wie man Kuchen 
und ein Libum backen, und wie man Schinken ein⸗ 


| ſalzen folle (79. 


Agrius. Du vergißt noch anzuführen, daß 
er auch ſchreibt: ; 
„ Wenn du bey einem Schmauſe viel trinken 
und luſtig ſeyn willſt, ſo mußt du zuvor rohen 
Kohl mit Eſſig nehmen, und nachher noch 

fünf Blaͤtter davon eſſen (). 
Ju r 


worte eine Kraft haben, oder nicht, darüber ſtellt Plinius, 


Buch 28. $. 1. 2. ꝛc. eine weitläuftige und gelebrte Un⸗ 
terſuchung an. Wir wiſſen, daß ſie keine habe. Ihr Ur⸗ 
ſprung ruͤhrt von den orientaliſchen Scharlatans, ben bez 
kannten Magiern her. Die Nuͤchternheit und das Ausſpeien 
iſt gewoͤhnlich mit ſolchen Singſangs verknuͤpft. Ich 
verſtehe, daß nicht der Kranke, ſondern der andere, an 
den er denkt, dieſe Worte abſingen ſoll. 

(86) So wie hier auch faſt der ganze Dialog von den Saſelnen j 
wegbleiben konnte, der auch mit der Sache wenig oder nichts 
zu thun hat. Zur Landwirthſchaft gehoͤrt faſt alles, Vieh⸗ 
zucht u. f. w., zum Ackerbau, im eigentlichſten Verſtande, 

nicht. 

(87) Man ſehe den 76. 75. 162. $. des Cato. Dieſe Dinge 
gehören alle zur Wirthſchaſt und find der Kenntniß eines 
Hausvaters nicht unwuͤrdig, ob ſie gleich nicht fügen 

ins Gebiet des Ackermanns gehoͤren. 

(88) Siehe den Cato $, 156, 
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Agraſius. Was alſo irgend vom Feldbau 
zu trennen iſt, muß beſonders behandelt werden. 
Hier iſt zu beſtimmen, was der Ackerbau fuͤr eine 
Wiſſenſchaft ſey, und was dieſe uns fuͤr eine Cultur 
lehre. Ob es etwa auch Kunſt ſey, oder ſonſt et 
was, und was hier Schranken und Ziel ift (6). 

Stcolo, mit einem Blick auf Scrofa. Du 

haft an Alter / Wuͤrde und Gelehrſamkeit den Vor— 
zug, nimm alſo das Wort. | 

Scrofa, nicht ungehalten hierüber. Der 
Feldbau iſt nicht nur eine Kunſt, ſondern auch eine 
nothwendige und wichtige. Er ift auch zugleich Wiſ—⸗ 
ſenſchaft, denn es wird gelehrt, wie man jeden Acker 
beſtellen und bearbeiten fol, und welches Erdreich _ 
ununterbrochen den beſten Ertrag giebt. 


ö §. 4. 
Die Elemente dazu ſind dieſelben, welche 
Ennius der Welt beilegt, nemlich Waſſer, Erde, 
Luft und Sonne. Dieſe muß man erſt kennen 
lernen, ehe man Sgamen ſtreuet, denn in ihnen 
liegt der Urgrund der Fruͤchte. Dann ſtrebt der 
Ackermann nach zwey Zielen, nach Nutzen und 
Vergnuͤgen. Nutzen ſetzt Fruͤchte voraus, und 
Vergnuͤgen Reiz. * N hat den Vorzug vor 
dem 


(89) Eine Gleichnißrede, die von den Wettläufen oder von 
der Rennbahn (circus) hergenommen iſt. Die Wettfahrer 
oder Läufer eilten von den Schranken aus dem Ziel 
entgegen. - | 


, 
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bem Vergnügen, Was aber bie Schönheit des Fel⸗ 
des befördert, wenn zum Beyſpiel in einem Arbu— 
ſtum oder in der Oelpflanzung die Baͤume nach der 
Ordnung ſtehen, befoͤrdert nicht nur auch die Frucht⸗ 
barkeit deſſelben, ſondern erregt auch Kaufluſt, und 
erhöht den Preis eines Landgutes. Bey gleicher 
Nutzbarkeit bezahlt jeder lieber eine Sache etwas 
theurer, wenn ſie zugleich ſchoͤn ift, als eine andere, 
die haͤßlich, wenn fie auch eben (o nutzbar da⸗ 
bey iſt. 

Ein geſundes Feld iſt allemal 3 als ein 
anderes, weil ſein Ertrag gewiß iſt. Liegt aber ein 
Feld in einer peſtilenzialiſchen Gegend, ſo laſſen 
mancherley Calamitaͤten (?°) den Beſitzer nicht zu 
Fruͤchten gelangen, ſo tragbar der Boden auch ſeyn 
mag. Wo man mit der Hoͤlle gleichſam zu ſchaffen 
hat (57), find Erndte und Leben der Ackerleute uns 
gewiſſe Dinge. In einer ungeſunden Gegend ſetzt 
der Guts⸗Hert beim Landbau nur Leben und Ver⸗ 

moͤgen 


(99) Calamitas, e find vorzüglich ſolche Unfaͤlle bez 
griffen, die aus der Atmoſphaͤre herruͤhren, und die 
Fruͤchte verderben und niederſchlagen. Dahin gehoͤren 
Stuͤrme, Hagel, zu häufiger Regen u. f. w. Da das 

Wort ſo viel umfaßt, ſo laſſe ich es unuͤberſetzt. 

(91) Ubi ratio cum orco habetur. Laͤßt ſich gut von ſol⸗ 
chen Gegenden ſagen, wo ſchaͤdliche Duͤnſte aus Hölen 
emporſteigen, wo feuerſpeiende Berge find, wo Erd—⸗ 
beben, Erdriſſe u. (. w. vorfallen. ueberhaupt muß 
man bey dieſem und vielen andern §. nicht Deutſch⸗ 
land, ſondern Italien vor Augen haben. " 


Varro y. d. Landw. € 
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moͤgen aufs Spiel. Aber auch ſolche Unfaͤlle kann 
man durch die Wiſſenſchaft vermindern. In fo 
weit freylich die Geſundheit einer Gegend von Him 
mel und Erde abhaͤngt, ſteht ſie nicht in unſerer, 
ſondern in der Natur Gewalt. Aber wir haben Ver— 
moͤgen genug, durch Fleiß aus einem großen Uebel ein 
kleineres zu machen. Iſt ein Landgut durch Erde 
und Waſſer, oder durch Geruch, den die Erde aus- 
haucht, peſtilenzialiſch, oder der Acker durch Beſchaf⸗ 
fenheit der Atmoſphaͤre zu hitzig, wehen unguͤnſtige 
Winde; ſo kann der Herr dieſen Unfaͤllen durch Kunſt 
und Geld abhelfen. Es koͤmmt nemlich viel darauf 
an, wo die Ville liegt, und wie ihre Groͤße, und 
die Lage ihrer Gänge (^7), Thuͤren und Fenſter be: 

ſchaffen iſt. Rettete nicht jener Arzt Hippokra⸗ 
tes bey einer gefährlichen Peſt durch feine Wiſſen⸗ 
ſchaft, ich will nicht ſagen ein Feld, ſondern viele 
Staͤdte? Und warum fuͤhre ich dieſen zum Beweis 
an? Fuͤhrte nicht unſer Varro hier, als Armee und 
Flotte zu Corcyra lagen 3), und dort alle Haͤu⸗ 
ſer mit Kranken und Leichen angefuͤllt waren, ſein 
Gefolge und ſeine Familie geſund zuruͤck? Was that 
er? Er ließ neue Fenſter machen, um dem Nord— 
winde Eingang zu verſchaffen, verſperrte den Peſt⸗ 


winden 


-(92) Pede Eigentliche Portieus oder Colonnaden, ſo wie 
man ſie in den Staͤdten, ſonderlich zu Rom und auf 
Nacht: Villen hatte, find hier wol nicht gemeint; ſon⸗ 


dern Gaͤnge zwiſchen den Gebaͤuden, Schuppen, Hof⸗ 
eingaͤnge, oder dergleichen. 


25 sent Corfu, eine Inſel und Stadt im Joniſchen 
cere. 
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winden den Zugang, veraͤnderte die Thur, und traf 
noch andere dergleichen weiſe Werkchentkt Meo 


' , 4. S. 5 3 

Nachdem ich Ueſptung und Zweck vom Feld⸗ 
bau beſtimmt habe, iſt noch uͤbrig zu zeigen wie 
viel Theile dieſe Diſciplin hat. 

Agrius. Wenn ich die vielen Buͤcher des 

Theophraſts leſe, welche die Aufſchrift Cura 
igopíag und Curmoy airiwv ,t) fuͤhren; fo fice 
nen fie mir unzählbar zu feyn. 

Stolo. Diefe Schriften find dem Landmann 
minder nuͤtzlich, als dem angehenden Philoſophenz 
doch will ich dabey nicht leugnen, daß ſie mauche 
nuͤtzliche und allgemeine Lehren enthalten. Die Ein⸗ 
theilung in der kehre vom Feldbaue erwarten wir mit 
Recht vorzuͤglich von dir. 

Scrofa. Der Feldbau hat vier e 
theile. Erſtlich muß man die Laͤndereyen des Gu⸗ 
tes kennen und wiſſen, wie der Boden im Ganzen 
und Theilweiſe beſchaffen iſt. Zweytens von den 
Dingen Kenntniß haben, die auf dem Gute noͤthig 

C 2 | find, 


(99) Deutſch, Geſchichte der pflanzen. und von der Ur⸗ 
facb des Wachsthums. Dieſer beruͤhmte Naturfor⸗ 
ſcher hat nicht allein eine Botanik in 18 Buͤchern ge⸗ 
ſchrieben, ſondern auch die Mineralogie oder das Stein⸗ 
reich abgehandelt. Er war ein Schuͤler vom Plato und 
Ariſtoteles, welcher ihm eigentlich den Namen Theo⸗ 
pbraſt ertheilte, da er vorhin Tyrtamus hieß. Seine 
Ts find zum oͤſtern uͤberſetzt, jezt aber ſelten zu 

nden. 
f F 
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find, unb zum Behuf des Ackerbaues daſeyn máf 


tet ſeyn, zu welcher Zeit jedes geſchehen muß. Je⸗ 
der dieſer vier Theile hat wenigſtens wieder zwey 
Unterabtheilungen. 

Was den erſten betrifft, ſo begreift die eine 
die Beſchaffenheit des Bodens, und die andere den 
Zuſtand der Ville und Viehſtälle. Beym zweyten 
Theil, welcher von den bewegbaren Dingen handelt, 
welche zur Befoͤrderung des Ackerbaues auf dem Gu⸗ 
te befindlich ſeyn muͤſſen, iſt erſtlich die Rede von 
den Menſchen, durch welche der Ackerbau betrieben 
wird, zweytens von den ſonſtigen Inſtrumenten. 
Der dritte Theil von Geſchaͤfften, zeigt erſtlich die 
Vorbereitung zu jeder Sache und den Ort der Ge— 
ſchaͤffte. Der vierte, die Zeiten betreffend, lehrt, wie 
man ſich einmal nach dem jährigen Umlauf der Sons 
ne, und zweytens nach dem monatlichen Umlauf des 
Mondes zu achten habe (^5). Zunaͤchſt will ich die 
N vier 


ſen. Drittens die Geſchaͤffte kennen, die auf dem 
Gute auch zur Befoͤrderung des Ackerbaues zu be- 
treiben ſind. Viertens, muß man auch unterrich⸗ 


(95) Die indien neuern Oekonomen wollen freilich vom 


Einfluſſe des Mondes nichts mehr wiſſen, ſo ſehr auch 
manche Landleute auf den Mond zu achten pflegen. 
Sollte aber auch der Mond nicht geradehin auf die 
Gewaͤchſe wirken, ſo ſcheint doch ſein Einfluß auf die 


Witterung und Veraͤnderung derſelben faſt ausgemacht 


zu ſeyn. Nach Toaldo iff unter 6 Neumonden kaum 
einer, der nicht eine Wetterveraͤndrung veranlaßt. 
Iſt der Neumond in der Erdnaͤhe, ſo hat man eine 
ee von 33: 1, daß er auf einer großen 
Stre⸗ 
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Y vier Haupttheile abhandeln, und dann von den acht 


Umerabtheilungen etwas umſtaͤndlicher reden. 


gl“ 

Was den Boden eines Gutes betrifft, ſo hat 
man auf folgende vier Stuͤcke zu achten. Auf 
Form, auf Erdart, auf Größe und eigenthuͤinli⸗ 
che Sicherheit. Die Form ift wieder zwiefach (); 


eine ift natürlich und die andere hängt von der Ber 


ſtellung ab. Was die erſte betrifft, ſo hat ein Feld 
von Natur eine gute oder ſchlechte Lage, und was 


die zweyte anlangt, ſo kann die Anpflanzung und Be⸗ 


ſtellung entweder gut oder ſchlecht ſeyn. 5 

^00 Sunádfft rede ich von der natürlichen Form. 
Der Geſtalt nach giebt es drey einfache Arten der 
Feldform, nemlich ebene, behügelte und gebuͤrgig— 
te Felder, und aus dieſen entſtehet eine vierte, wenn 
auf einem Gute zwey oder drey ſolcher Feldarten 


zugleich vorhanden ſind, wie man dieſes in vielen 


Gegenden gewahr wird (). L | 
| aa TS Unter 
Strecke des Erdbodens ungeſtuͤmes Wetter erregen wer⸗ 


de. Wenn man bedenkt, daß der Mond im Luftmeere 


noch ſtaͤrker Ebbe und Fluth erregen muß, als im Waſ⸗ 
ſermeere, ſo wird man ohngefaͤhr einſehen, daß er wol 
eine Wirkung auf die Witterung und mittelbar auf 
die Gewaͤchſe haben koͤnne. (Siehe Toaldo Witte⸗ 
ird für den Feldbau, uͤberſetzt von Steubel, 
S. 21.10.) 
(96) Er gebraucht das Wort Forma von der Situation 
oder Lage, wie bald näher erhellen wird. 
(97) Wo nemlich Huͤgel, Berge und Ebenen mit einander 


abwechſeln, und ſo moͤgen wol die meiſten Fluren in 


Italien beſchaffen ſeyn. 


^ 


/ 
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Unter dieſen drey einfachen Abſtufungen bes 
duͤrfen ohnſtreitig niedrige Felder einer ganz andern 
Cultur, als hohe, weil ſie waͤrmer ſind. So auch 
behuͤgelte, welche eine lau waͤrmere Luft haben, als 
niedrige und hohe. In weiten Landſchaften von 
einfoͤrmiger Lage laͤßt ſich dieſes am beſten begrei⸗ 
fen. Wo weite Ebenen ſind, da iſt die Hitze A 
Daher giebt es in Apulien ſehr heiße und ungeſunde 
Gegenden. In gebirgigten Feldern, wie am Ber 
fuv, ift die Luft leichter und daher gefünber. Leute, 
welche in der Niederung wohnen, leiden mehr von 
der Hitze, und die, welche hoͤher wohnen, von der 
Kälte (75). In ebenen Feldern werden im Fruͤhjahr 
dieſelben Saaten zeitiger geſaͤet, als in hoͤhern Ge⸗ 
genden, und unten reift alles geſchwinder, als oben. 
Auf hohen Feldern wird alles ſpaͤter geſaͤet und ge— 
erndtet. Einige Gewaͤchſe werden in hohen groͤßer 
und feſter, weil ſie Kaͤlte haben, und dahin gehoͤren 
Tannen und Fichten (“)). Dagegen gedeihen in niez 
dern Gegenden, der Wärme wegen, Pappel unb Weir 

i; de. 


(98) Aus der Naturlehre [aft ſich dis febr leicht erklaͤren. 
Die duͤnne Luft auf hohen Gebürgen nimmt, als ein fos 
ckerer Koͤrper, weniger Waͤrme an, und wir ſind nur 
dann erwaͤrmt, wenn die, unſere Haut beruͤhrende, 
Luft warm iſt. 


(99) Nur muß die Gegend nicht zu hoch, und mithin zu 
kalt ſeyn. Schon auf der oberſten Region des Brofe 
kens will keine Tanne mehr wachſen, und die Baͤume 
werden nach obenzu immer kleiner und kleiner. Kein 
Berg, der über 200 Rheinlaͤndiſche Ruthen hoch iſt, 
naͤhrt Baͤume auf ſeinem Gipfel. 
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Der Erdbeerbaum () und die Eiche find oben 
tragbarer; unten bie griechiſchen Nuͤſſe (.) und 
mariſeiſche Feigen (777), Niedrige Hügel kommen 
den Fruͤchten nach der Ebene naͤher, als gebirgigten 
Feldern; von hohen findet das Gegentheil ſtatt. 
Nach dieſen drey Abſtufungen der Form muß die 
Beſtellung der Feldflur verſchiedentlich beſtimmt toetz 
den. Ein Getreidefeld fol am beſten in einer Ebe— 
ne angelegt werden, eine Weinpflanzung auf Huͤgeln, 
und Waͤlder auf Gebirgen. Kalte Witterung pflegt 
den Bewohnern der Ebene zutraͤglicher zu ſeyn, weil 
es kraͤuterreiche Wieſen macht und die Baͤume vom 
Schnitt nicht ſo leiden. Heißes Wetter iſt wieder 
den Bergbewohnern gedeihlicher, weil ſie dann viel 
Weide haben, unterdeſſen daß das Gras in der Ebe— 
ne vertrocknet, auch geraͤth die Baumzucht beſſer, 


C 4 weil 


(160) Arbutus, hier arbutus unedo Lin. der aufrechtſtehende 
Erdbeerbaum, Gagapfelbaum, Meerkirſchbaum. 
Er waͤchſt in den Waͤldern vom ſuͤdlichen Europa und 
koͤmmt bey uns nur in Treibhaͤuſern fort. Er hat 
Fruͤchte, die im November reifen, und runde Beeren 


» 


find, die anfangs gruͤn, hernach gelb und zuletzt roth 


ausſehen. Sie ſchmecken zwar herbe, werden aber 
doch von den Einwohnern im ſuͤdlichen Europa fuͤr Le⸗ 
ckerbiſſen gehalten. Plinius erklaͤrt den Nahmen une- 
do, den biefe Frucht auch führt, von unam edo, weil 
man der Herbigkeit wegen gemeiniglich nur eine ißt. 

(101) Gewoͤhnlich verſteht man unter nuces graecae Son» 
deln. 

(102) Hierunter verſtehen die alten Oekonomen gewöhnlich 
ſolche Feigenarten, die ſich gut aufbewahren und trock⸗ 
nen laſſen. 


de 4o 8 


weil doch bie Luft oben etwas fübler ift. Eine Ebe⸗ 
ne, die ſich gleichfoͤrmig nach einer Gegend hin— 
neigt (), hat den Vorzug vor einer ganz horizonta⸗ 
len; denn, weil hier das Waſſer kein Gefaͤlle findet, 
pflegt ſie ſumpfig zu werden. Ein ſolches Feld iſt 
noch ſchlechter, wenn es dabey noch Unebenheiten 
hat, denn wegen der Vertiefungen wird es waſſer⸗ 
ſuͤchtig. So ohngefaͤhr wird die Cultur durch 
die drey wenn Abſtufungen der Felder * 
ſtimmt. 


F. 7. iei 

Was dieſe natürliche Form ber Felder ber 
trifft, fo ſcheint Gato ganz richtig zu urtheilen, wenn 
er ſchreibt: das beſte Feld iſt dasjenige, das 
am Fuß eines Berges belegen ift und die Aus— 

ſicht gen Süden bat (799. | 
Scrofa. Von der Form, die von der Cultur 
abhaͤngt, behaupte ich, daß Felder von ſchoͤnerm An⸗ 
blick, auch allemal fruchtbarer find, Wer ein Ar- 
buſtum hat, wo die Baͤume nach der Quincuncial⸗ 
ordnung (5) in gemeſſenen Weiten gepflanzt find, 
kann ſich davon uͤberzeugen. Unſere Alten gewan— 
nen bey gleicher Größe der Fluren, m der ſchlecht 
geord⸗ 


j 0 Oder mit den Mathematikern zu reden, eine geneig⸗ 
: te Ebene, planum inclinatum. 
(104) Dis ſagte Cato in feinem Buche $. 1. 
(105) In quincuncem Diejenige Ordnung, wo immer drey 
und drey Baͤume, zwey aus der einen, und der dritte 
aus der parallelen oder gegemüberftehender: Reihe ein 
* 


xe Ar * 


— Bepflanzung j weniger und ſchlechtern 
Wein und Getreide (). Stehn die Gewaͤchſe je⸗ 
des an ſeinem Ort, fo bedürfen fie weniger Raum (777) — 
und benehmen ſich nicht einander Sonnen ⸗ und 
Mondſchein und Wind. Man kann dieſes mit ver⸗ 
ſchiedenen von andern Dingen hergenommenen Bey⸗ 
ſpielen begreiflich machen. Einen Modius voll gaus 
zer Nuͤſſe, wird man, wenn ſie zerbrochen ſind, kaum 
in anderthalb faſſen; weil vorher jede Schale an 
f 8 | € 5 s. bet 


gleichſchenklichtes Dreyeck oder ein roͤmiſches V bilden. 
€» wie beiſtehende Punete. 


2 € * * * $ 


5 er + * ® die E Ft 7 ® 


* 


Von der roͤmiſchen Zahlfigur V. ſcheint dieſe Ordnung 
benannt zu ſeyn. Wir pflanzen noch danach und die 
Gärtner pflegen fie von eben der Figur den Kraͤhenfuß 
zu nennen. 


- Q6) Wie fpricht er hier vom Getreide, ba dieſes m 
und nicht nad) der Ordnung bepflanzt wird? Antwort: 
In den arbuſtis, oder Baumweingaͤrten, wo die Stoͤ⸗ 
cke an Baͤumen in die Höhe gezogen wurden, wurde 
in den Zwiſchenſtreiſen Getreide geſaͤet. Standen die 
Baͤume ordentlich reihenweiſe; fo hatte dieſes Luft und 
Sonne, im Gegentheil nicht, und manche Stellen 
konnten wegen der unregelmäßigen Stellung ber Baͤu⸗ 
me nicht einmal gepfluͤgt werden. Rt Arbuſta giebt 

es noch jetzt in Italien. 


(107) Wenigſtens wird der Raum ſciclicher vertheilt. 
Der Hauptvortheil von regelmäßiger geradlinigter Pflan⸗ 
zung iſt wol der, daß die Gewaͤchſe oder Baͤume ſich 
auf allen Seiten gehoͤrig ausbreiten koͤnnen, und wie 

er ſagt, ſich nicht den Sonnenſchein u. ſ. w. rauben. 


+ 
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der Nuß ihre von der Natur geordnete Stelle ein⸗ 


nahm (795), Bäume, welche nach ber Ordnung 
gepflanzt ſind, werden auf allen Seiten gleichfoͤrmig 
von der Sonne und dem Monde gewaͤrmt, und bae 
her erhaͤlt man mehr und fruͤhreife Trauben ( 
und Oliven, und zieht aus beiden den gedoppelten 
Vortheil, daß man erſtlich mehr Moſt und Del bes 
koͤmmt, und zwejtens auch gute Preiſe mitnehmen 
kann (). 

Nun folgt der zweite Punct, nemlich bie Bes 
ſchaffenheit des Bodens eines Grundſtuͤcks, in wie 
fern dieſer gut oder nicht gut genannt werden koͤnne. 
Es koͤmmt hier darauf an, daß man wiſſe, welche 
Gewaͤchſe darauf gepflanzt werden und wachſen koͤn⸗ 
nen; denn nicht alle Gewaͤchſe ſind demſelben Boden 
angemeſſen. Ein Boden iſt beſſer für den Weinſtock, 
ein anderer fürs Getreide, und fo iſts auch im uͤbri⸗ 
gen beſchaffen, einer ift für dieſe, ein anderer für 
jene Gewaͤchſe tauglich. Auf Creta (^77) bey Cortynia 
findet ſich ein Platanbaum, der im Winter die 
Blaͤtter nicht verliehrt, und nach dem Theophraſt lauch 
einer auf Cyprus. Eine Eiche von gleicher Beſchaf⸗ 

fen⸗ 


(108) Dieſes Beiſpiel iff der Sache wol nicht ganz ange: 
meſſen. Denn aus einem Stuͤck werden viele, und die 
Zahl der Zwiſchenraͤume vermehrt ſich. 
' (109) Nemlich von den an den Baͤumen gezogenen Wein⸗ 
ſtöͤcken. 
(110) Weil es fruͤhzeitig gewonnen wird, wenn andere 
Oliven noch nicht reif ſind. 
(111) Plinius gedenkt auch des Cretiſchen Ahornbaums, 
Buch 12. $. 5. 


E 43 
fenheit ſteht zu Sy baus, jetzt Thurii es im 
Angeſicht der Stadt. , 
Bey Elephantis (777) ift es ganz anders, wie 
bey uns, denn hier verliehren weder Feigenbaum 
noch Weinſtock die Blaͤtter CD. Aus gleichem 
Grunde tragen viele Baͤume zweymal im Jahr, wie 
z. E. die Weinſtoͤcke am Meer bey Smyrna und der 
zweymal tragende Apfelbaum im Conſentiniſchen (). 
Eben dis belehrt uns, warum die Baͤume in wilden 
Gegenden mehr und in angebaueten beſſere Fruͤchte 
tragen. So giebt es auch Gewaͤchſe, die nur in 
waͤßrigem Boden leben koͤnnen, oder wol gar im 
Waſſer ſelbſt, und zwar mit Unterſchied. Manche 
wachſen nur in Laachen, wie z. B. das Rohr im Rea⸗ 
tiniſchen, andere an Fluͤſſen, wie in Epirus die Erlen, 
andere, wie Theophraſt ſchreibt, am Meere, als 
Palmen und Meerzwiebeln (79). Als ich im In⸗ 
nern Galliens, jenſeit der Ape am Rhein, die 
Ar⸗ 


(1 IN Eine "infe im Nil, mit einer Stadt gleiches Namens. 
Hier iſt die Stadt genennt. | 

(115) Wie überhaupt in der heißen Zone kein ſolches Ab⸗ 
fallen der Blaͤtter ſtattfindet, wie in der gemaͤßigten 

und kalten. 

(114) Bey Conſentia in Calabrien. 


(115) ſquilla. Eine Zwiebel, die nur im ſuͤdlichen Ene 
waͤchſt, und aus welcher die Alten viel Medieinen und 
einen fehr ſcharfen Eſſig zuzubereiten wußten. Auch die 
heutigen Aerzte bedienen ſich ihrer. Der Linneiſche 
Name iſt Scilla maritima, der deutſche auch Maͤuſezwie— 
bel, Haſpelwurz. Mehreres daruͤber findet man im 
Plinius, Buch 19. $. 30. 
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Armee commandirte, bin id) in Gegenden gekommen, 
wo weder Weinſtoͤcke, noch Oel- und Obſtbaͤume 
wuchſen, und wo man die Aecker mit einer weißen, 
aus der Erde gegrabenen Kreide duͤngte (77), mo 


man weder mineraliſches, noch Meerſalz hatte, und 


ſich ſtatt deſſelben der Kohlen, die man durch Vers 
brennung gewiſſer Holzarten erhielt, zu bedienen 
pflegte C7). 
Stolo. Cato geht in feinem Vortrag Grads 
weiſe und nimmt neun verſchiedne Ackerſorten an, 
wo nur die eine immer beſſer iſt als die andere. 
Acker der erſten Guͤte iſt bey ihm der, wo man 
Weingaͤrten anlegen kann, welche guten und vielen 
Wein geben. Acker der zweyten ſchickt ſich zu einem 
Garten, der gewaͤſſert werden kann. Der von der 
dritten zur Weidenpflanzung, der von der vierten zur 
DeL 


(116) Das beißt, mit Mergel. Alle weiße Erdarten pfe⸗ 
gen die Alten unter dem Namen der Kreide zu begrei⸗ 


fen. Plinius gedenkt der Mergelduͤngung Buch 17. 


6. 5 Manche glauben, Varro verſtehe hier unter 
weißer Kreide den Gips, welches mir gar nicht mabr- 
ſcheinlich iff. Gibs, Gypfum, war den Alten, auch 
dem Varro, gewiß bekannt genug. Haͤtte er von der Gips⸗ 
duͤnge reden wollen, fo hatte er gewiß das Wort gy- 
pſum und nicht creta gebraucht, creta aber iff ein viel⸗ 
deutiges Wort. 5 


(117) Hievon war wol Varro nicht recht unterrichtet. 


Nach Plinius Nachricht B. 31. $. 39. goß man Salz⸗ 
(oofe in die Flamme, da denn die Waſſertheilchen ver: 
dampften und das Salz an den Kohlen hangen blieb. 
Auch ſcheint man fid) der Laugenſalze ſtatt des Küchen: 
ſalzes in manchen Faͤllen bedient zu haben. 
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Oelplantage, von der fuͤnften zu Wieſen, von der 
ſechſten zum Getreidebau, von der ſiebenten zu eis 
nem haubaren Walde, von der achten zu einem 
Arbuſtum, und von der neunten zu einem Eichelwal⸗ 
de alas 

Scrofa. Ich weiß, bag ers ſchreibt, aber 
alle ſind hierin nicht einig, denn manche, zu denen 
ich auch gehöre, geben guten Wieſenfluren den erz 
ſten Platz, daher auch die Alten die Wieſen, die jetzt 


prata heißen, parata nannten (). Als Caͤſar Vo⸗ 


piſcus, vom Aedilſchen Range, bey den Genferen 


einen Proceß führte, nannte er die Roſeiſchen Flu⸗ 


ren (7?) ben Fettwanſt Italiens, und fagte, daß eine 
Stange, die man heute dort liegen ließe, morgen mit 
Gras ſo uͤberwachſen waͤre, daß man ſie nicht ſeben 
koͤnne. 
"m 
Dagegen glauben einige , daß der Weinbau 
ſo viel koſte, als er einbringt. 


Ich. Es koͤmmt hier wol auf die Beſchaf⸗ 


fenheit der Weinplantage an, denn es giebt mehrere 
Ar⸗ 

(118) Man ſehe den Cato $. 7. 

(. 19) Oder Fluren, deren Früchte von ſelbſt bereit daſte⸗ 
hen, die keiner muͤhſamen und koſtbaren Bearbeitung 
beduͤrſen. Und von dieſer Seite betrachtet, hat auch 
eine gute Heuerndte vor der Kornerndte den Vorzug 

(120) Campi Rofeae. Plinius führt fie einigemal an. Nicht 

von Roſen ſo genannt, ſondern vom Thau (ros). Sie 

5 lagen im reatiniſchen Gebiete und beſtanden aus einem 
ſehr ſruchtbaren Wieſengrunde. Plinius ſagt von ih⸗ 
nen daſſelbe, Buch 17. | 
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Arten davon. In einigen Weinpflanzungen werden 
die Stoͤcke niedrig gehalten und haben keine Pfaͤhle, 
wie z. B. in Hiſpanien (). In andern werden 
ſie hoch gezogen, und dieſe heißen bejochte Wein⸗ 
gaͤrten (“), dergleichen die mehreſten in Italien 
ſind. Bey ihnen kommen zwey Benennungen vor, 
Pedament und Joch (73). Senkrechte Ständer, 
an welchen der Weinſtock ftebt, heißen Pedamente, 
die angebundenen Querſtaugen Joche, und daher 
die Weinpflanzungen eine bejochte. Vom Joche 
giebt es etwa vier Arten. Man macht ſie aus 


Stangen, aus Rohr, aus Seilen und aus 
Weinranken ). Im Falerniſchen gebraucht 
man Stangen, im Arpiniſchen Rohr, bey Brundus 


Seile, und im Mediolaniſchen Weinranken. Die 
Bejochung ſelbſt iſt von zweierley Art. Entweder 
eine e ſenktechte, wie in den Canuſiniſchen Feldern, 

oder 


(tai) Auch in Africa hatte man ſolche Weinpflanzungen 
oder Weinberge, wo die Stöcke auf der Erde umher— 
krochen und die Trauben auf der Erde lagen, wie aus 
dem Plinius erhellet. In ſolchen heißen Laͤndern konn⸗ 

ten ſie auf dieſe Art auch wol reifen. 


- (122) Vigne jugatae, von jugum, ein Joch, worunter ein 
Rechteck zu verſtehen uf, das aus zwey parallelen ſenkrech⸗ 
ten Stangen und einer druͤbergelegten horizontalen 
beſtand. 


(123) pedamenta et juga. Pedamentum kann man auch 
füglich durch Pfahl oder Ständer uͤberſetzen. 


Bern) Hier verſteht er unter Joche nicht das ganze Seläns 
der, ſondern nur die Queerſtangen, Latten u. f. w. 
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oder eine compluvürte, wo die Stangen in bie 
Laͤnge und die Queere angebracht ſind, ſo wie 


man 


ſie meiſtentheils in Italien findet (725). Wo 


dieſe Materialien einheimiſch ſind, hat man beym 
Weinbau die Koſten nicht zu ſcheuen, auch da nicht 


ſehr, 


, 


wo man M von einer benachbarten Ville in 
N Men⸗ 


Meis unterſcheide man wohl Bejochung und Joch gu- 


gatio und jugum). Bejochung iff der ganze Geländer. 
Joche find angeheftete Stangen, compluviirte Bejo— 
chung heißt jugatio compluviata. Compluvium war 
bey den Alten die Neigung zweier Daͤcher gegen einan⸗ 
der, ſo daß ſich zwiſchen beiden der Regen ſammlen 
und in ein unten befindliches Behaͤltniß ablaufen konn⸗ 


te. Alſo hatte der Durchſchnitt beider Daͤcher dieſe 


Geſtalt V. Ich weiß wol, daß compluvium und ca- 
vaedium beim Vitruv noch in anderm und weitern Ver⸗ 
ſtande vorkommen. Hier foll jugatio compluviata 
nichts anders heißen, als ein fchiefliegendes Geländer, 
an welchem der Wein die Sonne beſſer auffing und das 
gegen den Horizont geneigt war, wie ein Dach, von 
dem der Regen ablaͤuft. Die Stangen waren in die 
Lange und Queere angebunden, fo daß vier Quadrate 
entſtanden. So müßte dann auch die Stelle des Pli⸗ 
nius, Buch 1. $. 35. n. 6. vinea compluviata guadru- 
plici jugo erklärt werden. Ueberhaupt find die Bes 
ſchreibungen vom jugum compluviatum bey den Alten 
etwas dunkel, und erſt nach vielem Nachdenken glaube 
ich die rechte Idee gefaßt zu haben. Harduin druͤckt 
fich eben (o unbeſtimmt durch die Worte treille à qua- 
tre pentes aus. Anfänglich glaubte ich, jugatio complu- 
viata waͤre die, wo vier ſimple Joche hintereinander 
ſtuͤnden, wovon das folgende immer hoͤher wäre, als 
das vorhergehende, da dann auch oben eine geneigte 
lache entſteht. 
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Menge haben kann. Zur erſten Jochart (175) find 
vorzüglich Weiden + Plantagen nöthig, zur zweyten 
Rohrpflanzung, zur dritten Binſenbruͤche, oder aͤhnli⸗ 
che Gewaͤchſe. Die vierte Art ſetzt ein Arbuſtum 


voraus, wo man die jungen Neben zu andern Dinleiz 


tet, wie zum Exempel die Mediolanenſer an den 
Bäumen, welche fie Opuli nennen (7), dieſe Me⸗ 
thode haben, und die Canuſiner bey ihrer Arun⸗ 
dulation an den Feigenbaͤumen (775). Von den pe» 
damenten oder Staͤndern giebt es ebenfalls etwa vier 
Arten. Starke Staͤnder, welche am beſten aus 
Eichen s oder Wachholderholz gemacht und Ridicaͤ 
genannt werden. Ständer aus Stangen, am bez 
ſten aus hartem Holze, weil die dauerhafter ſind. 
Iſt der Pfahl in der Erde verſtockt, ſo zieht man 
ihn auf und bringt das unterſte Ende oben (). 
Eine dritte Art der Ständer, im Fall man bie voris 
gen nicht haben kann, geben uns die Rohrbruͤche. 
Man bindet einige Mee mit Baſt zuſammen, 
: unb 

(126) Nemlich bie mit Stangen. 

(127) Auch corni genannt, Kornelbaͤume oder Kornelkirſchbaͤu⸗ 
me. Ich verſtehe, der Weinſtock wurde an den Baum 
gezogen und die jungen Reben an die alten deſſelben 
angebunden. 

(128) Diefe Stelle iff nicht ganz verſtaͤndlich, Arundula- 
tio kann man freilich wol durch Berohrung überfesen, 
aber dadurch wird nicht viel gewonnen. Hier ſoll davon 

die Rede ſeyn, daß Ranken an Ranken gebunden werden, 
denn er ſagte vorhin, die vierte Art der Joche beſtaͤnde 
aus Weinranken. Man ſehe die folgende Anmer⸗ 
kung 132. 
(129) oder kehrt den Pfahl um. 


\ 
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und ſteckt fie in eine itbene Roͤhre ohne Boden, Cue 
ſpis genannt (%, damit die Feuchtigkeit rto 
finde (). Die vierte Art find bie natürlichen 
Ständer, die Bäume, wo nemlich in eine Weine 
pflanzung die Stoͤcke von Baum zu Baum fortgelei⸗ 
tet werden. Solche Ueberlaͤufer werden von einigen 
Rumpi genannt (). Man zieht die Stöde in 
Mannshoͤhe und giebt den eee ſolche Entfer⸗ 
nungen, 

(130) auf deutſch Spitzen. 8 


(131) Und die Rohrſtengel nicht in der füsie ober ui 
davon verfaulen. y 


(132) Plinius gedenkt ihrer und beſchreibt fie Buch 17. ci 
was deutlicher. So weit ich aus mehrern veraliches 
nen Stellen muthmaße, iſt die Vorſtellung vom tra- 
dux oder Ueberlaͤufer dieſe. Die Baͤume in den Arbu⸗ 
ſtis hatten gewoͤhnlich Zwiſchenweiten von 20 bis 40 
Fußen. Man nahm von den daran in die Hoͤhe gezoge⸗ 
nen Weinſtoͤcken, deren jeder Baum mehrere hatte, ei⸗ 
nen langen Reben, und leitete ihn (auf Gabeln geſtuͤtzt 
oder an Pfaͤhle gebunden) in Mannshoͤhe zum naͤchſten 
Baum, und vom naͤchſten Baum kam dieſem ein ſol⸗ 
cher Tradux entgegen. War der Rebe zu ſchwach, daß 
ſie ſich zwiſchen zwey Stangen mit Trauben belaſtet, 
niederbog, ſo wurde ſie mit Rohr verſtaͤrkt und gleich⸗ 

fam geſchient, und dis mag wol arundulatio ſeyn. Weil 

nun jedes Querholz oder Querſtange jugum, Joch, heißt, 

fo vertrat dieſer Tradux zwiſchen jeden zwo Pfaͤhlen oder 
Gabeln ſelbſt die Stelle der Querlatte oder des Jo⸗ 
ches, und konnte einen juͤngern Weinſtock aufnehmen. 
Dieſe Idee muß man bey Erklaͤrung mancher Stellen 

in dieſem 5. vorausſetzen, ſonſt bleibt alles fo verworren, 

als wie man es in den Noten der Ausleger findet. 


Varro v. d. Landw. D 
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nungen, daß man mit Ochſen dazwiſchen pfluͤgen 
kaun. Der Weinbau verurſacht die wenigſten Ko⸗ 
ſten, wenn der Stock das Faß füllt, ohne des Joches 
zu beduͤrfen. Von ſolchen Weinpflanzungen giebt 
es zwey Arten. In der einen haben die Trauben 
ihr Lager auf der Erde, wie z. B. in vielen Gegen— 
den Aſiens, wo ſie aber auch oͤfters von Menſchen 
und Fuͤchſen gemeinfchaftlich verzehrt werden (83). 
Bringt der Erdboden uͤberdem noch Maͤuſe hervor, 
ſo iſt die Erndte noch geringer, im Fall man nicht 
den ganzen Weingarten mit Mauſefallen beſetzt, wie 
es auf der Inſel Pandataria CH wirklich gez 
ſchieht. In der andern werden diejenigen Reben 
von der Erde aufgehoben, welche Trauben zeigen. 
In der Gegend, wo die Trauben erwachſen, werden 
etwa zweyfuͤßige Gabeln von Holz untergeſtuͤtzt, bae 
mit ſie nicht verderben. Nach vollendeter Weinleſe 
werden die Stoͤcke mit Stricken, oder mit einer Art 
von Gebinde, das die Alten einen Ceſtus nannten (725, 
aufgebunden, damit ſie gewoͤhnet werden, ſich han⸗ 
gend auszubreiten. So bald der Herr den Winzer 
entlaͤßt, bringt er die Gabeln im Winter unter ein 
Obdach, um ſie im folgenden Jahre wieder gebraus 
chen 

(133) Fahet uns die Fuͤchſe, die den Weinberg verderben. 

Hohelied Sal. Cap. 2, v i. 

(134) Im Cumaniſchen Meerbuſen. Auguſt verwies ſeine 


Tochter Julia dahin, und Nero die bekannte Agrip⸗ 
pina. 
(135) Celtus heißt ein jungfraͤulicher Gürtel, mit welchem 
die Braͤute das Brautbett beſtiegen. Auch jeder ande⸗ 
rer Band Ober Gürtel, 


N / " i 


. sto 


chen zu NT unb weiker keine Koſten davon zu ha⸗ 
ben. Dis iſt in Italien das gewoͤhnlichſte Verfah— 
ren der Reatiner. Dieſe verſchiedne Methoden im 
Weinbau gruͤnden ſich auf die Verſchiedenheit des 
Bodens. Wo das Erdreich von Natur feucht ift, 
wird man den Wein hoͤher ziehen muͤſſen, denn nur 
im Becher will der Wein Waſſer (), zum Wachs⸗ 
thum und Gedeihen aber Sonne haben. Und des— 
halb, glaub ich, ſtieg auch der Stock aus dem Wein⸗ 
garten an den Bucmnen empor (^35), 


| $. 9. 
Ich. Es koͤmmt drauf an, daß man das 
Land kenne, und wiſſe, wozu es tauglich und nicht 
tauglich ſey. Es wird aber das Wort terra 
(Land oder Erde) auf dreyfache Art gebraucht, im 
allgemeinen, im eigentlichen und im gemiſchten 
Sinne. Im allgemeinen ſagt man, der Land- oder 
Erdkreis, das Land Italien oder ſonſt eins, und 
begreift unter dieſer Benennung auch Steine, Sand 
und dergleichen mit. Auf eine andere Art gebraucht 
man es im eigentlichen Sinne, fo daß feine Neben⸗ 
benennung oder kein Nebenwort dabey ſtattfin⸗ 
det (7 ). Drittens verſteht man eine gemiſchte Erd⸗ 
C 292 art 
(*) Zur Bepmiſchung, fie tranken ſelten merum oder unge⸗ 
miſchten Wein. 
(36) um ihm mehr Sonne zu geben, verfi man auf dieſe 
- Erfindung. 
- (137) Er meint hier das reine Element der Erde ohne eini⸗ 
ge Veymiſchung. 
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art darunter, in n welcher etwas gepflanzt werden und 
wachſen kann, als z. B. eine thonigte, feinigte, und 
fo weiter. 3 
Eine folche gemiſchte Erdart begreift, wegen 
der Beymiſchung eben ſo viel Gattungen in ſich, als 
die Erde im allgemeinen Sinn, und beſteht aus vie⸗ 
len Theilen von verſchiedener Kraft und Wirkung, als 
aus Stein, Marmor, Schutt, Sand, Kies, Thon, 
Roͤthel, Staub, Kreide und Carbunkel; fo heißt 
nemlich jene Erdart, welche durch die Sonne ſo er⸗ 
hitzt wird, daß fie die Wurzeln der Saaten vers 
brennt (). Die Erde, im eigentlichen Verſtande, 
erhält von dieſen Dingen und deren Beymiſchung ver⸗ 
ſchiedene Benennungen, als Kreideerde, Kieserde 
u. ſ. w. von andern beygemiſchten Zuſaͤtzen. Und 
ſo wie dieſe Beymiſchungen verſchieden ſeyn koͤnnen, 
fo konnen auch die daher entſtehenden Erdarten über: 
dem noch ſubtiler getheilt werden. Wenigſtens hat 
jede drey Gattungen. Ein Erdreich iſt entweder 
ehr ſteinigt, oder mittelmäßig. ſteinigt, ober faft 
ganz rein. Dieſe drey Stufen finden bey jeder gez 
miſchten Erdart ſtatt. " 
,. . Diefe-drey Arten faſſen jede wieder drey Gat⸗ 
tungen; denn eine Erdart iſt entweder naͤſſig, oder 
trocken, oder von mittlerer Beſchaffenheit. Doch 
haben dieſe Unterſchiede auf. bie Fruͤchte keinen gar 
großen Einfluß. 
a a Er⸗ 


(*) Was bey uns Schienflagen oder Knaſterberge heißen, das 


war bey den Alten wahrſcheinlich die Erdart, die ſie 
Carbunkel nennten. 
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Erfahrne Wirthe beſtellen ein feuchtes Land lie; ; 


ber mit Far Adoreum (755) als mit Weizen, ein 


trocknes lieber mit Gerſten als mit Far, ein mitt 


leres mit beiden. Es giebt ferner noch ſubtilere Cie 
theilungen der Erdarten, fo ſieht man z. B. bey ſan⸗ 
diger Erdart drauf, ob der Sand weiß oder tbt 


lich it. Weißlicher ſchickt ſich nicht zur Lage einer 


Baumſchule, wol aber der roͤthliche. Wichtig iſt 
auch die Eintheilung in magern, fetten und mittlern 
Boden. Ein fetter Boden kann auf mancherley Art 
beſtellt werden, und iſt dabey ergiebig, beym ma⸗ 
gern findet das Gegentheil ſtatt. Im magern Erd— 
reich, z. B. bey Pupinia, wird man keinen hohen Baum, 
keinen tragbaren Weinſtock, keinen dicken Halm er⸗ 
blicken, es fehlen die mariſciſchen Feigen und die 
meiſten Baumarten, die Wieſen ſind dabey duͤrre und 
bemooſt. Dagegen ſiehet man in fetten Feldern, wie 
in Etrurien, fruchtbare, jaͤhrlich tragende Kornfelder, 
ausgebreitete Baͤume, und alles ohne Moos. Ein 
Mittelboden ſchickt ſich zu jeder Beſtellung beſſer, 
wenn er nicht ſowol eigentlich mager, als vielmehr 
kraftlos iſt, ein Beyſpiel giebt die Gegend um Tibur. 
Stolo. Wie Diophanes, der Bithynier, 

febr gut ſchreibt, laſſen ſich die Merkmale, ob ein Bo- 
65 zum Anbau tauglich ſey, oder nicht, zum Theil 
D 3 aus 


v 


p 


(138) 2 Das bekannte Dintelkoen. Spelt, oder Shi In: 


wiſſende Ueberſetzer machen Rocken draus, da doch je⸗ 

dem Anfaͤnger bekannt ſeyn kann, daß man damals in 
Italien keinen Rocken (fecale, nicht far) bauete, wol 
aber in Deutſchland. N 
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aus ihm ſelbſt, zum Theil aus den Gewaͤchſen, bie 
er hervorbringt, abnehmen. Aus ihm ſelbſt, wenn 
das Erdreich weiß ober ſchwarz, und dabey leicht 
iſt, beym Graben leicht zerfällt, doch weder aſchen— 
artig, noch zu feſt iſt. Bey den Gewaͤchſen, welche 
wild drauf wachſen, ſieht man auf einen ſtarken 
Wuchs, und darauf, ob (ie 100 ihrer Art auch a 
find (9. . 

Doch es folgt der dritte bid mch d das 
Ackermaaß, und daruͤber wirſt du uns unterrichten. 


g. 10. 


Er. Die Maaße, nach welchen bie Aecker vere 
ef werden , find verſchiedentlich ‚ongextenttiei. 
} a Im 
(35 Dis moͤchte auch wol die beſte Methode ſeyn, die 
Guͤte des Bodens auszumitteln und zu beſtimmen. 
Die vorhin angeführten fubtilen, ich möchte ſagen pedan⸗ 
tiſchen, Eintheilungen der Erdarten, haben in der Auf: 
Übung wenig oder keinen Nutzen, ob man gleich in. 
neuern Anleitungen zur Oekonomie ähnliche findet. 
Die Alten gaben ſich viele Muͤhe, die Guͤte eines Lan⸗ 
des aus gewiſſen Merkmalen a priori zu beſtimmen. 
Man findet das Meiſte, was ſie daruͤber geſagt haben, 
beym Plinius beyſammen, Buch 17. $. 3. Will man 
wiſſen, was neuere Oekonomen uͤber dieſen Punet leh⸗ 
ren, ſo leſe man den Germershauſiſchen Hausvater, Band 
1. Cap. 5. Die Erfahrung bleibt aber bier der heite 
Lehrmeiſter, denn wenn man einige ganz bekannte Din⸗ 
ge abrechnet, laͤuft doch alles da hinaus Wer einen 
Acker einigemal bearbeitet und abgeerndtet hat, wird ein 
competenterer Richter über die Guͤte des Bodens ſeyn, 
als alle Mineralogen, Chymiker und Philoſophen. 
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| Im jenfeitigen. Gifsanien mißt man oh Jugis, in 
Campanien nach Deren, im aanifipen und Inteir 
niſchen Felde nach Jugern. | | 


Ein Jugum begreift ſo viel Acker, als ein 
Geſpann Ochſen in einem Tage pfluͤgen kann. Eine 
Quadratflaͤche, die hundert Fuß lang und eben ſo beit 
dft, wird ein Verſus genannt (“% —— 


Ein Jugerum beſteht aus zwey Quadratflä, 
chen, welche Actus genannt werden. Ein Actus 
iſt ein Quadrat, das hundert und zwanzig Fuß lang 
und eben ſo breit ift (r). Ein Ackerſtuͤck von die⸗ 
fer Große heißt bey den Lateinern Acnua. 

quos "ps ner 


(140) Betrug alſo, wenn man ben roͤmiſchen Fuß mit | 
dem rheinlaͤndiſchen, von dem er nicht (cbr verſchieden 
ii, gleichſetzen will, zwiſchen 69 bis 70 Quadratru⸗ 
then, noch nicht völlig einen balben Wengen "e unſerm 
hieſigen Maaß. 


6141 Folglich hielt er 10 isa LO 100 Dundratruthen. 
Das Jugerum war das doppelte, und hielt. alſo etwa 200 
Qucadratruthen. Will man aber genauer rechnen, fo 
betragen 14 Römiſche Fuß etwa 11 Deeimalfuß, und 
120 etwa 94. War alſo ein Aetus eine Flache von 


94. 94 oder Ma! 36 faſt 88 Quhdratruthen, faſt 90 
oder ein halber Morgen. So iſt alſo das Jugerum 
fuͤglich mit unſerm Morgen zu 180 Quadratruthen zu 
vergleichen. Und muß man jugerum ja nicht durch Hufe, 
ſondern durch Morgen verdeutſchen, im Fall man ſol⸗ 
che technologiſche Ausdrucke ja verdeutſchen will. Herr 
Maier und andere ſagen beſtaͤndig Fufe, und veranlaſſen 
dadurch beym Pefer ganz irrige und falſche Begriffe. 
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Der kleinſte Theil eines Jugerums beißt Sei: 
pulum, und ift ein Quadrat, das zehn Fuß lang und 
breit ift (9. In dieſem Betracht pflegen die Feld⸗ 
meſſer, wenn ein Jugerum voll iſt, wol zu ſagen, 
es fe) noch eine Unze oder ein Sextans Acker 
übrig (743). Ein Jugerum hält 288 Scripel und 
vor dem Puniſchen Kriege wog auch das alte As ſo 
viel (5. 


| Zwey Juger bekamen den Namen Hatch, 
weil Romulus anfaͤnglich den roͤmiſchen Bürgern, 
Mann 


^ (142) Alſo war die Einheit, nach welcher die alten Feldmeſ⸗ 
fer maßen, auch eine Quadratflaͤche, fo wie wir jetzt eine 
Quadratruthe haben. 144 ſolcher Seripel oder roͤmiſchen 
Quadratruthen machten einen Actus und 288 ein Juger. 


qun Die Unze ift allemal der rate Theil eines Ganzen oder 
eines As, alſo eine Unze Ackers = 728 — 24 roͤmi⸗ 
(be Quadratruthen. Die Unze aber hatte auch 24 
Scripel oder Serupel, alſo war eine Unze Ackers 24 
ſolcher Seripel. Ein Sextans iſt der ſechſte Theil eines 
As, alſo 2 Unzen auf Acker gerechnet 48 Seripel oder 
t. Quadratruthen. Er will ſagen: die Feldmeſſer pfle⸗ 
gen die Benennung, die vom Gewicht und Muͤnzen 
hergenommen iſt, noch weiter zu gebrauchen, und nicht 
allein von Serupeln, ſondern auch von Unzen und Ser: 
tanten zu reden. 


(144) Hier iſt unter dem alten As (as antiquum) eine 
Geldmuͤnze zu verſtehen. Die Roͤmer ließen zuweilen, 
wenn ſie ins Gedraͤnge kamen, leichteres und ſchlechte⸗ 
res Geld ſchlagen, woruͤber man ſich aus dem Plinius 
33. weitlaͤuftiger unterrichten kann. Im Puniſchen 
Kriege war der Fall, darum ragt er: vor dem Puniſchen 
Kriege. 


| 
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Mann für Mann, fo viel zutheilte, und dieſes Grund⸗ 
ftd ihnen erblich überlaffen wuͤrde. 

Hundert ſolche Häredia führen den Namen 
einer Centurie. Eine Centurie ift. ein Quadrat, vef 
fen Seiten 2400 Fuß lang find (755). Vier ſolche 
neben einander liegende Centurien, je zwey und 
zwey auf einer Seite, heißen bey Öffentlichen Acker⸗ 
vertheilungen ein Saltus (^). 


48. 11. 

| Viele kannten bie Groͤße ihrer tiaderehen nicht, 
und fehlten darin, daß ſie die Wirthſchaftsgebaͤude 
entweder zu klein oder zu groß anlegten. Beides 
ſteht der Oekonomie und dem Gewinn dabey entge⸗ 
gen. Zu große Gebaͤude werden mit mehrern Ko⸗ 
ſten gebauet und unterhalten. Sind ſie nach Maaß⸗ 
gabe der Grundſtuͤcke ſehr klein; ; fo verderben ger 

woͤhnlich die Fruͤchte. 
D 5 Lici⸗ 


(145) Und alfo war der Inhalt 2400 54 2400 = 5760000 
roͤmiſche Quadratfuß oder 57600 roͤmiſche Quadratru⸗ 
then oder Serupel oder 200 Juger oder 100 Haͤredien 
oder Erbſtuͤcke. 

(146) So wie ich aus allem merke, hat die roͤmiſche Felb⸗ 
meſſerey viel Vorzuͤge vor der unſrigen gehabt, obgleich 
die Roͤmer im Ganzen ſchlechte oder doch mittelmaͤßige 
Geometer waren. Dieſe Vorzuͤge beſtanden in der Re⸗ 
gelmäßigkeit der Ackerſiguren. Jedes J Juger hatte die uns 
gegebene Breite und Laͤnge, zwey Juger die doppelte u. f. w. 
daß alfo nicht leicht ein Irrthum bey der Zutheilung ein⸗ 
ſchleichen konnte, was etwa in Ecken oder Zipfeln am En⸗ 
de uͤbrig blieb, wurde, wie er ſagt, in Serupeln u. f. w. 
puse a Die Figuren unferer Ackerſtücke aber 19 
| | fai 
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Licinius. - Ohnftreitig ift der Weinkeller groß an⸗ 
zulegen „wo auf einem Güte große Weinpflanzungen 
find; auch die Scheuren muͤſſen groß ſeyn, wo gro— 
ße Getreidefelder ſind. Beym Bau einer Ville muß 
vorzuͤglich drauf geſehen werden, daß ſie in ihren 


Ringmauern oder doch in der Nähe Waſſer habe. 


Hauptſaͤchlich ſehe man auf Quellen, und wo dieſe 
, ! =); nicht 


faſt alle irregulaͤr, und die Veranlaſſung zu Irrthuͤmern 
größer. Zur Ueberſicht will ich eine Tabelle herſetzen. 
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, niche ſi nb; auf einen immerwaͤhrenden Zufluß (). 


Kann man ja kein lebendes Waſſer haben, ſo legt 
man Ciſternen unter Daͤchern und Laachen unter freyem 
Himmel an, aus den erſtern trinken die Menſchen, 
und aus letztern fauft das Vieh (777), 8 


. CY 


| Man laſſe ſich vorzüglich angelegen ſeyn, die 
Ville am Fuße eines waldigten Berges anzulegen, 
wo geraͤumige Huthungen ſind, und ſo, daß die 
Felder von den Winden, die ihnen die gedeihlichſten 
ſind, beſtrichen werden. Eine Ville, welche ge— 


gen den Aequinoctialmorgen liegt (7), hat bie bes 


ſte Lage, denn im Sommer hat ſie Schatten und 
im Winter Sonne. ft man genoͤthigt, an einen 
Fluß zu bauen, ſo ſehe man wenigſtens dahin, daß 
die Gebaͤude nicht mit der Fronte an demſelben ſte⸗ 
hen (), ſonſt wird die Ville im Winter große 

Kaͤlte 


() Vermittelſt natürlicher Bäche oder kuͤnſtlicher Waſſer⸗ 
leitungen, deren die Alten viele hatten. 


. (147) Wie ſolche Ciſternen anzulegen und einzurichten ſind, 
zeigt Plin. Buch 36. §. 52. Wahrſcheinlich wurde 
von den uͤbergebauten Daͤchern, cavaediis oder complu- 
viis, das Regenwaſſer hineingeleitet, und im eo 

ten dann aufbewahrt. 

(148) Oder gerade gegen Oſten. Denn an ber Nachtgleiche 
geht die Sonne gerade in Oſten auf, und dieſer Punet 
des Horizonts heißt bey den Alten ber Aequinoctial⸗ 
Morgen. 

(149) ne adverfum eum (diu) ponas. Die Thuͤren 
und Oeffnungen ſollen nicht am Waſſer ſeyn, ſondern 
lieber die Ruͤckſeite der Gebäude. 
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Kälte und im Sommer ungeſunde Luft haben. Aus 
gleichem Grunde muß man ſich vor moraſtigen 


Gegenden huͤten, denn ſie trocknen aus, und dann 


erwachſen kleine Thierchen drinnen, die dem Auge 
zwar nicht ſichtbar ſind, aber vermittelſt der Luft 


durch Mund und Naſe in den Körper gebracht wer- 
den, und ſchwere Krankheiten veranlaſſen. « 


Fundanius. Was foll ich aber thun, wenn 
mir durch Erbſchaft ein ſolches Gut zufaͤllt, und ich 
den ſchaͤdlichen Einfluß der peſtilenzialiſchen Luft 
verhuͤten will ? 

Agrius. Darauf kann ich antworten. Ser» 
kauf es ſo theuer du kannſt; wo nicht, ſo laß es 
fahren. 


daß die Ville nicht gegen eine ſolche Himmelsgegend 


liege, aus welcher ungeſunde Winde zu blaſen pflegen; 
auch muß ſie nicht in einem tiefen Thale gebauet 
ſeyn, beſſer auf einer Anhoͤhe, die von der Luft ſo 
beſtrichen wird, daß alle ſchaͤdliche Duͤnſte leicht 
wieder zertheilt werden. Es iſt der Geſundheit zu⸗ 
traͤglich, wenn die Ville den ganzen Tag Sonnen⸗ 
ſchein hat, weil alsdann die ſchaͤdlichen Inſecten, 
die etwa in der Naͤhe entſtehen, und hineinkommen, 
entweder verwehet werden, oder doch durch Trocken- 
heit ſchnell umkommen muͤſſen. Platzregen und rci 
ßende Fluͤſſe find denen gefährlich, welche in der Nie⸗ 
derung und in Thaͤlern wohnen, auch ſind ſie leichtlich 
ploͤtzlichen und unvermutheten Ueberfaͤllen von Näu- 

bern 


Serofa. Man muß ja darauf bedacht ſeyn, 
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ben außgefßt. Ynhühen fub tiber beides. qu 
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8. 13. Ä 

Auf der Ville muͤſſen Ställe gebauet E HN 
Die Kuhſtaͤlle werden fo angelegt, daß fie im Winter 
warm ſind. Producte, wo Wein und Oel ſind, 
gehören in die Zelle auf der Erde (77), wo auch 
die Wein⸗ und Oelgefaͤſe vorhanden ſeyn má 
fen (57). Trockne Fruͤchte, als Bohnen und Heu, 

werden auf die Boͤden gebracht. 
Man muß ſorgen, daß das Geſinde, wenn 
es durch Arbeit, Kälte und Hitze ermuͤdet ift, einen 
Aufenthalt habe, wo es fid) bequemlich aus ruhen 
und erholen koͤnne (753). 

Die Thuͤr von des Verwalters Zimmer ſey 
nahe an der Zelle, damit er wiſſe, wer zur Nacht⸗ 
zeit aus⸗ und eingeht, und was er bringt; beſonders 
wenn kein Pfoͤrtner angeſtellt iſt. Beſonders muß 
ihm die Kuͤche nahe liegen, weil darin im Winter 
noch vor Tage mancherley Geſchaͤffte vorgenommen 

wer⸗ 
(150) Von Anhoͤhen kann man wenigſtens die Raͤuberban⸗ 


den eher kommen ſehen, und Web engen ſind 
gar nicht zu befürchten. À 
(151) in plano. Ich verſtehe im untern am Sotijont [ie 
genden Stockwerk. 
(152) Unter Gefäßen, vafa, find febr oft die Preſſen zu verſte⸗ 
hen. Hier iſt wol der Sinn: alles was Wein und Oel⸗ 
machen betrifft, geſchicht im untern Stock. Uebrigens 
iſt dieſe Stelle des Originals eine von ben dunklen. 
(153) Das heißt, man lege gute Geſindeſtuben am, 
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werden; und man kocht und ſpeiſt darin. Man 
mache hinlaͤngliche Bedachung über die Verſchlaͤ⸗ 


ge (57, wo die Wagen ſtehen, und wo die übrige. 


Geraͤthſchaft aufbewahrt iſt, die vom Wetter und 
Regen leiden wuͤrde. Wenn dieſe Sachen in einem 
verſchloſſenen Verſchlage ſtehen, hat man freylich 
den Dieb nicht zu fürchten ; aber ſtehn fie dabey un⸗ 


ter freyem Himmel, ſo halten ſie wider die Witterung 


nicht aus. Auf großen Guͤtern hat man gern zwey 
ſolche ſchickliche Verſchlaͤge. In dem einen, im 
Innern des Hofes, wird eine Vertiefung angelegt, 
wo ſich Regenwaſſer ſammlet, daraus fortfließt, 
und zwiſchen zwey Stylobaten zu einem Teiche 
wird (55). Hier ſaufen im Sommer die Ochſen, 


wenn 


(154) cohortes, Sollen runde Abſchlaͤge geweſen ſeyn. 
Vielleicht iſt das deutſche Wort Horde aus cohors 
entſtanden. 

(155) qui (fc. lacus) intra ſtylobatas dum venit, fit femi- 
piſcina. Ich glaube dieſe Stelle recht zu verſtehen, wenn 
ich fie fo erklaͤre: Es wurde über der Grube ein gro— 

bee Dach angelegt, von dem der Regen in dieſelbe her= 
abfloß. Dieſes konnte die Geſtalt eines Pultdaches haben, 
und den ganzen Verſchlag oder die Cohorte in die Ruͤnde 
umgeben, und wurde, welches hier ſeine Abſicht iſt, 
das Dach auf zwiefache Art benutzt, einmal zur Be⸗ 
ſchuͤtzung des Geraͤthes, und zweytens zur Sammlung 
des Waſſers, das oft ſelten war. 
Aus dieſer Cohorte floß das Waſſer, wenn es regnete, 
ab, er bedient ſich des Ausdrucks, ubi aqua faliat,) es 
kann auch ſeyn, daß es durch Roͤhren wieder zum 


ſteigen gebracht wurde, wenn es nemlich in Rohren 
( vom 


/ 
f 
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wenn fle vom Felde biting und werden ge; 
ſchwemmt, hier baden ſich Gánfe, Saͤue und Fer— 
ken, wenn ſie von der Weide kommen. In dem 
andern im aͤußern Hofe belegenen Verſchlage oder 
Cohorte muß auch ein ſtehendes Waſſer ſeyn, 
wo man Lupinen (^) auch andere Sachen einweicht, 
welche fid) eingeweicht beſſer verbrauchen laſſen. 
In der aͤußern Cohorte wird oͤfters mit Stroh ge— 
ſtreuet, das dann vom Viehe feſtgetreten, fuͤr 
| bie 

vom Dache Sall. hatte, 0 floß zwiſchen zwey Stylo⸗ 
baten hin, und wurde hier zur Piſcina, worunter man 

einen Fiſchteich und auch einen Badeteich, auch ſchlecht⸗ 

hin ein Waſſerbehaͤltniß verſtehen kann. Hier wol das 
letztere. Das Wort Stylobata, welches beim Varro 

zum oͤftern vorkommt, bedeutet eigentlich das Poſta⸗ 

ment oder Piedeſtal einer Säule (von , die Saͤule, 

und gehe, ich (eigo. Man hüte fi aber, einzelne 
Poſtamente ober Saͤulenfuͤße hier zu verſtehen. Die 

Alten ſetzten insgemein mehrere Saͤulen auf ein gez 
meinſchaftliches Poſtament, welches in einer mit Ge⸗ 
ſimſen verzierten Mauer beſtand. Siehe Bitruv Buch 

3. H. 3. (Seite 86. der vortrefflichen Ueberſetzung von 

M. Perrault). Zwiſchen zwey ſolchen in einer Entfer⸗ 

nung belegenen Poſtament⸗ Mauern, in deren Zwiſchen⸗ 

raum natuͤrlich eine Vertiefung ſeyn mußte, ſollte fich 

das Waſſer ſammlen und zu einem Teiche werden. Ob 

auf ſolchen Stylobaten auch jederzeit Saͤulen geſtan⸗ 

den haben, oder nicht allemal, weiß ich jetzt nicht mit 
Gewißheit zu ſagen, der Fall iff wenigſtens auch gez 
denkbar, daß es eine mit Geſimſen gezierte Mauer 

ohne Saͤulenaufſatz geweſen ſeyn könne. 


(156) Sie bedienten fid) der eingeweichten Lupinen oder 
Feigebohnen zur Fuͤtterung fürs Rindvieh, 
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die Laͤndereyen ein guter DR} ift, und abger 
fahren wird. 
: Neben der Ville muß man zwey Miſtmagazine 
haben, oder auch nur eins, das in zwey Theile ges 
theilt iſt. In das eine wird der friſche Miſt vom 
Hofe gebracht, und aus dem andern wird der alte 
auf den Acker gefahren, denn friſcher Duͤnger iſt 
dem Acker nicht ſo nutzbar. Der gerottete Miſt iſt 
der beſte. Ein Miſtmagazin, das an der Seite 
und oben durch Laub und Strauchwerk vor der Son— 
ne geſchuͤtzt wird, hat den Vorzug, denn die Sonne 
kann alsdann den Saft, der dem Lande ſo willkom⸗ 
men iſt, nicht vorher ſchon ausſaugen. Erfahrne 
Wirthe leiten daher, wenns moͤglich iſt, Waſſer in 
die Miſtgruben, um den Miſt recht ſaftig zu erhal- 
ten, und manche bringen auch die Abtritte des Ges 
ſindes druͤber an. Es muß ein Gebaͤude angelegt 
werden, unter deſſen Obdach die Erndte vom ganzen 
Gute Raum hat. Von einigen wird es ein Nubi⸗ 
larium genannt (757), Es wird neben der Tenne 
hingebauet, wo man das Getreide dreſchen will (755). 
| Die 

Re ein Gebäude, das für Nebel und Naͤſſe 

uͤtzt. 

(158) Wir haben die Dreſchtenne (area) im Gebaͤude ſelbſt 
oder in der Scheuer, die Alten aber vor derſelben un⸗ 
ter freyem Himmel. Wahrſcheinlich deshalb, weil ſie 
das Getreide nicht wie wir mit Schlaͤgeln, ſondern mit 
Dreſchwagen aus den Aehren brachten, auch ließ es ſich 
bey trockner Luft beſſer ausdreſchen. Doch hatte die 
Tenne unter freyem Himmel ihre r 
wie man bald ſehen wird. 
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Die Größe iſt der Größe des Guts proportionirt. 
An der einen Seite, der Tenne gegenuͤber, iſt eine 
Oeffnung, durch welche das Getreide zum Dreſchen 
hervorgelangt, und auch geſchwinde wieder beyge⸗ 
legt werden kann, im Fall das Wetter feucht wird. 
Auf der Seite, wo es am beſten vom Winde durch⸗ 
ſtrichen werden kann, muͤſſen til date ee 

werden (5). | HM c 


Fundanius. Was bie Gebáube betrifft, . 
iſt ein Gut gewiß einträglicher, wenn man fie lieber 
nach alter Induſtrie als nach heutigem Luxus anlegt. 
Die Alten baueten nach Verhaͤltniß der Früchte, die 
Neuern nach einem unbegrenzten Luxus. Jenen war 

die laͤndliche Ville wichtiger als die ſtaͤdtiſche (); 
jetzt verhaͤlt es ſich gemeiniglich umgekehrt. Damals 
pries man eine Ville, die eine gute laͤndliche Kuͤche, 
geraͤumige Krippen, der Laͤnderey angemeffene Wein⸗ 
und Del: Zellen hatte, wo der Eſtrich in der Zelle 
ab⸗ 


Ms) Dieſe Oeffnungen * im Text auch en 
Man verſtehe aber keine, damals noch unbekannte, 
Glasfenſter, ſondern gewoͤhnliche Luken, Zuglöcher, 
Luftloͤcher oder Lichtloͤcher. 


(160) Die Wirthſchafts- oder Meiereygebaͤude hießen villa 

f ruſtics; die daneben aufgeführten herrſchaftlichen Pal⸗ 

laͤſte villae urbanae, weil fie nach ſtaͤdtiſcher Pracht ge⸗ 

bauet waren. Zu Varro's Zeiten waren die Roͤmer hier⸗ 

in ſchon große Verſchwender, und ihre Landſitze, wo 

ſie ſich zur Erholung aufhielten, waren die prächtige 
ſten Gebäude, 


Varro v. d. Landw. E 
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abſchuͤſſig und gegen einen Bottig geneigt wat. 
Man hat nemlich häufige Beyſpiele, daß vom Frifch- 
gefaßten Moſt in Hiſpanien die Tonnen (7^), und 
in Italien die Faͤſſer (), vermittelſt der Gaͤhrung 
zerplatzt ſind. Uebrigens ſorgten ſie dafuͤr, daß auf der 
Ville alles vorhanden war, was zur Wirthſchaft gehoͤrt. 
Jeetzt aber will man nur geraͤumige zierliche 
Pallaͤſte haben, und wetteifert mit einem Lucull und 
Metell, welche zum groͤßten Nachtheil des Staats 
dergleichen auffuͤhrten (). Man denkt nur drauf, 
daß der Sommer ⸗Speiſeſaal gegen den kühlen Oſten 
und der winterliche gegen Weſten angelegt werde, 
da unſere Alten blos Sorge trugen, wie ſie die Fen⸗ 
fer ber Wein und Oelzelle orientiren ſollten; denn 

der 


(161) orcae. Orca heißt auch ein gewiſſer dickbauchiger Fiſch. 

Hier eine Tonne, welche eben die Geſtalt hat. Dis würde 

ai) alſo der eigentliche lateinische Ausdruck für das Wort 
Dionne ſeyn. 

(162) Dieſe heißen dolia, und waren, wie ich beim Cato 
| ſchon geſagt habe, große "— Kruken mit engen 
d Haͤlſen. ! 
nF Der Gebanke iſt alfo dieser: im Weinkeller ſoll ein 

dichtes, abſchuͤſſiges, rinnenmaͤßiges Pflaſter gelegt wer⸗ 

den, uͤber welches die Faͤſſer liegen oder ſtehen. Wenn 

i eins zerſpringt, io iff der Wein nicht verlobten , foie 
e dern er läuft über dieſes Paviment in ein Gefäß, gegen 
welches es geneigt oder abſchuͤſſig iſt. Die Alten wuß⸗ 

ten ſolche Pavimente oder Eſtriche ſehr feſt und eben zu 
machen, und verfertigten ſie aus verſchiedenen Lagen. 

Kt6z) Der Schaden, den der Staat davon hatte, war wor 

nur das üble Beyſpiel, das fie gaben, weil nun ein je: 
der ihnen nacheiferte und verſchwenderiſch bauete. 


Xe 67 dd 


der Wein auf den Faͤſſern will kalte und das Del 
warme Luft haben. 

Iſt ein Huͤgel vorhanden, und laͤßt es in m | 
ſo baue man die Ville hauptſaͤchlich dab 

§. 14. 

Nun von der Einhegung, welche dem Gute oder 
einem Theile davon zum Schutz gereiche. Es giebt vier 
Arten ſolcher Einhegungen. Die erſte iſt die natuͤrli⸗ 
che, die zwetzte eine laͤndliche, die dritte eine militari⸗ 
ſche, und die vierte wird von Werkleuten gemacht. 
Jede hat wieder verſchiedene Gattungen. Die erfte 
oder natürliche Einhegung beſteht darin, daß man 
Straͤucher oder Dorngebuͤſche an den Rand pflanzt, 
welche ſich bewurzeln, und einen lebendigen Zaun bil⸗ 
den, der die Fackel eines voruͤbergehenden muthwil⸗ 

ligen Menſchen nicht fuͤrchten darf. 

Die sente, Ländliche wird aus todtem Holze 
gemacht. Man ſtellt Pfaͤhle dicht nebeneinander, und 
durchſticht fie mit Gerten (7). Oder man ſetzt fie 
nach groͤßern Zwiſchenraͤumen, durchbohrt ſie, und 
zieht etwa zwey oder drey Querſtangen durch die 
Löcher. Oder man nimmt Stämme von Baͤumen 
und graͤbt fie neben einander ein (). 

Die dritte oder militariſche beſteht in einem 
Graben und in einem damit verbundenen Wall von 

Erde. Der Graben kann nebenbey noch den Nutzen 

MM daß er alles Regenwaſſer aufnimmt, oder doch 
Rn E. ab⸗ 
(64) War alſo ein gewoͤhnlicher Flechtzaun, wie er noch 

jetzt gemacht wird. i 
(*) Eine Art von Verpalliſadirung. 
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abfüͤhrt, wenn er Gefälle hat. Ein Wal, der an 
der innern Seite mit einem Graben verbunden, oder 
ſo ſteil iſt, daß er nicht leicht uͤberſtiegen werden 
kann, iſt gut. Dieſe Art der Einhegung pflegt an 
Öffentlichen Heerſtraßen angebracht zu ſeyn, wie 
auch an Fluͤſſen (). An der Salzſtraße im cruſtu⸗ 
minſchen Felde kann man in einigen Gegenden ſolche 
mit Gräben verbundene Waͤlle ſehen,, welche die 
Aecker vor den Fluͤſſen ſchuͤtzen. Waͤlle ohne Graͤben 
pflegen einige Wände (%) zu nennen; fo hat man 
ſie im Reatiniſchen. 


Die vierte und letzte Art der Eiben wird 
von Werkleuten verfertiget und ift. die Mauer (77^), 
Es giebt davon etwa vier Gattungen. Eine wird 
aus Bruchſteinen verfertigt, wie man ſie z. B. im 
Tuſculaniſchen findet. Eine andere aus gebrannten 
Steinen, wie im galliſchen Felde (797), eine dritte 
aus ungebrannten Steinen (7^5), die vierte aus 
Erde, mit kleinen Steinen gemiſcht, die in Formen 

: w 

) um der Ueberſchwemmung zu wehren. 

(165) muros. Wände von Erde, fo wie fie auch jetzt noch 

gemacht werden. Man nennt ſie an einigen Orten 

Waͤllerwaͤnde. Wahrſcheinlich vom Wort Wall, da⸗ 
von waͤllern entſtanden ſeyn mag. 

(166) Maceria, eine eigentliche Mauer, wie man bald ſehen 
wird. Nicht allemal eben eine Gartenmauer, wie die 
Lexica ſagen, ſondern jede die ein Grundſtuͤck ſchuͤtzt. 

(167) Es lag nicht im eigentlichen Gallien, ſondern oben in 

AJtalien, wie ich ſchon einmal angemerkt habe. 

(168) Die nur geformt und an der Sonne getrocknet 
waren. 
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4 gedruckt wird, wie in Hiſpanien und im Tarentini 
mt Bee WW ER | " 
. 15. j 
dMeberbem werden die Grenzen eines Grund⸗ 

ſtuͤcks, und der Saatfelder, ohne eine ſolche Einhe⸗ 

gung auch durch Baͤume angedeutet und geſichert, 
damit nicht das Geſinde mit Nachbaren zanke, und 
: fiber die Grenzen ein richterlicher Spruch erklagt 
werde. Einige bepflanzen fie mit Fichten, wie z. B. 
meine Frau im Sabiniſchen, einige mit Cupreſſen, 
wie ich am Veſuv. Andere pflanzen Ulmen, wie im 
Cruſtuminiſchen haͤufig geſchicht. Wo es ſich ſo gut 
thun laͤßt, als dort, wo Ebenen ſind, ſoll man auch 
vorzuͤglich auf die Anpflanzung dieſes Baums bedacht 
ſeyn, weil viel Vortheil dabey iſt. Er haͤlt die 
Grenze, hegt einige Körbchen Trauben (%), giebt 
Schaafen und Ochſen zur Fuͤtterung ein angenehmes 
Laub, und dabey Bundholz zu en und Holz 
fuͤr den Heerd und den Ofen (5). Wenz ia 
E 3 Scro⸗ 
(*) Dis it des Plininus paries formaceus, Formwand. 
Buch 35. $. 48. Er ruͤhmt fie als febr dauerhaft, und 
Hannibals Warten oder Wachthuͤrmer in Spanien 
waren ſo gebauet. Im Saalkreiſe bey Halle kann man 
dergleichen Waͤnde oder Mauern ſehen. Bey ihrer 
Dauerhaftigkeit geben ſie aber Ratten und Maͤuſen 


ſichern Aufenthalt. 
(169) Von den daran gepflanzten Weinſtöcken 
(170) Furnus überfege ich zwar hier durch Ofen, es iſt 
aber ſehr wahrſcheinlich, daß die Alten bis dahin keine 
ſolche Ofen, wie wir, gehabt haben. Sondern nur trag⸗ 
ie bare, 
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auf die genannten vier Stuͤcke zu (eben, auf Form 
des Guts, auf die Beſchaffenheit des Bodens, auf 
das Maaß der Aecker, und auf Sicherung der 
Grenzen. 
$. 16. 


Es iſt der zweyte Theil noch uͤbrig, der an⸗ 
hangsweiſe (777) die umliegende Gegend betrifft, die 
wegen der Nachbarſchaft auf die Bewirthſchaftung 
eines Guts auch großen Einfluß hat. Sie kann 
von eben ſo vielfacher Beſchaffenheit ſeyn. Sie 

| kann unficher ſeyn. Sie kann fo beichaffen ſeyn, 
daß fie die Ausfuhre unſerer Producte, und die Eins 
fuhre der noͤthigen Beduͤrfuiſſe nicht fuͤglich verſtattet. 
Drittens iſt die Frage, ob dort Heerſtraßen und 
Fluͤſſe zum Transport vorhanden ſind, oder nicht, 
und ob ſie bequem dazu ſind, oder nicht? Viertens, 
ob die benachbarten Guͤter auf unſere Laͤndereyen 
einen guten oder nachtheiligen Einfluß haben? 


Was das erſte von dieſen vier Stuͤcken betrifft, 
ſo iſt es allerdings wichtig, ob die umliegende Ge— 
gend ſicher oder unſicher iſt. Viele vortreffliche Fel— 

der koͤnnen wegen der Raͤubereyen der Nachbaren 
eta nicht 


bare, große, eiſerne Becken oder Pfannen, in welchen 
man Kohlen ins Zimmer trug. Holz konnten ſie des 
Rauchs wegen nicht darin brennen, denn fie hatten 
keine Zugröhren oder Schorſteine. Beweiſe davon 
habe ich im Cato beygebracht. 

(171) Ich weiß keinen andern Ausdruck fuͤr die Worte: 


cujus dppeudices. 


I 
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nicht mit Vortheil angebauet werden, wie zum Bey⸗ 
ſpiel manche in Sardinien in der Gegend von Celie 
und in Hiſpanien, an der Grenze von Luſitanien. 
Ferner iſt es wichtig, daß ein Gut eine bequeme 
Aus fuhre in die Nachbarſchaft habe, wo es ſeine 
Producte abſetzen kann, auch bequeme Einfuhre aus 
der Nachbarſchaft, um die noͤthigen Sachen, beſon⸗ | 
ders wenn Profit baber ift, zu erhalten. Manche 
beſitzen nemlich Landguͤter, denen Getreide, Wein 
oder andere Fruͤchte muͤſſen zugefuͤhrt werden; an⸗ 
dere dagegen koͤnnen dergleichen abſetzen (.=). Da⸗ 
her iſts vortheilhaft, große Gaͤrten nahe an Staͤd⸗ 
ten zu haben, auch Violen⸗ und Noſenbeete und an⸗ 
dere Dinge, welche uns der Staͤdter abnimmt. Auf 
entfernten Guͤtern iſt ein ſolcher Anbau nicht zutraͤg⸗ 
lich, weil ſolche Waaren nirgends abgeſetzt wenden 
koͤnnen (773), " 
Es ift gut, wenn Städte oder mile Grund⸗ 
ſtuͤcke und Villen reicher Leute in der Nachbarſchaft 
liegen, wo man die Beduͤrfniſſe für das Landgut zu 
gutem Preiſe kaufen, und dagegen den Ueberfluß von 
mnt. E uai once Pro; 
(112) Freylich iſt eine bequeme Aus ⸗ und Einfuhre einem i 
Gutsbeſitzer febr zutraͤglich. Mancher kann feine Pro⸗ 
ducte nicht zur gehoͤrigen Zeit verſilbern, weil die Wege 
umher zu ſchlecht ſind, oder große Städte zu entfernt 
liegen. Dagegen gewinnt ein Wirth gewiß auf hundert 
fuͤnfe, wenn ſein Guth einer Stadt nahe liegt, und 


der Transport zu Waſſer oder zu Lande leicht iſt, und 
durch nichts erſchwert wird. 


(173) und die Blumen verwelken unterwegens, n wenn ſie 
zu weit transportirt werden. | 
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Producten abfegen kann. Zum Beyſpiel Ständer, 
Stangen oder Rohr. Ein Gut wirft mehr ab, wenn 
man nicht noͤthig hat dergleichen weit herzuholen; ja 
es iſt zuweilen vortheilhafter, ſolche Dinge in der 
Naͤhe zu kaufen, als auf eigenem Boden zu bauen. 
In dieſem Betracht machen die Coloniſten (779) 
mit ihren Nachbaren jaͤhrige Contracte, und laſſen 
ſich lieber Aerzte, Walker und Zimmerleute ſchicken, 
als daß ſie dieſelben auf ihren eignen Villen halten 
ſollten, denn der Tod eines ſolchen Kuͤnſtlers kann 
zuweilen den ganzen Ertrag des Gutes aufhe⸗ 
ben (5). Reiche und große Gutsherren pflegen 
dergleichen Leute unter der Menge ihrer Domeſtiken 
zu haben. Liegen ihre Guͤter von Staͤdten und Flecken 
weit entfernt, ſo kaufen ſie ſich Handwerksleute, und 
andere noͤthige Kuͤnſtler, und ſetzen ſie auf der Ville 
an, damit das eine nicht von der Arbeit zu ge⸗ 


hen à 


No colonus. Hierunter ift hier wol ein ſolcher Eigen⸗ 
thuͤmer zu verſtehen, der nur eine mittelmaͤßige Be⸗ 
ſitzung hat. Gesner uͤberſetzt das Wort durch ine» 
bauer. Es (ep dann, daß darunter diejenigen römi⸗ 
ſchen Bürger, welche auf dem Lande den Ackerbau trie 
ben, uͤbrigens eben fo zuͤnftig waren, als die ſtaͤdtiſchen, 
gemeint ſind, und dis iff mir wahrſcheinlich. 
TUM Wie kann dadurch der Ertrag oder Gewinn des Eu: 
tes verlohren gehen? Ich verſtehe ſo: Ein ſolcher Wirth, 
'der nur ein mittelmaͤßiges Gut hat, kauft ſich keine 
ſolche theure Peibeigene, als Aerzte u. f. w. find, denn 
wenn ein ſolcher theurer Peibeigener ſtirbt, verliehrt er 
faſt fo viel, als ſein kleines Guͤtchen jährlich eintraͤgt. 
Auch koͤnnen ihm dieſe Leute ganz zur unrechten Zeit 
ſterben, wenn die Arbeit am noͤthigſten iif. 


1 "S 


5 


hen Urſach habe, und in den Arbeitstagen wie an 
Feſttagen einherwandle, da es unterdeſſen den Acker 
bearbeiten und fruchtbar machen koͤnnte. Daher ſagt 
Saſerna in ſeinem Buche: es ſoll ſich niemand vom 
Gute eutfernen, als der Verwalter und der Haus⸗ 
knecht, und etwa einer, den der Verwalter ver: 
ſchickt. Wer ohne Befehl ausgeht, foll geſtraft wer⸗ 
den, und wird er nicht geſtraft, ſo wird der Ver— 
walter dafuͤr angeſehen. Eigentlich hätte er die Vor⸗ 
ſchrift ſo abfaſſen ſollen: Es ſoll niemand ohne Ge⸗ 
heiß des Verwalters weggehen, auch der Verwal⸗ 
ter ſelbſt ſoll ſich ohne Erlaubniß des Herrn nicht 
uͤber einen Tag entfernen, und auch nicht oͤfter, als 
es die Bedürfniſe des Gutes erfordern. j 

„Otittens wird ein Landgut eiuttäͤglicher, wenn 
Transport ſtattfindet, wenn gute mit Wagen fahr: 
bare Wege oder nahe und ſchiff bare Fluͤſſe vorhanden 
ſind. Durch beides wird, bekanntlich, bey vielen 
Guͤtern die Aus⸗ und Einfuhre befoͤrdert. 


Viertens hängt auch der Nutzen eines Gutes 
mit davon ab, wie der Nachbar ſein Feld an 
der Grenze bepflanzt hat. Hat er zum Bey⸗ 
ſpiel nahe an der Grenze eine Eichenpflanzung, 
(o kann man daneben nicht fuͤglich eine Oelplan⸗ 
tage anlegen, indem der Oelbaum von Natur 
mit der Eiche in ſolcher Antipathie ſteht, daß 
er in ihrer Naͤhe wenige Fruͤchte traͤgt, ihr auch 
Ace und ſich in den Bezirk des Gutes hinein⸗ 

E 5 | neigt, 
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neigt 7^), ſo wie der Weinſtock zu thun pflegt, 
wenn in ber Naͤhe Kohl ſteht (79. Die Eiche und 
der Wallnußbaum machen den Saum eines Gutes 
an der Grenze unfruchtbar, wenn a fie greg u unb i 
"at gepflumge e. n og i nt 
ni Nf ideo de 17. Nur N 
| My oxi habe ich die vier Stucke, die — 
Boden des Gutes ſelbſt betreffen, und auch die andern 
tiere, welche außerhalb vorhanden find, doch aber 
auf die Cultur Einfluß haben, abgehandelt, und be⸗ 
ſchreibe nun die Dinge, durch welche der Ackerbau bes 
trieben wird. 
Einige machen eine ee Giutheiluno;; d 
heilen fie ein in Menſchen und in Huͤlfsmittel 
er den ane deren er zur Sul bedarf. 
40175 s f nn An⸗ 
NUS Daß kleinere Voͤume den groͤßern ausweichen und in 
ihrem Schatten nicht wohl tragen, iſt eine allgemein 
bekannte Sache, denn jedes Gewaͤchs ſucht das Licht, 
und findet ſich alſo Antipathie nicht bey der Eiche und 
Oelbaum allein, ſondern bey allen. Jeder Baum will 
Raum, Luft und Sonne haben, und gedeihet nicht, wo 
es ihm daran mangelt. Steht er andern zu nahe und 
wird von ihnen uͤberſchattet, ſo fehlt es ibm daran. 
(177) Die Alten lehren insgeſammt als ausgemachte 
Wahrheit, daß ſich der Weinſtock mit dem Kohl nicht 
vertrage, und daß er ihm ausweiche. Plinius z. E. ers 
waͤhnt dieſer Sache mehr als einmal. Ich halte ſie, 
wie viele andere ihrer vorgegebenen Anti- und out 
pathien der Gewaͤchſe, für ungegruͤndet, wenigſtens ba: 
be ich keine Erfahrung daruͤber, und finde auch dieſe 
Nachricht bey den Neuern nicht beſtaͤtigt. 
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Aaudere haben drey Theile, nemlich: laute, 
halblaute und ſtumme Inſtrumente. Zu den lau⸗ 
ten gehoren die Knechte, zu den halblauten die Och⸗ 
ſen, und zu den ſtummen die Magen. 
E Ueberhaupt wird ein Feld entweder durch leib⸗ 
eigene, oder durch freye Menſchen, oder durch beide 
bearbeitet. Durch Freygebohrne wird der Acker⸗ 
bau betrieben, wenn entweder Leute ihr Feld ſelbſt 
bearbeiten, wie z. B. viele Arme mit ihren Kindern, 
oder wen man Tageloͤhner und gedungne FIreyge⸗ 
bohrne anftellt, um weitlaͤuftige Arbeiten, zum Bey⸗ 
ſpiel Weinleſe oder Heuerndte, zu beſtreiten. Auch 
werden mit Schulden behaftete Leute, (bey uns ge⸗ 
woͤhnlich odaerati genannt,) dazu gebraucht, und 
dergleichen giebt es jetzt in Wn, Aegypten und Si 
rien noch viele (7°). | 
Im e gebe ich folgende Vorſchritt: 
Ungeſunde Gegenden läßt man lieber durch Tagloͤh⸗ 
ner als durch Leibeigene bearbeiten (), und in gez 
ſunden uͤberlaͤßt man ihnen die groͤßten Geſchaͤffte, 
als z. B. Weinleſe und Kornerndte. Ueber bie Ber 
ſchaffenheit derſelben ſagt uns Caſſius folgendes: 
Man 
(178) Leute, welche zur Abbezahlung ihrer Schulden ar⸗ 
beiten mußten, uͤbrigens aber keine Leibeigene, ſondern 
Freygebohrne waren. Der Name obaeratus kömmt her 
von aes, das Erz oder Kupfer, weil man in den aͤlte⸗ 
ſten Zeiten der vom. Republik keine Silber 2, fondern nur 
Kupfermuͤnzen hatte. 
(179) Weil der etwannige Tod der Leibeigenen ein Verluſt 


fuͤr den Guthsherrn iſt, nicht aber der Tod eines ge⸗ 
dungnen Arbeiters. 
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Man muß Tageloͤhner halten, welche die Arbeit er- 
tragen koͤnnen, nicht unter zwey und zwanzig Jahr 
alt, und im Ackerbau gelehrig ſind. Man lernt ſie 
kennen, wenn man ihnen entweder eine Arbeit vor— 
giebt, oder ſich bey ihnen, wenn ſie ankommen, 
nach ihrer dortigen Sitte erkundigt, und fie befragt, 
was ſie bey den vorigen Herren gewoͤhnlich gethan 
haben. Leibeigene muͤſſen weder ſchuͤchtern noch 
frech ſeyn. Die Vorgeſetzten muͤſſen etwas gelernt 
haben, geſittet, und zugleich aͤlter ſeyn, als die ge— 
nannten Arbeiter „ welche lieber altern Leuten gehor— 
chen, als juͤngern. Insbeſondere muͤſſen die Vor⸗ 
geſetzten die Landarbeiten gut verſtehen, denn fie 
ſollen nicht allein befehlen, ſondern auch mit Hand 
anlegen, damit die Untergebenen ihnen nachahmen, 
und einſehen, daß der Mann, der ſie an Einſicht 
und Geſchick uͤbertrifft, mit Grunde ihr Vorgefeß- 


ter ſey. Ihm muß nicht verſtattet werden, daß er 


mehr durch Pruͤgel als durch Worte regiere, im 
Fall er damit daſſelbe ausrichten kann. Von jeder 
Nation muß nicht mehr als einer dazu angeſtellt wer— 
den, ſonſt hat man eine Hauptquelle vom haͤuslichen 
Zwiſt (). Dieſe Vorgeſetzten muß man durch 

Ln e Der 


(180) Wer mit den Alterthuͤmern nur einigermaaßen be: 
kannt iſt, wird wiſſen, daß die Kriegesgefangenen nicht, 
wie bey uns, ausgewechſelt, ſondern zu Leibeigenen vere 
kauft wurden. Folglich konnte man bey den ſo haͤufi⸗ 
gen und weit tn fid greifenden Kriegen der Römer 
leicht Selaven aus vielen Nationen haben. Zwey 
oder mehrere aus einer Nation, ſollten nicht zugleich 

als 
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Belohnungen wacker; zu machen ſuchen, man verſtat⸗ 
tet ihnen eigenes Vieh (.), und giebt ihnen Mit 
felavinnen zur Ehe, mit denen fie Kinder zeugen. 
Alsdann ſind ſie treuer und dem Gute näher verbun⸗ 


den. Aus dieſem Grunde, nemlich der Verwandt⸗ 


ſchaft wegen, ſind die Epirotiſchen verom 
fo geachtet und fo theuer or snas 


Damit ben Aufſehern ihr Amt einigermaßen 
zum Vergnuͤgen gereiche, muß man ihuen einige 
Achtung widerfahren laſſen, und uͤbertreffen auch 
einige Arbeiter die andern, ſo werden ſie dadurch 
p mehr aufgemuntert, wenn man fich mit ihnen 

ber bevorſtehende Geſchaͤffte befpkicht, denn alsdann 
glauben ſie mehr geachtet zu ſeyn, und bey dem 
Herrn etwas zu gelten. Sie äußern in den Geſchaͤff⸗ 
ten mehr Trieb, wenn man ſie liberal behandelt, an 
Speiſe und Kleidung zulegt, oder an der Arbeit et— 
was nachlaͤßt, ihnen Erlaubniß giebt etwas eigenes 
Vieh auf dem Gute zu weiden, oder andere Guͤtig⸗ 
keiten mehr erzeigt. Sie bekommen dadurch Muth, 
Willigkeit und v nde gegen den 5 wenn ihnen 
Mer etwa 


Li 


als Aufſeher über 110 geſetzt werden, weil bey die⸗ 
ſen Zank und Zwiſt eher zu beſorgen ui als bey denen 
aus verſchiedenen Nationen. 

(181) Oder ein ſo genanntes peculium, das den Schaͤfern 
noch jetzt vom Gutsherren verſtattet wird. 

(18a) Man konnte da ganze Geſellſchaften (familise) von 
Selaven kaufen, die alle in Blutsverwandtſchaft 
(cognatio) mit einander ſtanden. Dieſe trennten ſich 

alſo nicht gern, und liefen nicht fo leicht einzeln davon. 
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ewa eine ſchwere Alben anbefohlen / oder hart be⸗ 
gegnet ſeyn ſollte. | 
/ 5i] | S. 18. 


In Abt cht des Geſi ndes richtet Cato ſein Au⸗ 
genmerk auf zwey Stuͤcke (793): auf das Maaß der 
N Aecker, und auf die Art der Beſtellung, und giebt 
zwey Formulare, eine für die Oelplantage, und 
die andere fuͤr die Weinpflanzung. In dem erſten 
giebt er Vorſchrift, was man zur Bewirthſchaftung 
eines Oelgartens von 240 Juger anſchaffen muͤſſe. 
Er verlangt nemlich bey der angenommenen Groͤße 
dreyzehn Sclaven, einen Verwalter, eine Ausgebe— 
rin, fuͤnf Tagloͤhner, drey Ochſenhirten, einen 
Schweinhirten, und einen Schaͤfer. Im andern 
nimmt er einen Weingarten von hundert Jugern an, 
und beſtimmt dafür funfzehn Sclaven, einen Ver⸗ 
walter, eine Ausgeberin, zehn Tagloͤhner, einen 
Ochſenhirten, einen Eſeltreiber und einen Schwein⸗ 
bieten. Saſerna ſchreibt, ein Menſch muͤſſe in 
fuͤnf und vierzig Tagen fuͤglich acht Juger umgraben 
können. Er koͤnne in jeden vier Tagen ein Juger 
vollenden C5, er rechne aber bie übrigen dreyzehn 

auf 
(183) Man vergleiche den ro. und rr. $. des Cato. 


(184) Das iſt wol keine kleine, ſondern eine große Luͤge; 
wie ſollte ein Menſch in einem Tage 45 Quadratru⸗ 
then graben koͤnnen? ſchwerlich wird er 6. oder hoͤch⸗ 

ſtens 8. vollenden Es muͤßten denn die Grabewerk— 
zeuge bey den Roͤmern ganz anders beſchaffen geweſen 
ſeyn, als bey uns; davon aber habe ich keinen Beweis. 
Die Vorſchriften lauten immer: das Erdreich ſolle tief 
umgraben werden. Herr Saſerna hat ſich wol verrechnet. 
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auf Krankheit, ſchlechtes Wetter, Seuthe, ud Mans 
gel der Aufſicht. 

Licinius. Keiner von beiden har uns eine 
Regel hinterlaſſen, die deutlich genug waͤre. Cato 
haͤtte billig die Verhaͤltniſſe fuͤr groͤßere und kleinere 
Laͤndereyen auch angeben, und uns fagen ſollen, wie 
viel wir zulegen und abnehmen muͤſſen, auch haͤtte er 
den Verwalter nebſt der Ausgeberin vom Geſinde 
abſondern ſollen. Wer z. B. einen Oelgarten hat, 
der weniger als zweyhundert und vierzig Juger haͤlt, 
kann doch nicht weniger als einen Verwalter haben, 
auch hat der nicht zwey oder drey Verwalter noͤthig, 
deſſen Laͤndereyen nochmal ſo groß, oder größer 
> Find. Nur der Tagloͤhner oder Ochſenhirten hätte 
er nach Verhaͤltniß, je nachdem das Gut klein oder 
groß iſt, weniger oder mehr anſetzen ſollen, und 
doch nur bey vorausgeſetzter Gleichheit des Erdreichs. 
Iſt es nicht gleichartig, und kann es nicht uͤberall 
gepfluͤgt werden, weil es Unebenheiten und ſteil ab⸗ 
ſchuͤſſige Stellen hat, fo bedarf man der Ochſen und 
Ochſenhirten weniger. Daß er uͤbrigens nicht bey 
einerley Ackermaaß bleibt, und ein ungewoͤhnliches 
annimmt, nemlich zweyhundert und vierzig Juger, 
will ich nicht einmal in Betrachtung bringen. Die 
Centurie iſt das gewöhnliche Maaß und Hält zwey⸗ 
hundert Zuger (755). Vierzig Juger ſind der 
m. ſechſte 
^ (185) Die Stelle iit im Oridinal ewas dunkel Ich glaube 
aber den Sinn getroffen zu haben, denn er ſcheint fid) 
nicht ſowol uͤber das — M das dato an⸗ 
| nimmt, 
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fechfte Theil feiner zweyhundert und vierzig; ziehe ich 


dieſe davon ab (7^), fo weiß ich nicht, wie ich von 
ſeiner vorgeſchriebenen Zahl Menſchen auch nuc 
den ſechſten Theil abnehmen ſoll. Laſſe ich von ſeinen 
dreyzehn Leibeigenen den Verwalter und die Ausge⸗ 
berin weg, ſo weiß ich wieder nicht, wie ich den ſech⸗ 
ſten Theil von Elfen nehmen ſoll. 
Ferner ſagt er, auf hundert Juger Weinland 
"gehören funfzehn Leibeigene. Wie aber, wenn je⸗ 
mand eine Centurie hat, die halb zum Weinbau, 
halb zum Oelbau genutzt wird? wuͤrde nun nicht fol⸗ 
gen, daß er zwey Verwalter und zwey Ausgeberin⸗ 
nen halten muͤſſe? und das waͤre ja laͤcherlich. 
Die Zahl der Arbeiter iſt daher im Allgemeinen 
und auf eine andere Art zu beſtimmen, und verdient 
Saſerna mehr Beyfall, wenn er ſagt, daß ein Arbei⸗ 
ber in vier dern ne befreiten müſſe (^57). 
1 it 
aJ nimmt, $ iniret als itn über das unge⸗ 
woͤhnliche. Er haͤtte die Centurie feſtſetzen ſollen. 
" (ite) So erhalte ich die Centurie zu ꝛ00, will er (agen. 
Er will nemlich des Cato gegebene Formel oder Regel 
p nicht auf 240 Juger, fondern auf die Centurie ange⸗ 
wandt wiſſen, und nun ſtellt er die Rechnung an, und 
ziegt bie Schwicrigkeiten, welche darin beſtehen, daß 
die Zahlen ungerade ſind, und man keine Bruͤche 
gebrauchen kann, wenn von lebendigen Dingen die 
Rede oder Rechnung iſt. 
187) ad conficiendum — fatis effe, Das conficiendum | 
ift ein ſehr unbeſtimmter Ausdruck, ben ich eben fo un: 
beſtimmt wiedergebe. Soll nemlich vom Graben oder 
Hacken, oder von ſonſt einer Feldarbeit die Rede ſeyn? 
oder von allen? 
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Wenn aber auf des Saſerna Gute, in Gallien, ein 
Arbeiter dazu hinlaͤnglich war, fo gilt dis nicht geraz 
dehin auch von den gebirgigten Feldern Liguriens. 
Am beſten laͤßt ſich die Zahl des Geſindes und das 
uͤbrige Werkzeug beſtimmen, wenn man auf folgende 
drey Stuͤcke genau Ruͤckſicht nimmt: auf die Be⸗ 
ſchaffenheit der benachbarten Güter, auf ihre Groͤße, 
und auf die Zahl der Menſchen, mit denen jedes 
bewirthſchaftet wird. Ferner, um wie viel beſſer 
oder ſchlechter unſre Wirthſchaft ausfiel, wenn man 
einige Arbeiter mehr oder weniger hielt, denn die 
Natur zeigt uns zwey Wege zur richtigen Cultur, 
Erfahrung und Nachahmung. Die aͤlteſten 
Ackerleute haben das meiſte nach Verſuchen beſtimmt, 
und ihre Nachkommen ahmten ihnen in den mebree 
ſten Stuͤcken nach. Wir muͤſſen beides thun, an⸗ 
dern nachahmen und auch durch eigene Verſuche 
neue Methoden erfinden, dabey aber nichts dem Zus 
fall uͤberlaſſen, ſondern nach gewiſſen Gruͤnden han⸗ 
deln. Haben wir zum Beyſpiel etwas tiefer oder 
flacher geackert als andere, ſo muͤſſen wir auf die 
Folgen aufmerkſam ſeyn. So machten es jene, wel⸗ 
che mit der Gaͤthacke zur Probe zwey auch dreymal 
arbeiteten (755), und die Pfropfung der Feigenbaͤu⸗ 
n ine, 


(188) in farriendo iterum et tertio. Sarrire heißt, mit einer 
kleinen Hacke (farculo) das Getreide oder fonftige Ges 
waͤchſe vom Unkraute reinigen. Der Sinn iſt: durch 
Proben fanden ſie, daß es gut ſey, dieſe Arbeit zwey 
ja dreymal zu wiederholen und durch Verſuche und Re⸗ 


aia d. Landw. F Wie ö 


2 892 3 5 
me, bie fonft im Frühling vate, im Commer 1 
vornahmen. 


5. 19. 

Was das folgende ſogenannte halblaute In⸗ 
ſtrument () betrifft, fo ſchreibt Saſerna, dag 
zwey Joch Ochſen für zweyhundert Juger fans 
des genug ſind. Cato rechnet auf eine Oelpflan⸗ 
zung von zweyhundert und vierzig Juger drey 
Joch. Daher rechnet Saſerna auf hundert Juger 
ganz richtig eins, wenn Cato auf achtzig eins 
anſetzt. Ich glaube aber, daß keine von beiden 
Beſtimmungen auf alle Felder ohne Ausnahme paſ— 
ſen wird, beide aber auf einige Felder, weil immer 
ein Boden leichter als der andere zu bearbeiten iſt. 

Der Ochſe pfluͤget die Stuͤrzfurche nicht ohne gro⸗ 
£e Anſtrengung, und öfters laßt der Pflug den Sterz 
zerbrochen zuruͤck (“). So lange wir auf einem Gus 
te noch neu ſind, muͤſſen wir jederzeit auf folgende drey 
Stücke Ruͤckſicht nehmen. Auf die Methode des 
vorigen Beſitzers, auf die Sitte der Nachbaren, und 

auf 

flexion wurden fie belehrt, daß der Feigenbaum beſſer im 

Sommer als im Fruͤhjahr gepfropfet werde. 

(189) inſtrumentum ſemivocale. DU Arbeitsthiere find 
darunter zu verſtehen. 

(190) Die Stuͤrzfurche pfluͤgen, ie schlechthin den Acker 
ſtuͤrzen, heißt bey den alten Oekonomen profcindere, 
vorſchneiden. Man vergleiche Plinius Buch 18 $. 
48. Zuweilen machten fie, wenn das Land zu ſteif oder 

j bindig mar, erſt mit bem ſogenannten Meſſerpflug 

(cuiter) Einſchnitte, in die hernach der Pflug weiter 

eingriff und das Erdreich oder den Raſen umwandte. 
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auf gemachte Erfahrungen. Er ſetzt uͤberdem noch 
drey Eſel zum Miſtfahren und einen zur Muͤhle an, 
und alſo gehoͤren auf eine Weinpflanzung von hun— 
dert Juger, ein Joch Ochſen, ein Joch Eſel und ein 
Muͤhleſel. Bey Gelegenheit des halblauten Inſtru— 
ments muß ich noch ſagen, daß man von ſolchem Vieh, 

das lediglich zum Behuf des Ackerbaues dient 6 
nur wenig hält, und damit es die Sclaven, denen es 
gaͤnzlich übergeben wird, deſto leichter hüten und 
(in andern Stuͤcken) fleißig ſeyn koͤnnen (“). Da: 
her pflegen nicht nur Wieſenbeſitzer lieber Schafe als 
Schweine zu halten, ſondern auch Leute, welche kei— 
ne Wieſen haben, denn das Vieh wird nicht blos 
F 2 pe der 


— (191) Ich wollte, daß er auch geſagt hätte, welches pecus 
oder Vieh er dahin rechne, ich kenne keins, und wollte 
den Eſel vorſchlagen, wenn er fuͤglich unter dem Aus⸗ 
druck pecus verſtanden werden koͤnnte. 


(192) Ich laſſe hier die Worte „ut folent effe pecuaria ,, 
welche noch im Terte ſtehen, in der Ueberſetzung weg, 
und auch der fel. Gesner hielt fie ſchon für ein Ein⸗ 
ſchiebſel. Sie verderben den ganzen Sinn, und die 
Erklaͤrer und Ueberſetzer, die fie beybehalten, wiſſen nicht, 
wie fie fie auslegen folle, und geben bald dieſe bald 
jene erzwungne und erquaͤlte Erklaͤrung. Critik in 
Menge findet man drüber in den Noten zur Gesner⸗ 
ſchen Edition, und iſt dieſe Stelle von der Art, daß 

6 ein großer Sermon druͤber gehalten werden koͤnnte. 

v Mir scheint fie im Grundtert corrupt zu fen , unb 
habe ich ben Ginn nicht getroffen , ſo nehme ich gern 

Belehrung an, doch nicht die, die aß eben jetzt in den 

Noten geleſen habe. 
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der Wieſen, ſondern wh des Miſtes wegen gehal ^ 
ten (). 


. $. 20. 


Was das Vieh uͤberhaupt betrifft; ſo muß 
man vorzuͤglich die Ochſen, welche fuͤr den Pflug ge⸗ 
kauft werden, zu beurtheilen und gut zu waͤhlen wiſ— 
ſen. Man kaufe ſie roh und nicht unter drey, auch 
nicht über vier Jahr. Man ſehe darauf, daß ſie 
ſtark und von gleichen Kraͤften ſind, damit der ſtaͤr⸗ 
kere den ſchwaͤchern nicht zu Grunde richte. Ihre 
Hoͤrner muͤſſen groß ſeyn, und vorzuͤglich waͤhle man 
welche mit ſchwarzen. Die Stirn ſey breit, die 
Naſe flach, die Bruſt groß, die Huͤften ſtark. Alte 
Ochſen muß man nicht in ebenen Gegenden aufkaufen, 
um ſie in harte gebirgigte zu verſetzen; umgekehrt 
aber hat man nichts zu befuͤrchten (777), Wer jun⸗ 
ge Ochſen kauft, die noch nicht gezogen haben, wird 

e fie 
(195) Schafmiſt iff beffer als Schweinemiſt, und mer Wie⸗ 
ſen hat, haͤlt gern Schafe, weil ſich nach vollbrachter 
M Heuerndte Futter drauf findet. Uebrigens bleibe ich der 

Meinung, daß im Texte entweder was fehlt, oder daß 

er vorher verdreht und verſchoben iſt. N 
|o (194) Hier ift der Text nach dem Geſtaͤndniß aller Critiker 
wieder corrupt. Ich folge der vorgeſchlagenen auf Gruͤn— 
de beruhenden Verbeſſerung des SDictorius. auc 

hat der Text die Worte: 
nec non ita ſi incidit, ut ſit vitandum, 


wofuͤr Vietorius lieſt: 
nec contra fi incidit etc, 


Eine alte Edition hat nec non ma, und dieſes non tra 
ift wahrſcheinlich aus contra entſtanden. Er will bocbít 
wahr⸗ 
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fie in wenig Tagen zaͤhmen und jochfaͤhig machen, 


wenn er ihren Hals in einer eingeſchlagenen Gabel bez 
feſtiget und ſie in dieſer Stellung fuͤttert. Zur Ber 
jochung muͤſſen fie nach und nach gewoͤhnt werden, und 
der junge muß jederzeit neben einen alten geſpannt wer⸗ 


den, denn er ahmt ihm nach und laͤßt ſich alsdenn leichter 


x 


zaͤhmen. Erſt uͤbt man fie in einer Ebene, ohne 
Pflug, dann mit einem leichten Pfluge, und anfaͤng⸗ 
lich im Sande oder in lockern Boden. Zum Fah⸗ 
ren werden ſie auf aͤhnliche Art abgerichtet. Erſt 
ziehen ſie leere Wagen, und wenn man's haben kann, 


durch ein Dorf oder durch eine Stadt, denn das haͤu⸗ 


fige Geraͤuſch und der Anblick von vielerley Dingen 


gewoͤhnt und bringt ſie ſchnell zur Brauchbarkeit (775). 


Ein Ochſe, der rechter Hand zog, muß nicht beſtaͤn⸗ 
dig zur rechten gehen, und man muß ihn zuweilen mit 
dem linken wechſeln laſſen, damit ſich jeder auf einer 
Seite (des Koͤrpers) erhole. Wo leichtes Land iſt, 
wie in Campanien (, pfiuͤgt man nicht mit 


1 ſchwe⸗ 


wahrſcheinlich ſagen, aus gebirgigten Feldern laſſen ſich 
die Pflugochſen ohne Gefahr in ebene bringen. 


(195) Sie hoͤren davon auf ſcheu zu ſeyn, und laſſen ſich 
dann beſſer regieren. Der Fall iſt auch bey Pferden. 


196) Plinius beſchreibt das Erdreich in den Campaniſchen 
Feldern als eines, das ſich ſchwer bearbeiten laͤßt, und 
Varro ſcheint ihm hier zu wiberſprechen. Aber wo if 
wol die Provinz, ſie ſey ſo klein wie ſie wolle, die 
durchaaͤngig einen gleichartigen Boden haͤtte? Nicht 
einmal in einzelnen Fluren bleibt er ſich gleich. Es 
ſcheint alſo unnoͤthig, hier andere Leſarten zu ver⸗ 
ſuchen, wie einige gethan haben. 


« 86 . 
ſchweren Ochſen, ſondern mit füben oder Eſeln, und 
kann ſie leicht an den leichten Pflug gewoͤhnen, auf 
bie Mühle ſchicken und auf dem Gute zum Verfah⸗ 
ren verſchiedener Dinge gebrauchen. Einige gebraur 
chen hierzu kleine Eſel, andere Kuͤhe oder Mauleſel, 
je nachdem ſie Fuͤtterung haben (77), Ein Eſel 
wird leichter erhalten, als eine Kuh, aber dieſe iſt 
eintraͤglicher. Der Landwirth hat auf den Grad der 
Guͤte des Bodens Ruͤckſicht zu nehmen. Hat er ei⸗ 
nen unebenen ſchweren Boden, fo muß er auf ftare 
kes Vieh halten, und vorzüglich auf ſolches, das ne⸗ 
ben der Arbeit auch eintraͤglich it. 


o. 235.2 
Man halte lieber wenig ſchoͤne und muntere 
Hunde, als viele, und gewoͤhne ſie, hauptſaͤchlich 
des Nachts wach zu ſeyn, und bey Tage eingeſperrt 
zu ſchlafen (75. 

| 3n 
(197) Noch finde ich in der alten roͤmiſchen Oekonomie 
keine Spur, daß man ſich der Pferde zum Pfluͤgen 
und zu andern ackerbaulichen Geſchaͤfften bedient habe. 
Sie ſcheinen damals blos dem Reiter, der Rennbahn 
und den Kriegsdienſten beſtimmt geweſen in fegn. 
Varro giebt nicht einmal eine Anleitung zur Pferbe⸗ 
zucht. Columella giebt ſie zwar, ſagt aber nicht, daß 
man die Pferde zu wirthſchaftlichen Arbeiten gebrau⸗ 
chen koͤnne und ſolle. Iſt es, wie man jetzt faſt allge⸗ 
mein dafür hält, vortheilhafter, fein Feld durch Och⸗ 
fen zu beſtellen, fo hatten die alten Oekonomen vor den 

heutigen darin einen Vorzug. 
(198) Auf ſolchen einzeln belegenen Landguͤthern hatte 
man der Hunde ſehr noͤthig, weil man, und beſon⸗ 
ders 
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In Abſicht des uͤbrigen großen und kleinen 
Viehes, das nicht gezaͤhmt wird (), habe ich noch 
zu erinnern, daß man das Heu verkaufen und frem— 
des Vieh auf dem Gute weiden laſſen und ſtallen muß, 
im Fall Wieſen vorhanden ſi nb, und. fein Viehſtand 
ba ift ^^^). | | 


8.22; 


Ueber das ſtumme Inſtrument (), wohin 
Koͤrbe, Faͤſſer und andere Dinge gehoͤren, habe ich 
folgendes zu ſagen. Dinge, wozu der Stoff auf 
dem Gute waͤchſt, und welche von den Leuten im 
Hauſe verfertigt werden koͤnnen, muͤſſen nie gekauft 
werden. Dahin gehoͤrt alles Geraͤthe, das aus Wei— 
den geflochten und aus Feldgewaͤchſen ( gemacht 
wird, als große Körbe, Preßkoͤrbe (3), Dreſch⸗ 
wagen, Schlaͤgel, Harken, u. ſ. w. Auch dasjeni⸗ 
ge, das aus Hanf, Flachs, Palmenblaͤttern und Bin: 

| F 4 ‚fen 

ders damals, Einbrüche und Diebſtaͤhle zu beſürchen 
hatte. 

(199) Als Schafe, Schweine, Ziegen, u. ſ. w. | 

(200) Das wird kein guter Wirth thun. Er wird lieber 
ſich ſelbſt ſolches Vieh ankaufen, und den Mb p 
von in feine eigene Taſche ſtecken. 5 

(201) inſtrumentum mutum. Alle lebloſe zur wut 
gehörige Dinge. 

(202) materia ruftica, als Binſen, Hanf, und was er her⸗ 
nach weiter nennt. \ 

(203) fifeinae, kleine Körbchen, in welchen die Oliven oder 

0 der Oliventeig unter die Preſſe gebracht 

wird. | 


e 88 98 


ſen zubereitet wird, als Stricke, Seile und Decken. 
Beym Kauf deſſen, was man vom Gute nicht neh⸗ 
men kann, ſehe man mehr auf Nutzbarkeit, als auf 
Schönheit, damit der Ertrag durch die Koſten nicht 
geſchmaͤlert werde. Man kaufe nur da, wo man 
die Sachen am beſten, am naͤchſten und wohlfeilſten 
haben kann. Die Groͤße der Laͤndereyen beſtimmt 
die Verſchiedenheit und Menge ſolcher Inſtrumente, 
und bey einer ausgedehnten Flur hat man deren 
mehrere noͤthig. | o 


Stolo. Cato ſchreibt bey einer gewiſſen an⸗ 
genommnen Größe der Laͤndereyen folgendes Dietz 
uͤber. Wer eine Oelpflanzung von zweyhundert und 
vierzig Juger bearbeitet, ſoll ſich fuͤnf Oelpreſſen 
mit Zubehoͤr anſchaffen (95, unb nennf bie Dinge 
einzeln her, als z. B. fupferne Keſſel, Krüge, eine 
Naſſiterne und dergleichen. Ferner die hoͤlzernen 
oder eiſernen, als drey große Wagen, ſechs Pflüge 
nebſt Pflugeiſen, vier Miſthorden, und andere Gaz 
chen mehr. So giebt er auch das noͤthige Eifenge- 
raͤthe an, als acht Miſtgabeln, eben ſo viel Gaͤtha⸗ 
cken, halb ſo viel Spaden u. ſ. w. 

| Für 


(204) vafa olearia, juga quinque. Man vergleiche den 10 $. 
des Cato. (Seite 31. m. U.) Manche überfegen juga 
quinque durch fuͤnf Paar Ich leugne nicht, daß mir 
der Ausdruck noch manche Dunkelheit hat, faſt ſollte ich 
fuͤnf Preſſen mit allem Zubehoͤr und aller Geraͤthſchaft 
verſtehen, und ich glaube, daß dis wahrſcheinlich der 
Sinn if. Es ſollen fünf Preſſen (vaa quinque) daſeyn 
und zu jeder das gehoͤrige Geraͤthe an Gefäßen u. f. w. 
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Fuͤr ein Weinland entwirft er ein anderes In⸗ 
ventarium (795) und ſchreibt folgendes. Wenn die 
Weinpflanzung hundert Juger haͤlt, ſo muß man drey 
Preſſen mit Zubehoͤr haben. So viel Faͤſſer, nebſt 
Oeckel, daß man achthundert Culleus Wein faſſen 
kann (^^), zwanzig Gefäße für die Trauben, zwan⸗ 
zig zur Gaͤhrung des Moſtes (^77), u. f. w. Andere 
ſetzen weniger, und ich glaube, Cato giebt deshalb 
ſo viel Culleus an, damit man nicht genoͤthigt fen, den 
Mein jährlich gleich zu verkaufen. Alter Wein iſt 582 
her im Preiſe als junger, und die Preiſe ſind nicht im⸗ 
mer gleich (58). Er ſchreibt auch febr vieles über 
das verſchiedene Eiſengeraͤthe, deſſen Beſchaffenheit 
und Menge, z. B. uͤber Hippen, Spaden und Harken. 
Ja von ſolchen Geraͤthen, davon es mehrere Gattungen 
giebt, nennt er auch dieſe, als z. B. von den Hippen. 
Er feat, d ſolle haben: ſechs Weinhippen, fuͤnf 
ii 85 ö Bin⸗ 


(205) Das vorige hatte blos auf den Oelbau Bezug. 
(205) Denn ſo viel kann nach ſeiner Meinung im Durch⸗ 
ſchnitt von 100 Jugern gewonnen werden. 
(207) Eigentlich haben alle Ausgaben, die ich vor mir ha⸗ 
be, XX frumentaria und auch im Cato ſteht frumenta- 
ria, Ich weiß aber nicht, was ich mir unter frumen- 
taria hier vorſtellen ſoll, da vom Wein nur die Rede 
iſt; ich [efe vafa fer mentaria, und verſtehe Gefäße, wor⸗ 
in der Moſt gaͤhren fol. Das Getreide, frumentum, 
wurde ja nicht in Faͤſſern aufbewahrt, wenigſtens habe 
ich noch keine Anzeige davon gefunden. Kornmagazi⸗ 
ne unter und uͤber der Erde hatten die Alten wol. 
(203) Der Wirth fell fo viel Käfer und Gelaß haben, daß 
er die Weine aufheben und gute Preiſe e kann. 


7 
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Binſenhippen, fünf Waldhippen, drey er 
pen, zehn Dornhippen (9%). 
Scrofa. In der Stadt muß der Sicher 


von allen Inſtrumenten und laͤndlichem Geraͤthe ein ge⸗ 


ſchriebenes Verzeichniß haben, und auf dem Gute muß 
fuͤr den Verwalter auch eins vorhanden ſeyn. Alles 
muß auf der Ville ſeinen beſtimmten Ort haben, und 
was nicht unter dem Schloſſe gehalten werden kann, 
muß ſo geſtellt werden, daß man es, ſo viel moͤglich, 
immer vor Augen habe, beſonders ſolche Dinge, wel— 


che ſelten gebraucht werden, z. B. das Geraͤthe zur 


Weinleſe, die Koͤrbe, und dergleichen Sachen, die 
man beſtaͤndig vor Augen bat, werden nicht leicht 
geſtohlen (). 

§. 22. 

Agraſius. Zwey Theile von den genannten 
vieren bátten wir abgehandelt, nemlich den vom Bo— 
den des Gutes und den vom noͤthigen Wirthſchafts⸗ 
Inſtrumente, ich erwarte den dritten. 


Scrofa. Die Frucht von einem Gute iſt, 
meinem Beduͤnken nach, dasjenige, was aus ihm nach 


der Beſtellung erwaͤchſt und zu irgend einem Gebrauch 


dient. Hier habe ich zwey Stuͤcke zu betrachten, 
welche Fruͤchte man mit Vortheil bauen kann, und 
wo. Manche Gegenden ſchicken ſich zu Graͤſereyen, 
| an⸗ 
(209) Hier vergleiche man den 11. $. des Cato, Seite 39. 
m. lieb. 
(210) Wenigſtens werden ſie gleich vermißt, und man kann 
Nochſuchung thun. 
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andere zu Getreidefeldern, andere zum Wein: und 
noch andere zum Oelbau. Was die Futterkraͤuter 
betrifft, fo rechne ich dahin das Oeimum, Far⸗ 
rago, die Wicken, Medica, Cytiſus und Lupi⸗ 
nen HEX In fettem Lande laſſen ſich nicht alle 

Fruͤch⸗ 


(n ) Ocimum mar ein Gemengſel, das aus Erbſen, Wis 
cken, Bohnen, Hafer u. f. w. beſtanden haben foli, und 
darum Oeymum (von axvs ſchnell) genannt wird, weil es 
geſchwind aufwaͤchſt. Unſer Wickfutter iff ein Ocimum. 
Sonſt bedeutet das Wort Ocymum auch Baſilienkraut. 

Farrago wollen einige durch Futterrocken uͤberſetzen, 
ſie irren aber ſehr, denn die alten roͤmiſchen Oekono⸗ 
men haben nie Rocken gebaut, kannten ihn kaum, und 
er hieß bey ihnen nicht farrago, ſondern ſecale, Plin. 
Buch 18. Unter Farrago iſt ein aͤhnliches Gemiſch zu 
verſtehen. Man vergleiche den folgenden 3 1. 9. nach 
welchem es aus Gerſte und Huͤlſenfruͤchten beſteht. 

Medica, einige fagen dafür Mediſch Rraut. Es iff al: 
ler Wahrſcheinlichkeit nach unſere Lucerne, Medicago fa- 
tiva Lin. Plinius beſchreibt ihre Beſchaffenheit und 
Wau weitlaͤuftig, Buch 18. $. 43. (Seite 212. meiner 
Ueberſetzung.) Nach ſeiner Erzaͤhlung ſtammt dieſe 
Pflanze eigentlich aus Medien, von da iſt fie nach Gries. 
chenland und aus Griechenland nach Italien uͤberge⸗ 
bracht, wir haben ſie aus England und Frankreich er⸗ 
halten. Des Plinius Beſchreibung paßt ſehr gut auf 
die Lucerne. Cytiſus iff ein ſtrauchigtes Gewoͤchs, deſ⸗ 
fen Bau und Beſchaffenheit Plinius gleichfalls beſchreibt, 
Buch 13. $. 47. Es ift wahrſcheinlich Medicago ar- 
borea Lin. Baumartiger immergruͤnender Schnecken⸗ 
klee, auch grauer Mondklee genannt. Dieſe Pflanze 
waͤchſt bey Neapel und auf der Inſel Rhodus wild, 
erreicht eine Hoͤhe von vier bis ſechs Fuß. Sie wird 

wen 


LN 


Früchte ohne Unterſchied bauen, und man darf nicht 


denken, daß im magern gar keine wachſen. In ma⸗ 
geres lockeres Land baut man lieber ſolche Fruͤchte, 
welche nicht viel Erdſaft noͤthig haben, Cytiſus und 
Leſefruͤchte (), nur die Kicher ausgenommen, die, 
wie alle Fruͤchte, welche gezogen und nicht geſchnitten 


werden, ebenfalls zu den Leſefruͤchten gehoͤrt. Sie hei⸗ 


ßen eben darum i Legumina, weil ſie auf dieſe Art gele⸗ 


ſen werden. In fettes Land ſaͤet man fuͤglich ſolche, 


welche mehr Nahrung beduͤrfen, als Kohl, Weizen, 
Siligo (^^?) und Lein. Einige Früchte werden nicht 
ſowol der bevorſtehenden Erndte wegen, als in Hin— 
ſicht auf das folgende Jahr geſaͤet; denn man ſchnei⸗ 
det ſie ab, laͤßt ſie zur Verbeſſerung des Landes auf 

* B dem 


noch jetzt in Italien mit großem Vortheil gebauet, und 
giebt ein geſundes Futter fuͤrs Vieh, ſonderlich für 
Schafe und Ziegen, ſowol gruͤn als getrocknet. Wir 
Deutſchen koͤnnen aber keinen Gebrauch bavon machen, 
denn ſie dauert bey uns im freyen Lande im Winter 
nicht aus. Die Frucht if Mondfoͤr mig, daber der Na: 
me Uiondklee. 


Lupinen find die bekannten Wolfs⸗ oder Feigbohnen, 
die wir der Blume wegen haͤufig in Gaͤrten ziehen. 


1212) legumina, von legere fo genannt. Gemeiniglich wird 
das Wort durch Huͤlſenfruͤchte uͤberſetzt Die Alten 
verſtanden, wie gleich erhellen wird, darunter ſolche 
Feldfruͤchte, die nicht abgeſchnitten oder abgemaͤhet, 
ſondern aufgezogen oder aufgeleſen wurden, als Erbſen, 
Wicken u. f. w. 


% (213) Auch eine Weizenart, man vergleiche den Cato. 


ES Lo 8. 


TS Acker liegen ( Man pflegt die Lupinen, 
ehe ſie Schoten ſetzen, auch zuweilen die Bohne, ehe 
die Schoten ſo groß ſind, daß man Bohnen erndten 
kann, bey magerm Boden, ſtatt des Miſtes unters 
zupfluͤgen. 


Bey dem Anbau der Laͤndereyen muß man dies 


jenigen Pflanzungen, die uns dadurch eintraͤglich wer⸗ 


den, weil ihre Früchte zum Vergnügen gereichen, wohl 


abſondern, ſo auch die, welche nicht eigentlich zur 


Nahrung und zum ſinnlichen Vergnügen des Mens 


ſchen gereichen, doch aber daſeyn muͤſſen, wenn 


man ſein Feld nutzen will. Daher waͤhle man eine 
bequeme Gegend zur Anlage einer Weiden-oder 
Rohrpflanzung und andrer Gewaͤchſe, welche einen 


feuchten Boden lieben (^75); Gegenden von entge⸗ ; 
gengeſetzter Beſchaffenheit wählt man zum Getreide⸗ 


bau und vorzuͤglich zur Ausſaat der Bohnen, und an⸗ 
derer Gewaͤchſe, welche trocknes Erdreich haben wol— 


len. Andere werden im Schatten angelegt, als die 


Corrudapflanze „ weil der Spargel () ben Schatz 


ten 

(214) Es mat ihnen alſo der ſogenannte grüne Dünger auch 
ſchon bekannt. Noch jetzt ſaͤet man Wicken oder Erb⸗ 
ſen des Dungs wegen, und pfluͤgt ſie, ehe ſie Fruͤchte 
tragen, unter. Der, ed wird vorzüglich ſehr rein 
darnach. 

(215) Weiden und Rohr waren in der alten Landwirth⸗ 
ſchaft noͤthige Bedürfniſſe zum Weinbau, gehoͤrten 
aber nicht zu ſolchen Gewaͤchſen, die unmittelbar dem 
Menſchen Fruͤchte trugen. Man vergleiche $. 8. 


(216) Corruda iſt bie Spargelwurzel, alparagus der genieß⸗ 


bare 2 Dep uns RR ber Spargel nicht 
Schat⸗ 


^ 


t 
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ten ſucht. In ſonnigten Gegenden lege man Bios 


len (?77) und Gärten an, denn dieſe ſind Saͤuglinge 
der Sonne. So pflanze man verſchiedene Gewaͤch⸗ 


ſe auch an verſchiedene Stellen, damit man auch 


Weiden zum Flechtwerk oder zur Verfertigung der 
Koͤrbe, Wannen und Horden habe. Ein haubarer 
Wald verlangt zur Anlage und Cultur wieder eine 
andere Gegend, als der zum Vogelfang. Hanf, 
Leinſamen, Binſen und Spartum, daraus Fußkap⸗ 
pen (77) für bie Ochſen, Leinen, Taue und Seile 
gemacht werden, wollen auch ihre eigene Stelle ha— 
ben. Manche Gegenden kann man mit verſchiede⸗ 


nen Gewaͤchſen zugleich beſtellen. In neuangeleg⸗ 


ten Obſtgaͤrten, wo die jungen Baͤume nach der 
Reihe geſetzt ſind, ſaͤen einige in den erſtern Jahren, 
ehe die Wurzeln lang werden, z. B. auch noch Gar⸗ 
tengewaͤchſe, und manche noch andere Fruͤchte. Wer— 
den aber die Baͤume groͤßer, ſo hoͤrt dis auf, weil 
man die Wurzeln verletzen koͤnnte. 

Sto⸗ 


Schatten, ſondern Sonne haben. In heißen Laͤndern 
iſt es vielleicht anders, da mag ihm die Hitze zu bren⸗ 
nend ſeyn. 

(217) Unter dem Namen der Violen oder Veilchen vete 

ſtanden die Alten mancherley Blumen, die man beym 
Plinius Buch 22. angefübrt findet. Varro mag hier 
wol darunter uͤberhaupt Blumenbeete verſtehen. 

(218) Ich leſe hier mit einigen foleas, nicht paleas, weil das 
letzte Wort keinen Verſtand giebt. Columella ſagt we⸗ 
nigſtens von kranken Ochſen, Buch 6 $. 12. folea par- 

| tea pes induitur. Andere wollen hier unter palea ein 

Jochfutter ober Kumptfutter von Leinwand, oder etwas 


| dergleichen verſtehen. 
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Gold, Was dis betrifft, fo ſchreibt Cato, 
wenn er von der Beſtellung handelt, nicht ganz 
unrecht: 

„Aus einem craſſen und freudigen Boden, der 
ohne Baͤume ift, foll man ein Getreidefeld mas 
chen; iſt er den Nebeln unterworfen, ſoll man 
Raparuͤben, Rettige, Hirſe und Hahne 
fáen (.. | 


| Á 


$. 24. R 


„In ein craſſes und warmes Land pflanze Oli⸗ 
ven zum Einmachen, als die große Sallentiniſche, 
Radies genannt, die Orchitiſche, die Poſiſche, Gere 
gianiſche, Colminianiſche und Albiceriſche. Pflanze 
von dieſen vorzuͤglich die an, von der geſagt wird, 
daß ſie in der Gegend gut wachſe. Nur ein Feld, 
das dem Favoniuswinde entgegen und an der Sons 
ne liegt, ſoll fid zur Oelplantage ſchicken, und kein 
anderes., 

„In einen kalten magern Boden ſoll die Li⸗ 
einianifche Olive angepflanzt werden. Pflanzt man 
ſie in ein craſſes kaltes Land, ſo wird das Oel oder 
der Hoſtus nichts taugen, der Baum wird ſich todt 
tragen, und das rothe Moos wird ihm beſchwerlich 
fallen. , "Dette. heißt dasjenige Del, das man von 


' einem 
(219) Man vergleiche hier 6. 6. des Catoniſchen Buches, 
Seite 21. meiner Ueberfetzung. Ich habe dort die nd: 
thigen Anmerkungen zu dieſer Stelle gemacht, und faz 
ge daher hier nichts weiter druͤber. Auch der folgende 

H. iff groͤßtentheils aus dem Cato. 
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einem Factus erhält, Factus aber iſt die einmalige | 


Preſſung. Einige geben dazu 160 Modius Oliven 
an, andere weniger bis auf 120 Modius (29. 
Hiernach wird verhaͤltnißmaͤtzig auch die Menge und 
Große der Gefäße, die zum Oelmachen erfordert wer⸗ 
den, beſtimmt. 

Wenn Cato ſagt, daß man die Laͤndereyen mit 
Ulmen und Pappeln umpflanzen ſoll, um fuͤr Scha⸗ 
fe und Ochſen Laub nnb auch Holz zu haben, fo iff 
dis nicht bey allen Landguͤtern noͤthig, und wo es 
noͤthig ift, iſt das Laub nicht der Hauptzweck (55). 
Man fett ſolche Baͤume ohne Nachtheil auf die Nord» 
ſeite, weil ſie hier den Sonnenſchein nicht auf⸗ 
— à 
- Stolo aus eben dieſem Schriftſteller: 


„Auf feuchten Plaͤtzen pflanze die obern Zwei⸗ 


ge von Pappelbaͤumen ein, und lege auch eine 


Rohrpflanzung an, wozu der Platz vorher mit 


einem Bipalium gegraben wird. Die Rohr: 
augen bekommen Entfernungen von drey Fuß. 
Man legt hier auch die Corrudapflanze, aus 
welcher der Spargel entſteht., Er ſagt, daß 


1 beide 


— 1 — 


(220) Plinius Buch 15. $. 6. ſpricht nur von hundert Mo⸗ 


dius. Manche wollen unter Modius ein Oelmaaß oder 
ein Gemaͤße fluͤſſiger Dinge bier verſtehen Sie haben 
aber die Parallelſtellen aus andern Schriſtſtellern nicht 
befragt, ſonſt wuͤrden ſie ein Olivenmaaß, nicht ein Oel⸗ 
maaß verſtehen. 


(221) Sondern etwa die Grenzen zu ſichern, Holz zu haben, 


u. ſ. w. Vielleicht hielt Varro nicht ſo viel von der 
Laubfuͤtterung, als Cato zu ſeiner Zeit. 


Bpod n 


beide faft gleicher Cultur beduͤrfen. Die griechifche 
Weide (oll man um die Rohrplantage pflanzen, um 
Bindwerk fuͤr den og zu haben. n 


- 
— 


[| 
»* 
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In welchen Boden eine Weinpflanzung ange⸗ 


legt werden konne, kann man aus folgendem lernen: 


„Auf einen Platz, der ſich gut zum Weinbau 


ſchickt und Sonne hat, ſoll man den kleinen 


Aminaͤiſchen Stock, den doppeleugeni⸗ 
ſchen und den kleinen helveoliſchen anpflan⸗ 
zen. Iſt der Boden craß und den Nebeln aus⸗ 
geſetzt, ſo pflanze man großen Amineiſchen 
oder Murgentiniſchen, Apieiniſchen und Lucas 


niſchen Wein. Die uͤbrigen Weine, und vor⸗ 


zuͤglich die Miſchweine C ſchicken na in je⸗ 
de Bodenart. 3 


§. 26. 
In jeder Weinpflanzung wird forgfältig dahin 


geſehen, daß der Pfahl auf der Nordſeite dem Sto⸗ Tr 
. Schutz gebe. Wo man lebendige Cupreſſenbaͤume 


* 


ſtatt 


Qn) mifcellae (fc. vites). Es koͤmmt zum oͤftern bey den 


. 


Alten der Ausdruck uvae oder vites Miſcellae vor, ohne 
daß ſie ſich erklaͤren, was ſie darunter verſtanden 'eiffeu 


wollen. Ich vermuthe ſolche Weine oder Weinſtoͤcke, 


die zu keiner edlen beſtimmten Art gehoͤrten, oder deren 
Trauben miteinander vor der Preſſe gemiſcht wurden, 


woraus auch ein Wein entſtand, der keinen en x 


Namen hatte. 


Varro v. d. Landw. D AE 


8 e 
(icit der Pfaͤhle gebraucht „macht man Wechſel⸗ 


reihen (529, läßt fie nicht über die Pfahlhoͤhe empor⸗ 


wachſen, und ſetzt den Weinſtock nicht nahe an den 
Baum, weil er ſich mit ihm nicht verträgt. 
Agrius zum Fundanius. Ich befuͤrchte, der 
Aeditimus wird eher zuruͤckkommen, als unfer Freund 
zum vierten Act gelangt (75), denn ich erwarte noch 
eine Beſchreibung der Weinleſe. Nur getroſt, rief 
Scrofa, halt nur Korb und Urne in Bereit⸗ 


faf Co». — — — 


9. 27. X : d. 
— — Und weil man tds Zeikmaaß 
gat, nemlich das Jahr, das der Sonnen, und den 
Monat, den des Monds Lauf beſtimmt, ſo handle 
ich zunaͤchſt von der Sonne. 
Ihre jährige Umlaufszeit wird in Ruͤckſicht auf 
die e in bier Theile etheilt, und jeder betraͤgt 
drey 
m 1 
(224) alternos 9 65 imponunt, Soll das heißen, eine 
Reihe hat Pfaͤhle und die andere Cupreſſenbaͤume, oder die 
Stoͤcke in den Reihen haben eins ums andere zur Stuͤtze 
Cupreſſenbaͤume, oder verſteht der Alte bier die ſoge⸗ 
nannte Quincuncialordnung 7 Ich vermuthe die Kretee. 
(225) Oder zum vierten verſprochuen Punet oder Theil der 
Feldwirthſchaft. Man vergleiche §. 5. dieſes Buchs. 


(226) Und doch koͤmmt im ganzen Varro, ſo wie wir ihn 


baben, wenig oder nichts davon vor. Es ſcheint alfo, | 


wie auch Gesner vermuthet, daß ein betraͤchtlicher Abs 
ſchnitt vom Buche verlohren gegangen iſt. Auch ſcheint 
der folgende $. mit dieſem gar "idt zuſammenzu⸗ 
hangen. j : 


,, / 
Li 
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drey Monate / noch genauer aber in acht Theile, je 


ben zu anderthalb gerechnet. Die erſten vier Theile 


) heißen, Fruͤhling, Sommer, Herbft und Winter. 


Im Frühling geſchehen einige Beſtellun— 
gen am ), das rohe Erdreich wird geſtuͤrzt, und die 
aufzeſchlagenen Kraͤuter werden, ehe fie fid) befanmen, 
mit der Wurzel ausgerottet. Von der Sonne durch⸗ 
trocknete Erdkloͤße werden zerſchlagen, damit ſie den 
Regen beſſer annehmen und ſich der Boden leichter 
bearbeiten laſſe; denn er muß wenigſtens zweymal 
gepfluͤget werden, und dreymal ift noch beſſer (:). 

Im Sommer werden die Ardcegeßcäf 
betrieben. 

Im Herbſte wird die Weinleſe bey trocknem | 
Wetter vorgenommen, auch werden die Wälder füge 
lich behauen, Baͤume gefaͤllt und nahe uͤber der 

Que. vos Erde 


Qm ſationes. Manche Editores find fe unbeſonnen, fta- 
tiones zu leſen, und dieſem Worte auf eine ſehr gelehrte 
Art eine gezwungne Deutung zu geben. Er ſagt aber, 
einige Ausſaaten oder Beſtellungen, weil die mehreſten 
im Herbſte vollendet wurden. | 
(228) Der Sinn dieſer fo oft begloſſirten Stelle iſt deut⸗ 
lich dieſer: 
Man ſtuͤrzt den noch unbearheiteten Boden, um das 
Unkraut, eh es Saamen bringt, auszurotten. Die 
Kloͤße, die noch unzerbrochen liegen bleiben, werden 
zerſchlagen u. f. w. Denn das Zerſchlagen iſt auch 
noͤthig, weil man noch einmal, ja wol zweymal, pflüs 
gen muß, welches nicht wohl würde geſchehen koͤn⸗ 
nen, wenn noch große Erdſchollen da laͤgen. 
Ich will dem Leſer mit mehrerm nicht ar dri fal: 
len. Corrupt ſcheint fie zu kon, 
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Erde abgehauen, und ihre Wurzeln beym naͤchſten 
Regenwetter ausgegraben, damit ſie "er wiedet 
ausſchlagen. | 
Im Winter werden bie Bäume eren, 
wenigſtens an ſolchen Zeiten, da die Rinde ohne 
Regen oder Reif und auch nicht beeifer ift. 


i $. 28. 
Der efie Fruͤhlingstag Fällt in den Waſſer⸗ 
mann, der erſte Sommertag in den Stier, der 
erſte Herbſttag in den Loͤwen, und der erſte Winter; 
tag in den Scorpion 2). Jeder drey und 
zwanzigſte Tag genannter vier Zeichen iff der Ans 
fangstag einer der vier Jahrszeiten, und daher hat 
der Fruͤhling 91, der Sommer 94, der Herbſt or, 
der Winter 89 Tage. Rechnet man nach unſern 
ü e Tagen C», fo fällt der Anfang des 
! Fruͤh⸗ 


? AEN Wenn die Sonne in den genannten Zeichen läuft, 
a fangen die Jahrszeiten an. 


(5300 Nicht nach den aſtronomiſchen Zeichen, ſondern 
nach dem in gemeinen Leben damals uͤblichen und an⸗ 
genommnen Calender. Bey dieſer Stelle muß ich zur 
Erlaͤuterung anmerken, daß die Alten die Cardinal⸗ 
zeiten von den vier bekannten Jahrszeiten, Frühling, 

i Sommer, u. f. w. zu unterſcheiden pflegten, und phy⸗ 
/ ſiſch find fie auch in heißen und kalten Laͤndern davon 
ö verſchieden. Wir unterſcheiden ſie in unſerm Klima 
nicht davon, und laſſen den Srübling mit der Nacht: 
gleiche, den Sommer mit der Sonnenwende u. ſ. w. 
anfangen. Sie ſetzten aber zu Plinius Zeiten den Ans 

fang der erſten Cardinalzeit (oder unſers aftronomifiben 
Fruͤh⸗ 


* 


^ ae 
> 


: 


^ 
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Frühlings auf den ſiebenten Tag vor der Februar; 
mitte, des Sommers auf den vierten vor der Mitte 

des Mayes, des Herbſtes auf den ſiebenten vor 

der Auguſtmitte, und des Winters auf den vierten 


vor des Novembers Mitte (73). Bey ber ges 
x : G 3 nau⸗ 
Fruͤhlings) auf den achten Grad des Widders, der 
zweyten in den achten Grad des Krebſes. Wenn man 
nun ein halbes Vierteljahr hinzu rechnet, oder etwa 
46 Tage, nach Cirkelmaaß etwa 45 Grad; fo fällt ihr 
Somineranfang auf denjenigen Tag, der dem angege⸗ 
benen Grad entſpricht. Rechnet man 3. E. zum sten 
Grad des Widders erſt 20 Grad, fo iſt man in dem sten 
Grad des Stiers, und hierzu noch die 15 Grad, fo eu» 


hält man den 22ſten Grad des Stiers für den Som: 


meranfang, der nach unſerm jetzigen Calender etwa auf 

den 15. May fallen würde. So folgt auch aus dem, 

was ich geſagt habe, daß der Anfang jeder ihrer Jahrs⸗ 
zeiten auf einen dreyundzwanzigſten Grad fallen wird. 

, Es (aft ſich aber, duͤnkt mich, im phyſiſchen Ver⸗ 
ſtande, der Anfang der Jahrszeiten nicht genau, auch 
nicht ein fuͤr allemal beſtimmen. Welches ſind die Gren⸗ 

zien derſelben? womit hört denn der Winter auf, und 
welches ſind die erſten Kennzeichen des anhebenden Len⸗ 
zes? Will man etwa das Ausſchlagen oder Bluͤhen der 
Baͤume annehmen; ſo iſt bekannt, daß dieſe bald fruͤ⸗ 
her bald ſpaͤter ausſchlagen und bluͤhen. Im Jahr 1781 
ſtanden bey uns die Baͤume am 20. April in beſter Bluͤ⸗ 

the, im Jahr 1735 zeigten fie am 10 May die erſten 
Blaͤtter. In einem Lande aber, wo die Witterung et⸗ 
was gleichfoͤrmiger iſt, ließen fid) doch, wenigſtens naͤ⸗ 
here Grenzen der Jahrszeiten feſtſetzen. 

(221) Nach unſerm Calender fing ihr Frühling an den 7. 
Februar, ihr Sommer den 12. May, ihr Herbſt den 
T Auguſt, ihr Winter den 10. November. Man ver⸗ 
gleiche Plinius Naturgeſchichte Buch 18. §. 49. und 50. 
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nauern Zeiteintheilung, nemlich bey der Theilung 


des Jahrs in acht Theile, iſt noch manches zu 
bemerken. 


Von dem Zeitpunct, da der Favonius zu 
wehen beginnt, bis zur Fruͤhlingsnachtgleiche ſind 
40 Tage (2), und von da bis zum Aufgang der 


Vergilien 44 (83). Von da bis zur Sonnen⸗ 


wende 48. Weiter bis zum Hundszeichen 29 (8. 
Ferner bis zur Herbfinachtgleiche 67. Von da bis 
zum Untergange der Vergilien 32, und wieder bis 
zum kürzeſten Tage 57, und von dieſem bis Sate Fa⸗ 
vonius 45 Tage (359). 


$. 29. 

(232) Dieſer für Italien periodiſche Weſtwind, oder Zephyr, 
fing nach dem Plinius den Sten Februar an zu blaſen, 
und gab gleichſam die Loſung zum Fruͤhling. 


(233) Unter Vergilise iff das Siebengeſtirn oder die Ple⸗ 
jaden im Ruͤcken des Stiers zu verſtehen. Das Wort 
ſtammt her von ver, der Fruͤhling. Mit Aufgang die⸗ 
ſes Geſtirns ſchloß ſich der Frühling. Es ging nemlich 
in dieſem Zeitpunet mit der Sonne zugleich auf, oder 
es hatte, mit den Alten zu reden, ſeinen Fruͤhaufgang, 
exortum matutinum. Plin. Buch 1B. §. 49. 


(234) ad caniculae ſignum. Wahrſcheinlich meint er den 
Aufgang des Hundsſterns, welcher etwa zu Ende des J Ju⸗ 
lius mit der Sonne zugleich aufgeht. 


(235) Die Summe dieſer Tage beträgt nur 362 Tage, alſo 
fehlen am Jahre noch wenigſtens 3 Tage, um die ſich 
der Alte entweder verrechnet hat, oder ſeine Zahlen 
ſind verfaͤlſcht. | ; 


! 


r 


x EN 
S. 29 ! 
Für den erſten Zeitraum vom Favonius bis zur 


Fruͤhlingsnachtgleiche gehören folgende Geſchaͤffte. 


Es werden Pflanzſchulen allerley Art angelegt, 
die Baͤume beſchnitten, die Weinſtoͤcke umberaumt, 
die Wurzeln in der Erdoberflache weggeſchnitten, 
die Wieſen gereinigt, Weidenpflanzungen angelegt, 


und das Saatfeld durch die Hacke von Unkraut ges 


reinigt. Saatfeld ( eges ) heißt aller gepflügter 
und zugleich beſaͤeter Acker. Flur (arvum) was 

gepflügt aber nicht beſaͤet ift (5%. Ein Brachacker 
(novalis) ift ein ſolcher, wo Getreide geſtanden, 


der aber die zweite Pflugart noch nicht bekommen 


hat CA. „ s 
6 4 Zum 
(236) So nimmt teten Varro biefe Woͤrter bier, aber 
$. 69. verſteht er unter feges ſchon ein gepfluͤgtes aber 
noch nicht befätes Feld, und in dieſer Bedeutung kommt 
auch das Wort bey den Alten bftet. t, als in der 
hier angeführten. 

Virgil fagt: llla ſeges demum. votis onder 
avari agricolae, bis quae folem, bis frigora fenfit. 
Und hier iſt doch gewiß vom oftern Pfluͤgen des 
Ackers die Rede. 

Bern Gesner kann man reichliche Noten über dieſe 
Stele finden, wo auch ſehr viele Parallelſtellen ange: 

zogen werden. Sonſt will ich hier nur noch erinnern, 

daß man bey Leſung der alten Defonomen jederzeit wohl 

Acht haben muß, in welchem Sinn das Wort in einer 
vorhabenden Stelle daſtebt. 

ii^ Varro fagt dunkel: Novalis, ubi fatum fuit ante, 

quam fecunda aratione removetur, Ein gewiſſer alter 
Schrift: 


U 
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Zum erſtenmal pflügen oder ſtürzen heißt 
proſcindere (^35). das zweytemal offringere (799), 
das drittemal nach ausgeſtreutem Saamen, lirare. 
Es werden nemlich Brettchen an den Pflug ange⸗ 
bracht, welche das ausgeſaͤete Getreide in der oſſe— 
nen Furche mit Erde bedecken, und man zieht auch 
damit Graͤben, in welchen das Regenwaſſer ab⸗ 
fließt (). 

Leute, welche keine große Selber OR zum | 
Beyſpiel bie Appulier, pflegen ihre Aecker durch die 

Gaͤt⸗ 


Schriſtſteler, welcher ein Buch de limitibus geſcrit⸗ 
beu hat, ſagt etwas beſtimmter: 
Novalis ager eſt primum profciffus, five qui alternis 
. ennis vacat, novandarum fibi virium caufla. . | 
Mich düͤnkt, Varro druͤckt ſich ſeiner Art nach auch hier 
ſehr undeutlich aus. Vergleicht man Columella Buch 
6, die Vorrede, ſo erhellet deutlicher, daß novalis ager | 
ein ſolcher Acker iſt, der abgeerndtet iff, geſtuͤrzt da⸗ 
liegt, und mit Kraͤutern bewaͤchſt, welche dem Vieh 
zur Weide dienen. So kann man alſo unſere Aecker, 
die im Herbſt geſtuͤrzt und im Fruͤhling mit Sommer⸗ 
f „betreibe beſtellt werden, novalia oder novales agros 
nennen. | 
y tm oder berſchnewen, es geſchahe zuweilen mit dem fs 
genannten Meſſerpflug, culter Plinii, 
(239). bey uns fagt man: den Acker wenden. 
(240) Man vergleiche Plinius Buch 18. $. 49. Wie bicfe | 
Bretter an dem Pfluge, der eigentlich ein Haken war, 
angebracht waren, weiß ich nicht. Sie muͤſſen daran 
eine aͤhnliche Lage gebabt haben, als die hölzernen 
Theile an unſerm Pfluge, weil ein ſolcher mit Brettern 
verſehener flug, auch zum Einſchneiden der Waſſerrin— 
nen oder Furchen gebraucht werden konnte. 


. 105 ide 
Gaͤchacker (7^) noch harken zu laſſen, im Fall auf 
den Furchen noch große Klöße liegen geblieben 


ſind. 

Die Vertiefung nebſt dem N Wulſt, 
welche durch den Schaar am Pfluge hervorgebracht. 
wird, heißt /uleus. Die zwiſchen zweyen Furchen no, 
erhabene Erde heißt porca, weil hier die Erde das 
Getreide darreicht, oder porricit. So bediente 
man ſich auch des Ausdrucks porricere, wenn den 
Goͤttern die Eingeweide der Opferthiere überreicht | 
wurden 10 TS Co 


* 


F. 30. 


In den zweyten Zeitabſchnitt, e bet 
Schhlingsnachtgleice und dem Aufgang der Vergilien, 
ift folgendes zu thun. 

Die Saaten werden gegaͤtet oder vom Unkraut 
gereinigt — die Ochſen pfluͤgen die Stuͤrzfurche — 
die Weiden werden behauen — die Wieſen einge⸗ 
hegt. Was in der vorigen Periode geſchehen ſollte, 
und noch nicht vollendet iſt, muß nachgeholt werden, 
ehe die Baͤume Knoſpen treiben und zu blühen. per | 
ginnen. Baͤume, welche die Blätter verlieren, duͤr⸗ 
| 65 | fen 
(241) farritores, Arbeiter, welche vermittelst einer kleinen 
Hacke das Getreide vom Unkraut reinigen mußten. 


(242) Die lateiniſchen Wörter, die beym Pfuͤgen vorkom⸗ 
9 men, find alſo: profcindere,. offringere, lirare, ful. 
cus und porca. Ich geſtehe es gern, daß die Beoriffe 
von den beiden letztern bey mir noch nicht deutlich ſind, 
weiß aber auch, daß ſie die alten Oekonomen in ver⸗ 
ſchiedenem Sinn gebrauchen. | 
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fe nun nicht mehr verpflanzt werden, ſo bald fie ; zu 
erünen beginnen (). Man pflanzt T 
T beſchneidet f fi e. 

dio. ^ 31. 

In den dritten Zeitraum, bom Aufgang der Ver⸗ 
gil „bis zur Sonnenwende, fallen folgende Arbei⸗ 
ten. Neu angelegte Weinpflanzungen werden ge⸗ 
graben oder gepfluͤgt, und dann geegget, um die 
Kloͤße zu lertheilen. Eggen heißt nemlich Occare, 
weil die Klöße ita occidunt (%). Der. Weinſtock 
wird geblatet, aber von Leuten, die es verſtehn, 
denn dis Geſchaͤfft ift wichtiger, als felbf das Beſchnei⸗ 
den, doch geſchicht es nur in den Weingaͤrten „ nicht 
in folchen Plantagen , wo die Stöcke an den Baͤu⸗ 
men gezogen werden. Blaten, ober pampinare, 
heißt, von den jungen aus den Neben hervorgetrie⸗ 
benen. Schoͤßlingen einen, zuweilen auch wol zwey 
1 oder 
— (245) Denn nicht alle Bäume verlieren. im Winter ihre 

Blätter, und beſonders behalten fie in warmen Landern 

viele. Bey uns verlieren ſie die meiſten bis auf wenige. 
(234) occare, will er fagen, kommt von occidere her, und 
wird vom Geſchaͤfft des Eggens gebraucht, weil die 
Kluͤmper oder Kloͤße dadurch vergehen, oder aufgerieben 
werden. Cicero aber leitet das Wort occare her von 
occoecare femen, den Saamen bedecken, oder uns 
ſichtbar machen, welches auch durch das Eggen ge⸗ 


ſchicht. 
Solche gelehrte grammaticaliſche Einfchiebfel mol: 
ten wir dem alten Varro gern ſchenken, wenn er nur 
ſonſt beſtimmter und deutlicher ſchriebe. Da er aber 
ein Buch de lingua latina geſchrieben bat, fo (inb ihm 


ſolche Digreſſionen oder Gloſſen zu verzeihen. 
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oder drey ſtarke ſtehen laſſen, und bie uͤbrigen abneh⸗ 
men; denn wenn man alle ließe, wuͤrde das alte 
Holz zu kraftlos ſeyn, ihnen Saft zu geben (54. 


In den Rebenſchulen pflegt man daher die juns 
gen Stöcke, fo bald fie zu wachſen beginnen, bey 
der Erde wegzuſchneiden, damit ſie ſtaͤrkeres Holz 
treiben und zum Trieb junger Schoͤßlinge kraͤftiger 
werden (77^, Das binſenartige Holz ift ſchwach 
und unfruchtbar, und kann keinen rechten Stock aus 
ſich hervorbringen. Ein kleiner Weinſtock heißt 
flagellus (^*^), ein großer, der (don traͤgt, pal- 
ma (^55). Das erſte Wort ſtammt ab von flatus, 

| | | dem 


(245) Bey uns geſchicht dieſes Auslauben oder Abblatten 
| um Johannis, und ein Zweck davon iſt auch der, daß 
man den Trauben mehr Sonne verſchafft. Vorzüglich 
wird den Ranken oder Reben der ^ genannte Geiz 
| benommen. ] 

. (246) Auch aus dem Plinius lernt man, daß die Alten die 
jungen Weinſtöcke zwey oder auch wol drey Jahr, im 
Fruͤhlinge, gerade bey der Erde wegſchnitten, um einen 
recht ſtarken Trieb hervorzubringen. Ich habe es 
ſelbſt an einigen verſucht, und dieſe Methode fehr be: 
währt gefunden, denn das Holz wurde ſtaͤrker und ans 
ſehnlicher, und die Trauben größer. 

(247) minorem, flagellum, Man koͤnnte ſagen Windreitz. 
Er verſteht, wie es ſcheint, darunter den Stock, ſo wie er 
in den erſten Jahren, wenn er noch jung iſt, beſchaffen 
iſt. , j 


(248) palma, auch palmes, heißt alfo ein ſtaͤrkerer Wein⸗ 
ſtock, der Fruͤchte trügt, und gewoͤhnlich verſteht man 
darunter ſolche mit Nebenzweigen, wenioßens nimmt 


Pli⸗ 
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dem Wehen des Windes ji und iſt nur ein Buchſtabe 
darin veraͤndert, und man ſagt auch eben ſo gut 
flabellum als flagellum (). Was das andere 
betrifft, fo ſcheint man anfänglich vom Verbum pa- 
rere (gebähren) parilema geſagt zu haben, denn 
hier laͤßt man den Weinſtock Trauben gebaͤhren, und 
darauf ſind, wie in vielen Woͤrtern, einige au 
ben verändert, fo daß palma entſtand. In andes 
rer Hinſicht wird der Stock aud) caprea genannt, 
weil er einen capreolus hervorbringt, das iſt, einen 
kleinen zaͤhen wie eine Locke gekraͤuſelten Schuß, 
welcher fortſchleicht, bis er Platz faſſen (752), und 
den Reben Haͤltniß geben kann. Ein ſolches Schoͤß⸗ 
chen heißt vom Verbum abis ci (greifen ) ein n Ca⸗ 
preolus. NO | N 
T i ur p Alle 
uds Plinius das Wort in dieſem Verſtande. Es ſtammt 
wahrſcheinlich, nicht, wie unſer Varro will, von parere, 
gebähren, ſondern von palma, bie flache Hand, ab, weil 
die Siebenranfen vom Hauptaſt ausgehen, wie die Fin⸗ 
: ger von ber Hand. Auch Scaliger wil die hier ange⸗ 

fuͤhrten Etymologien nicht billigen. 

(249) Eigentlich, meint er, ſollte man Aatellum (agen. 
Vielleicht hat auch anfänglich im Texte flatellum, nicht 
flabellum, geſtanden. Der Wind wehet ſolche duͤnne 

| leichte Reben hin und her, und ſpielt damit, daher ſoll 
das Wort von flare oder flatus herſtammen. Obs wahr, 

oder nicht wahr fep, daran it u uns wenig oder e 
gelegen. 

5505 locum capere. Hier iſt die Rede von den ten 

| Cy: des Weinſtocks, — welcher er (id) an⸗ 

* baͤlt 
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Alle Futterkraͤuter werden geschnitten Erſt 
Ocimum, dann Farrago, dann die Wicken und zu⸗ 
letzt das Heu. Ocimum iſt von dem griechiſchen 
Worte wrews (ſchnell) benannt, weil es ſchnell auf 
waͤchſt. So auch das Garten ; Ocimum (7), 

Jenes heißt eigentlicher darum Ocimum, weil es bey 
den Ochſen Durchlauf erregt (75^) und ihnen zur 
Purganz gegeben wird. Es beſtehet groͤßtentheils 
aus Bohnen, welche gruͤn abgeſchnitten werden, ehe 
fie Schoten ſetzen. Zum Farrago iſt die Ausſaat 
eine Miſchung von Gerſten-Wicken⸗Huͤlſenfruͤchten, 
die zur grünen Fütterung dienen. Es heißt Far 
rago, weil es mit einem eiſernen Inſtrument (ferro) 
abgefchnitten wird, es mag auch ſeyn, daß man 
es anfangs auf Aecker ſaͤete, wo Far geſtanden hatte; 
Mit dieſem werden Pferde und ſonſtiges Laſtvieh in 
der Fruͤhlingszeit purgirt und gemaͤſtet. 

Die Wicke, vicia, hat ihren Namen vli 
vincire, winden (755) ; denn fie hat Gabeln wie der 
Weinſtock, vermittelſt welcher ſie ſich hier und da 
zu einem Lupinen oder ſonſtigen Stengel fortſchleicht, 
ihn e LR und fich feft halt, Wer Wieſen 
hat, bie gewaͤſſert werden koͤnnen, muß fie OMM) 
| er bald das m abgefahren ift. ii 

Dune Nen 


(251) Oder das Baſilienkraut. Dieſes, will er ſagen, hat 
ebenfalls von ſeinem geſchwinden Wuchs den Namen 
ocimum, oder Schnellkraut. N 

(252) beſchleunigt den Abgang der Exeremente. 

- (253) Im Deutſchen koͤnnte man ſagen, das Wort wicke 
koͤmmt her von wickeln. 


e rro * 


Neu gepfropfte Obſtbaͤume werden zur Zeit 
einer Duͤrre täglich begoſſen. Die Obſtbaͤume mögen 
auch wol deshalb poma heißen, weil ^ ie des Trunks 
d des Mots uti GN 
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! 
Im vierten Zeitraume, zwiſchen der Sonnen⸗ 
wende und Aufgang des Hundsſterns, werden groͤß⸗ 
tentheils die Erndtegeſchaͤffte betrieben. Man fagr, 
die Aehre des Getreides ſey funfzehn Tage in der 
Scheide, funfzehn in der Bluͤthe, und funfzehn be⸗ 
duͤrfe ſie zum trocknen und reifen. 
Man pfluͤgt noch, was zu pfluͤgen iſt, denn je 
waͤrmer das Land iji, wenn gepfluͤgt wird, deſto 
fruchtbarer wird es. Haſt du geſtuͤrzt; fo mußt du 
auch zum zweyten und drittenmal pfluͤgen, damit 
die großen Kloͤße zerbrochen werden, die der erſte 
Pflug aus der Erde hervorriß. 

Man ſuͤet Wicken, Linſen, Kichern, Erven 
und andere Fruͤchte, die von einigen Legumina, von 
andern, wie zum Beyſpiel, von manchen Gallica⸗ 
nern Legaria, genannt werden; beide Benennungen 
ſtammen ab vom Worte legere, weil fie nicht ge⸗ 
ſchnitten, ſondern abgeriſſen und dann geleſen werden. 

Alte Weingarten werden noch einmal geegget, 
neu angelegte, im Fall noch Kloͤße vorhanden ſind, 
zum drittenmal. 


§. 33. 


(254) Hieruͤber mögen fid) andere die Köpfe zerbrechen. 
Die Etymologie ſcheint des lieben Varro Steckenpferd 
geweſen zu ſeyn. 


A 


t$. "93e" umi Yt T 
Im fünften Ach zwiſchen dem Aufgang 
des [cle unb bet Herbſtnachtgleiche, wird 
das Stroh abgeſchnitten fev 1 und in Haufen ge⸗ 
bracht. Die Aecker werden aufs neue gepfluͤgt, Laub 
wird geſammlet, und Wieſen, die gewaͤſſert werden 
koͤnnen, zum zweytenmal geſchnitten. i 


$. 34. * 

Im ſechſten, nach der Herbſtnachtgleiche, fot 

man anfangen ju.füem , und der Vorſchrift nach 
bis zum ein und zwanzigſten Tag damit fortfahren; 
nach dem kuͤrzeſten Tage aber nicht mehr ſaͤen, es 
ſey dann gewiſſer Umſtaͤnde wegen nothwendig. 
Man muß wiſſen, daß eine Saat, die vor dem fürs 
zeſten Tage geſaͤet war, ſchon den Rebenten Tag auf⸗ 
geht, nachher geſaͤete kaum am vierzigſten. 
Vor der Nachtgleiche ſoll man auch nicht an⸗ 
ſangen zu ſaͤen „ denn der Saame pflegt zu faulen, 
wenn ihm die Witterung nicht guͤnſtig iſt. Die 
Bohne wird am beſten mit Untergang der Vergilien 
geſaͤet. Die Traubenleſe und Weinmacherey fällt 
zwiſchen die Herbſtnachtgleiche und den Untergang 
der Vergilien. Nun fängt man an die Weinſtoͤcke zu 
— unb Ableger zu machen, und ſo auch bey 

f den 


MS Die Alten ſchnitten, wenn ſie erndteten, muͤhſam erſt 
die Aehren beſonders ab, und nach vollbrachter Erndte 
die noch ſtehenden Strohhalme. Ich finde noch keine 
Spur, daß fie ſolche Senſen hatten, wie wir, fie ſchnit⸗ 
ten mit Sicheln beides Korn und Heu. Man verglei⸗ 
che Plin. Buch 18. 


1 
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den Obſtbaͤumen. In Gegenden, wo frühzeitig 
(my M Wee geſthicht! ed beer im Srüpjahr. | 


S EU | 
Im ſebenten Zeitraum 7 jeiiben bent unter 
gang der Vergilien und dem kürzeſten Tag, muß fols 
LM vorgenommen werden. 
Man pflanzt Lilien und Safran, welcher ſchon 


Wurzel getrieben hat, und legt Roſen. Man ſchnei⸗ 


det nemlich Roſenzweige uͤber der Wurzel weg, zer⸗ 
theilt ſie in Enden von einer Spanne, legt ſie ein, 
daß fie Wurzel ſchlagen, und verſetzt ſie dann. Vio⸗ 
lenbeete find einem Landgute nicht zutraͤglich, denn die 
Erde muß aufgehaͤuft und das Beet abſchuͤſſig ange⸗ 
legt werden, da ſie dann vom Waſſer und vom Re⸗ 
gen wieder weggeſchwemmt und N der um 
verſchlechtert wird (5 . 
Vom Favonius bis jum dlufbange Artters wird 
füglich das Kraut Serpullum aus den Saatbeeten 
weiter verpflanzt. Dieſes Kraut iſt ein kriechendes 
und von en (757) fo genannt. 
! Man 
(256) unter Violen, ſcheint hier wol der Alte alle Blumen 
zu verſtehen, die zur Pracht und Vergnuͤgen gezogen 
werden, wie denn, wie ich ſchon angemerkt habe, auch 
Plinius unter dem Namen ber Viole vielerley Blumen 
begreift. Siehe Buch 22. Die Beete ſollten alfo bet: 
tenförmig ſeyn, denn fie heißen pulvin Sie ſollten in 
; der Mitte in Form eines Kuͤſſens erhaben, und der 
Klänge nach gegen den Horizont geneigt ſeyn, um die 
» Sonnenſtrahlen befto beſſer anzunehmen. 
(257) Einige halten es fur unſern fe genannten Thymian, 
aber Plinius unterſcheidet noch Thymus und Serpyllum. 


$e rg des 


Man macht neue Gräben und reinigt die alten, 
beſchneidet die Weinſtoͤcke und Bäume im Arbuſtum. 
Nur duͤrfen die mehreſten dieſer Geſchaͤffte nicht in den 
funfzehn Tagen vor und nach dem kuͤrzeſten Tage ge⸗ 
ſchehen. In dieſer Zeit pflanzt man auch nicht gern 
Baͤume, die Ulme ausgenommen. 


$. 36. 

Im achten Zeitraum, zwiſchen dem kuͤrzeſten 
Tage und dem Favonius, ſind die Geſchaͤffte dieſe: 

Von den Saatfeldern wird das etwannige 
Waſſer abgeleitet. Faͤllt trocknes Wetter ein, und 
ifi das Erdreich locker, fo hackt man mit der Gäts 
hacke. Man beſchneidet Weinſtoͤcke in Gärten und 
in Arbuſtis. Kann auf dem Felde nicht gearbeitet 
werden, ſo laͤßt man im Winter vor Tagesanbruch 
mancherley Geraͤthe verfertigen, die im Hauſe ver⸗ 
fertigt werden koͤnnen. Ich habe ſie genannt, und 
man muß davon, vorzuͤglich zur Nachricht fuͤr den 
Verwalter, ein Verzeichniß auf dem Gute nieder⸗ 
legen (D. 

. 37. 

Man muß auch die Mondstage beachten, wel⸗ 
che gewiſſermaßen zweyerley ſind. Der Neumond 
wächft, bis er voll wird, und der Vollmond nimmt 
wieder ab, bis er zum A wird und m. 

In⸗ 
: (258) Solche Sachen waren Körbe, Pfaͤhle, Seilwerk u. 


f. w. welches das Geſinde zu Hauſe ſelbſt verfertigen 
mußte. 1 
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Intermenſtruum NON 759). An dieſem Tage ſagt 
man, der letzte und der erſte Mond, und die Athe⸗ 
nienſer nennen m syn Xo vb, bey andern heißt er 
10 TQioX oc io) 
„ Feldarbeiten werden lieber im ab 
menden als abnehmenden Monde vorgenommen, an⸗ 
dere umgekehrt. Zu den letztern gehören die Getreis 
de⸗Erndte und das Behauen der Baͤume im Walde. 
i Agraſius. Ich befolge immer noch die Regel, 
die ich von meinem Vater gehoͤrt habe, und ſcheere 
weder meine Schaafe noch eignes Haar im abneh— 
menden Monde, damit ich nicht eine Glatze be⸗ 
komme (). | 
Agrius. Wie aber theilt man ben Monds⸗ 
lauf in vier Theile? und was hat 15 Eintheilung 
mit dem icy zu thun? 


^ Tre⸗ f 


(259) Intermenſtruum, welches ich im Plinius einigemaf 
durch zwiſchenmond uͤberſetzt habe, iff der Seitpunct, 
wo ſich der abnehmende Mond vom zunehmenden fcheis 
det. Der llebergang vom abnehmenden zum zunehmen⸗ 
den Lichte, gleichſam das o in einer Algebraiſchen Rei— 
he, wo das Negative ins Poſitive uͤbergeht. In dieſem 
Zeitpuncte heißt der Mond bey den Alten auch wol Lu- 

na ſilens. 


(260) Das iſt, der letzte Tag im Monat heißt bey ben Athe⸗ 
"ie nienſern, nicht, wie gewoͤhnlich, der dreyßigſte, fons, 
dern Een und sex, der Neumond, bey andern reads, 

oder der dreyßigſte Tag. 
(261) Drum werden auch noch wol im Calender, aber 
nur in dem mit Aberglauben, die Tage angemerkt, 


an welchen die Haare mit Fug und b verſchnitten 
werden koͤnnen. 0 


^ 
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Tremellius. Haſt du nicht auf dem Lande 
gehört, daß man fid) der Ausdrücke bedient, octavo 
(ante) janam crefcentem und fenefcentem (^^^), 
und welche Geſchaͤffte im zunehmenden Monde betrie⸗ 
ben werden muͤſſen, und daß manche Arbeiten beſſer 
nach octavo janam als vor oCtavo janam geſche- 
hen (^5) 2 Ferner, daß Arbeiten, die im abnehmen⸗ 
den Monde geſchehen, noch fuͤglicher vorgenommen 


werden, wenn der Mond das wenigſte Licht hat (92 


So viel von der vierfachen Form des Mondes in bu 
zug auf den Ackerbau. 


Stolo. Es giebt noch eine Zeiteintheilung, 
die gewiſſermaßen von Sonne und Mond zugleich 
abhaͤngt, und ſechsfach iſt. Faſt alle Fruͤchte gelan⸗ 
gen mit einem gewiſſen fuͤnften Grade zur Vollkom⸗ 
menheit, ſo daß wir ſie auf den Hof ins Faß oder 
in den Modius bekommen; der ſechſte iſt, wenn ſie 
zum e wieder hervorgelangt werden. 
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(262) 550 ſoll hier ſtatt Diana ehen wo m jana ein 
platter baͤuriſcher Ausdruck ſtatt Luna iff, fo wie mane 
che Bauern jetzt Mahn ſtatt Mond ſagen. Octavo Je 
nam crefcentem heißt fo viel, als acht Tage vor dem zu⸗ 
nehmenden Monde, oder wie wir ſprechen, im letzten 
Viertel, und umgekehrt Octavo (ante) janam decrefcen- 
tem im erſten Viertel. Moderniſirt würde dieſe Stelle 
ſo lauten: haft du denn nicht gehoͤrt, daß die Bauern 
auf dem Lande vom erſten und en Viertel 
ſprechen? 

(263) Das heißt: manche Geſchaͤffte nimmt man lieber nach 
als vor einem gewiſſen Mondsviertel vor. 


(264) Oder bald zum Neumond werden will. » 
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Erſt wird der Saame zubzrellet zweytens 

d er geſaͤet, drittens genaͤhrt, viertens werden 
die Früchte geſammlet, fuͤnftens beygelegt, ſechſtens 
pe Gebrauch hervorgenommen. | 


Füuͤr manche Gewͤͤchſe muß man Loͤcher machen, 

oder das Land rigolen und tief durchpfluͤgen, z. B. 
wenn man ein Arbuſtum oder einen Obſtgarten anlegen 
will. Fuͤr andere muß man pfluͤgen oder graben, 
3. E. bey der Anlegung eines Getreidefelds. Ande⸗ 
re Gewaͤchſe wollen, daß man die Erde mit einem 
Bipalium bald mehr bald weniger umgrabe, denn 
manche verbreiten ihre Wurzeln nur wenig, wie z. B. 
die Cupreſſe, manche aber mehr, wohin der Plata⸗ 
nus (5) gehoͤrt. Theophraſt ſchreibt, im Lyceum zu 
Athen ſey ein noch junger Platanus vorhanden gere: 
fen, der Wurzel von bre) und dreyßig Cubitus ge⸗ 
trieben hätte (6). Einige Saamen erfordern, 
nachdem mit den Ochſen vorgepflügt worden, noch 
eine zweyte Pflugart, ehe fie geſaͤet werden fónnen. 
In Abſicht der Wieſen ift zu veranſtalten, daß fte wi⸗ 
der die Viehhuͤtung eingehegt werden, welches ges 
woͤhnlich zu der Zeit geſchicht, wenn der Birnbaum 
bluͤhet. Wieſen, die gewaͤſſert werden fónnen, muͤſ⸗ 
ſen in Zeiten gewaͤſſert werden. 
| | . 58. 


(265) Ein Baum, deſſen ſchon einigemal gedacht iff, pla- 
tanus orientalis Lin. 

M (266) Auch Nlinius bezieht ſich auf dieſe Stelle des Theo⸗ 
phraſts, Buch 12. 6, s, wo inan auch mehr vom Ylatos 
nus baum antreffen wird. 


| e qup ue 


Eu HR 9. BR } 
Man beurtheile, wo das Feld der RR 
bedarf, unb wie und mit welchem Mifte fie geſchehen 


muß; denn nicht alle Miſtarten ſind gleich gut. Der 
beſte Miſt, ſchreibt Caſſius, iſt der Vogelmiſt, den von 
Sumpf⸗ und Schwimmooͤgeln ausgenommen. Uns 


ter bem Vogelmiſt fol wieder der Taubenmiſt der be 


ſte ſeyn, weil er hitzig iſt und das Erdreich in Gaͤh⸗ 


rung ſetzt. Er wird wie Saamen auf den Acker aus⸗ 
geſaͤet und nicht haufenweiſe hingeworfen, wie ber 
Miſt vom Vieh. Nach meiner Meinung hat der 
Miſt aus den Vogelhaͤuſern, wo man Kramtsvoͤgel 
und Amſeln hegt, den Vorzug (87), und nicht blos 


deshalb, weil er dem Acker dienſam ift, ſondern 


auch US weil Ochſen und Schweine damit gefüt- 
tert und gemaͤſtet werden koͤnnen. Die Paͤchter der 
Vogelhaͤuſer geben daher weniger Pacht, wenn ſich 
der Herr vorbehaͤlt, daß der Miſt dem Gute bleiben 
ſoll, als wenn ſie ihn mitbekommen. Naͤchſt dem 
Taubenmiſt, ſchreibt Caſſius, ſey der Men⸗ 
ſcheumiſt der beſte, dann der Ziegenmiſt, der 
Schaaf: und Eſelsmiſt. Den Pferdemiſt ſchaͤtzt er 
am wenigſten, doch haͤlt er ihn fuͤrs Getreidefeld fuͤr 
brauchbar. Fuͤr die Wieſen ift er der beſte, fo. foie 

H 3 der 


(2670 Vornehme, reiche, ſchwelgeriſche und gefraͤßige di. 
mer (denn die Roͤmer waren, im Vorbeygehn geſagt, 
febr lecker und gefraͤßig) hatten eigene kuͤnſtlich angeleg⸗ 
te Vogelhaͤuſer, wo fie Kramtsvögel und anderes: wohl⸗ 
ſchmeckendes Federvieh naͤhrten und maͤſteten. Unten 
wird mehr davon geſagt werben. 


! 


- 
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bet c Miſ alfer Laſtthiere, welche Gerſten freſſen, weil 
er viel Kräuter erzeugt (e). 
| Das Miſtmagazin muß neben dem Hofe ange 
legt werden, (o, daß er ohne viele Mühe dahin ge⸗ 
ſchafft werden kann. Schlaͤgt man in der Mitte deſ⸗ 
ſelben einen eichnen Pfahl ein, ſo fol keine dle 
ge darin entſtehen ),. 


| $. 39. 

Beym zweyten Grade, nemlich bey der Aus: 
ſaat, Pflanzung und Pfropfung (0, koͤmmt es haupt: 
ſaͤchlich darauf an, zu welcher Zeit dergleichen vore 
genommen werden muͤſſe. Was den Acker ſelbſt be— 
trifft, ſo koͤmmt hier die Weltgegend, der er entgegen 
liegt (77), in Betrachtung; fo auch die Zeit, in wel 

cher 
(263) Und ich dͤchte, der Vogelmiſt waͤre der, welcher viel 
Kraͤuter erzeugt, und ſchicke ſich nicht aufs Saatfeld, 
ſondern auf die Wieſen. Plinius handelt von der Duͤn⸗ 

gung ausfuͤhrlicher, Buch 17. 
(269) Vermuthlich einer eingebildeten Antipathie wegen, 
die ſich zwiſchen dem Pfahl und den Schlangen oder 
vielmehr deren Entſtehen befinden ſollte. Denn die Al⸗ 
ten hielten viel von der ſogenannten Antipathie und 
Sympathie, und glaubten, daß viele Thierarten aus 

Schlamm, Dreck, Miſt u. f. w. entſtuͤnden, ohne daß 

es einer Zeugung beduͤrfe. 


(270) Das lateiniſche Wort fatio leidet dieſe drey Bedeu⸗ 
tungen, und hat ſie hier auch, wie die Folge zeigen 
wird. 


(271) Im Fall nemlich die Flur gebirgigt iſt und viel geneig⸗ 


te Flaͤchen hat. In eine Ebene kann man nicht ſagen, 
gegen 


don d 
cher jede Frucht am beſten waͤchſt. Manche Pflan⸗ 


zen bluͤhen, wie wir ſehen, im Fruͤhlinge, manche im 
Sommer, einige im Herbſte, andere im Winter. Da⸗ 
her werden manche fruͤher oder ſpaͤter geſaͤet, gez 
pflanzt, gepfropft und geerndtet, als andere. Die 
meiſten Baͤume werden beſſer im Fruͤhling, als in 
der Erndte gepfropft, zur Zeit der Sonnenwende 


pfropft man Feigen, und um den kuͤrzeſten Tag 


Kirſchbaͤume. 


Da nun die Fortpflanzung der Gewaͤchſe vier⸗ 


(adi o ee) | 
— — Wurzlinge werden aus einem Lande 
ins andere verpflanzt. Zweige werden von den 
Baͤumen genommen und in die Erde geſteckt, und 
man pfropft von einem Baum auf den andern (773), 
Man muß daher wiſſen, zu welcher 3n und 


wo je I ey. 


$..40. 
Der Saame, als der Grundſtoff der Erzeu⸗ 


gg bet Gewaͤchſe iſt von zwiefacher Art. Eine 
Y 4 iſt 


gegen welche Himmelsgegend ein Stuͤck Me liege. 
Italien iſt aber ein unebenes Land. 


(272) Hier fehlt was, wie man aus dem Zusammenhange 

f leichtlich beurtheilen wird. Ich vermuthe die erſte Forte 
pflanzungsart durch Saamen, denn bieſer wird hier 
nicht gedacht, und ſie folgt doch gleich. 


(273) Alſo fehlt die vierte Fortpflanzungsart. Er gedenkt 
nur des Verpflanzens, der Schnittlinge, und des 
Wein 


P 4 


€ 
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ift unfern Sinnen verborgen, die andere fallt in. die 
. Sinne. 

Diejenigen Saamen, welche, wie der Phyſiker 
Anaxagoras ſagt, in der Luft vorhanden ſind, oder, 
wie Theophraſt ſchreibt, bey Ueberſchwemmungen vom 
Waſſer berbeygefuͤhrt werden, fallen nicht in unſere 
Sinne (era). Diejenigen, welche dem Ackermann 
kenntlich ſind, verdienen eine ſorgfaͤltige Betrach- 
tung. Manche ſind ſo klein, daß ſie faſt unſichtbar 
ſind, wie zum Beyſpiel der Cupreſſenſaame, denn 
nicht die am Baume wachſenden, mit einer Rinde 
uͤberzogenen Kuͤgelchen, oder Baͤlle, find der x pus 
ſondern die Behaͤltniſſe davon. 

Den 


(274) Sind nemlich zu klein, oder zu fein. Die Alten bat: 
ten die Meinung, daß in der Luft mancherley Saa⸗ 
men enthalten waͤren, ja ſogar Saamen zu Thieren 
und Ungeheuern und Misgeburten. Man vergleiche 
nur Plinius Buch 2, $. 3. Das iſt aber wol nicht zu 
leugnen, daß manche feine Saamen, beſonders die be— 
fiederten, von der Luft mit fortgeführt werden, (wor⸗ 
über der Ritter Linnee in feinen amoeniraribus vor- 
treffliche Betrachtungen anſtellt,) aber fie find nicht, wie 
die Alten zu glauben ſcheinen, weſentlich und urſpruͤng⸗ 
lich im Luftelemente enthalten. 
Daß durch Ueberſchwemmungen Saamenarten in an⸗ 
dere Gegenden gebracht werden, wo fic zuvor nie mas, 
ren, davon finden ſich Beweiſe genug. Im hieſigen 
Gehoͤlze wuchs vor dem Jahr 1771 nie eine Elſe, und 
eine Elfe war hier ein unbekannter Baum Seit der 
anhaltenden Sommeruͤberſchwemmung, die in dieſem 
Jahre vorſiel, find fie zu Hunderten aufgewachſen. 
Es mußte alſo der Saame vom Waſſer eee 
ſehn. 
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Den urſpruͤnglichen Saamen gab die Natur, 
— in der Folge lernte ihn der Landmann durch Cre 
fahrung kennen. Sind nicht die allererſten Gewaͤch⸗ 
ſe aufgewachſen, ohne daß eine Ausſaat vorher- 
ging? Hernach erſt wurde der Saame geſammlet, 
und nun wuchſen die Gewaͤchſe nach geſcheheuer 
Ausſaat (^75). / 
Bey ber erften Fortpflanzungsart durch Saa⸗ 
menkoͤrner C75) muß man Acht haben, ob ber Saas 
me nicht etwa alt und ſaftlos iſt, oder mit andern 
Saͤmereyen gemiſcht, oder durch einen Zuſatz von 
aͤhnlichen Saamen verfaͤlſcht iſt. Alter Saame iſt 
nur in gewiſſen Faͤllen brauchbar, wo er nemlich aus» 
arten ſoll; denn aus altem Kohlſaamen ſoll, wie 
man ſagt, eine Ruͤbe wachſen, und umgekehrt aus 
Ruͤbenſaamen Kohl (777). 

Bey der zweyten Fortpflanzungsart (228) muß 
man ſich vorſehen, daß man die Gewaͤchſe nicht zu 
fruͤh oder zu ſpaͤt aushebe. Wie Theophraſt ſchreibt, 
ſind Fruͤhling und Herbſt hierzu die ſchicklichſten Zei⸗ 
ten, wie auch die Aufgangszeit des Hundſterns. 
Doch gelten fuͤr alle Gegenden und alle Pflanzenar⸗ 
ten nicht gleiche Zeiten. In einem trocknen, ma⸗ 

H 5 gern 
(275) Freylich mußte die Natur, oder vernuͤnftiger zu re⸗ 
den, der Schoͤpfer, den erſten Saamen zu allen Ge⸗ 
waͤchſen erſt erſchaffen oder hergeben; denn wo ſollte er 
g ſonſt hergekommen feyn ? | 1 
(276) Eben die, welche $. 39. fehlte. 
(277) Diele Sage möchte wol eine Luͤge ſeyn. 
(275) Welche, wie oben geſagt wurde, in einer Verpflanzufg 
oder Beriegung der Baͤume oder Gewaͤchſe beſteht. 
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dem: oder thonigten Boden pflanzt man am beſten im 


Fruͤhling, weil dieſer alsdann nicht zu náffig ift. In | 


einen guten und fetten Boden im Herbſt, weil er im 
Fruͤhjahre zu naͤſſig ſeyn würde, Einige pflegen die 


Zeit ſolcher Pflanzung etwa auf dreyßig Tage einzu⸗ 


ſchraͤnken. 


Die dritte Art der Fortpflanzung beſteht darin, 
daß man Zweige von Baͤumen in die Erde ſetzt, und 
da hat man bey einigen wohl Acht zu haben, daß es 
zur gehoͤrigen Zeit geſchehe, nemlich ehe fie Knoſpen 
treiben und bluͤhen. Dieſe Zweige muß man vom 
Baume lieber abreißen (772). al& abbrechen, da— 
mit die Pflanze, weil ſie unten breit iſt, einen beſſern 
Fuß bekomme und leichter Wurzeln treibe. Man 
ſetzt fie ſogleich in die Erde, ehe der Saft vertrock— 
net. Die Pflaͤnzlinge vom Oelbaum werden von 
einem zarten Aſte genommen und an beiden Enden 
gerade geſchnitten. Einige nennen einen ſolchen 
Pflaͤnzling Clavola, andere Talea (%. Man 
giebt ihm etwa die Laͤnge von einem Fuß. 


In der vierten Art der Fortpflanzung wird 
der Pflaͤnzling von einem Baum auf den andern ver⸗ 


ſetzt. 


(279) deplantes potius, quam defringas. Ich verſtehe die 
Worte ſo: Man ſoll das Reis ſo abreißen von ſeinem 
Aſte, daß es noch einen Anſatz, oder etwas vom Holze 
und dem Baſte des Aſtes mitnimmt, und es nicht gera⸗ 
dehin abbrechen oder abſchneiden. 
(280) Talea iſt der gewoͤhnliche Name, und fen. Cate 
gebraucht ihn. Plinius auch. | 


r 
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ſetzt. Man achte auf ben Baum, von welchem er 


kommt, und auf welchen er geſetzt wird, auf die Zeit, 
und auf die Art der Verbindung. Die Eiche nimmt 
kein Reis vom Birnbaum an, noch der Apfelbaum 
vom Birnbaum (757), Viele geben der Meinung, 
welche die Aruſpices haben, ihren ganzen Beyfall, 
und glauben unter andern mit ihnen, daß ſich der 
Blitzſtrahl, der auf einen Baum herabfaͤhrt, in ſo— 
viel einzelne Strahlen zertheile, als Obſtarten auf 
denſelben gepfropft ſind. Birnreiſer, auf wilde 
Staͤmme gepfropft, geben zwar eine gute Birne, ſie 
ſchmeckt aber nicht ſo lieblich, als auf zahmen Staͤm⸗ 
men (7°), Man pfropfe aber, auf welchen Baum 
man will, ſo ſey Stamm und Reis gleichartig, zum 
Beyſpiel beide Apfel. In Ruͤckſicht auf die Frucht 
muß das Reis jederzeit beſſerer Art ſeyn, als der 
Wildling (=), 


Noch 
: — Die Reiſer vom Birnbaum ſchlagen wol an auf Apfel⸗ 


ſtaͤmmen, wie ich aus Erfahrungen weiß; aber ob fie 
fortwachſen, das weiß ich nicht. Die Gaͤrtner behau⸗ 
pten, daß kein ordentlicher yw aus ſolcher Pfropfung 
entſtehe. | 

(232) Daher zieht man auch Stämmchen aus Kernen von 


? - 


zahmen Obſte zum bepfropfen. Doch geben wilde be⸗ 


pfropfte Stämme auch gutes Obſt, und die Bäume 
ſcheinen dauerhafter zu ſeyn, beſonders im Waſſer; nur 
ſollen die Apfelbaͤume den ſogenannten Brandſchaͤden 
mehr ausgeſetzt ſeyn. 

(282) Wie fic wol ſehr von ſelbſt verſteht, denn darum 
pfropft man ja, daß man die Fruͤchte verbeſſern und 


veredlen will. Vorhin ſprach er vom "qe Bekommem 


oder Bekleiben der Reiſer. 
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Noch auf eine Methode iff man neuerlich verfal⸗ 
len. Man beimpft einen Baum von einem andern, 
der ihm nahe ſteht. Man nimmt von dem Baum, 
wovon man Art haben will, einen Zweig, zieht ihn 
zu dem Stamm hinuͤber, der beimpft werden ſoll, 
ſchneidet von letzterm einen Zweig ab, ſpaltet das 
Ende, und klemmt den Zweig an der Stelle ein, wo 
er die Spaltung trifft. Wo er eingefugt wird, muß 
er auf beiden Seiten mit dem Meſſer duͤnne geſchnit⸗ 
ten werden, und oben, wo er in die Hoͤhe ſteht, muß 
Rinde genau auf Rinde geſetzt werden (^5), Die 
Spitze des Reiſes des eingeimpften Zweiges muß 
gerade in die Hoͤhe gerichtet werden. Im fol⸗ 
genden Jahre wird er, wenn er angewachſen iſt, 

von 

(284) Dieſe gucken oder Pfropfart, welche nach 

Plinius Zeugniß vom Columella erfunden ſeyn ſoll, 
heißt bey uns ablactiren. Columella behauptet Buch 
s. $. ri. daß man auf dieſe Art alle ungleichartige 
Fake mit einander vereinigen koͤnne, und bepfropft 
den Feigenbaum mit Reiſern vom Oelbaum. Es kaͤme 
hier auf Verſuche an. Doch aber behaupten neuere 
Oieconomen, daß man in Abſicht der Arten hierin nicht 
ſo ganz willkuͤhrlich verfahren könne, unter andern auch 
der beruͤhmte Gaͤrtner Miller. | 
Von dieſem Ablactiren giebt uns der beruͤhmte Du 
Hamel wol die beſte Beſchreibung, und kann daſſelbe auf 
mancherley Art geſchehen. Vortheile davon ſind: 1) daß 
das Reis ſicherer anſchlaͤgt, weil es aus zwey Baͤumen 
Nahrung bekommt, 2) daß man faſt zu jeder Zeit dieſes (ez 
ſchaͤfft vornehmen kann Jetzt ablaetirt man nur ſeltene 
Baͤume, und vorzüglich ſolche, welche in Toͤpfen gezogen 
werden. Siehe DuHamel Naturgeſchichte der Bäume, 
Buch 4. S. 59. ꝛc. auch Plinius Buch 17. $. 30. n. 7. 
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von dem Baum, von dem er hergeleitet wurde, 
c oet ind x 
| F. 41. : * 

Was die Zeit jeglicher Impfung betrifft, fo 
wiſſe man erſtlich, daß Baͤume, die ehedem im Fruͤh⸗ 
linge beimpft wurden, jetzt auch um die Sonnen⸗ 
wendezeit bepfropft werden, und dahin gehoͤrt der 
Feigenbaum, weil er kein feſtes Holz hat, und daher 
die Wärme liebt (755). Aus dieſem Grunde läßt ſich 
auch in kalten Gegenden keine Feigenpflanzung an⸗ 
legen. Waſſer iſt dem friſch aufgeſetzten Reiſe ſchaͤd⸗ 
lich; denn, weil es zart iſt, wird es gleich von der Faͤul⸗ 
niß ergriffen. Die Pfropfung in den Hundstagen, 
wird daher für die befte gehalten (S5), Bey Seis 
ſern, welche von Natur nicht fo weichlich ſind, wird 


oberhalb ein Gefäß befeſtigt, aus welchem das War, 


ſer gemach herabtraͤuft, um zu verhuͤten, daß ſie 

nicht vertrocknen, ehe fie anſchlagen (). 
f | N 59105 i Die 

(285) Es koͤmmt nur drauf an, daß man die Pfropfreiſer 
zeitig bricht und im Keller oder einem ſonſtigen kuͤhlen 
Ort aufbewahrt, alsdann kann auch in unſerer Gegend 
die Pfropfung faſt den ganzen Sommer hindurch vor⸗ 
genommen werden. 

(286) Weil es in dieſen heißen Tagen nicht häufig regnet. 
Bey uns iſt der Regen den Pfropfreiſern nicht ſonder⸗ 
lich ſchaͤdlich, vielleicht aber in waͤrmern Gegenden, und 

beſonders dem eigen: und Oelbaum. 

(287) Oder es wird ein ſogenannter Seigertopf angebracht, 

aus welchem das Waſſer langſam und tropfenweiſe auf 
die Pfropfung herabfaͤllt. Es ſoll aber nur, wie er ſagt, 
bey 


' 
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, Die Rinde des Pfropfreiſes muß nicht befchä= 
Mt, und beym Zufpigen das Mark nicht entblöße, 
werden. Damit ihm der Negen von außen nicht 
ſchade, oder eine zu große Waͤrme, fo wird die Pfro- 
pfung mit Thon uͤberſtrichen und mit Baſt ume 
wunden. , 

Ein Weinſtocksreis wird drey Tage zuvor ab⸗ 
geſchnitten, damit es die uͤberflͤſſige Feuchtigkeit noch 
vor der Pfropfung verblute (^55). In den Stock 
ſelbſt, der bepfropft werden foll, wird unter der Pfropf⸗ 
ſtelle ein Einſchnitt gemacht, damit der aufſteigende 
Saft hier ausfließen koͤnne. Dagegen koͤnnen Fei⸗ 
gen⸗, Granataͤpfel- und andere von Natur trocknere 
Bäume ohne Verzug bepfropft werden (). 

Bey andern Pfropfungen (5) ift dahin zu ſe⸗ 
hen, daß das Reis, welches verlegt wird, oben ei⸗ 
ne Knoſpe habe, wie z. B. ein Feigenreis. 

Von dieſen vier Fortpflanzungsarten waͤhlt 
man gern die Fortpflanzung durch abgeſchnittene Rei⸗ 
ſer, weil es mit den uͤbrigen etwas langſam zugeht. 
Feigenpflanzungen werden (o angelegt: Der natürli- 
che Feigenſaame liegt in den Feigen, welche wir eſſen, 
und die Kernchen find fo klein, daß kaum ein Schoͤß⸗ 
chen daraus erwachſen kann. Alles, was klein und 

tro⸗ 
* ſolchen Reiſern geſchehen, welche haͤrter ſind und 
mehr Waſſer vertragen koͤnnen. 

(283) Ober ber Wildling fol erſt ausbluten. 

(289) Es iſt nicht noͤthig, den Saft vorher eintrocknen oder 
: am Stamm abfließen zu laſſen. 

(290) Wahrſcheinlich meint er hier bie Bepfropfung ſonſti⸗ 
ger Obſtbaͤume. 


we 


trocken iſt, waͤchſt nur langſam, und was weicher und 
| gedunſener iſt, iſt fruchtbarer. So iſt das Weib frucht⸗ 
barer, als der Mann (57), und bey den Baumgewaͤch⸗ 
(en ift es nach Verhaͤltniß eben (o beſchaffen (.). Der 
Feigen⸗ und Granatapfelbaum, auch der Weinſtock, 
ſind ihrer weibiſchen Weichheit wegen, zum Wachs⸗ 
thum geneigt; der Palmbaum, die Cupreſſe und der 
‚Delbaum wachſen nur langſam, die Gewaͤchſe von 
feuchtem Holze wachſen beſſer als die von trocknerem. 
Man legt alfo lieber in die Baumſchule Zweige von 
Feigenbaͤumen, als Feigenkerne; es ſey dann, daß 
man nicht anders koͤnnte. Hat man Feigenkerne 
uͤbers Meer zu verſchicken, oder hat man ſich von 
dort her welche verſchrieben, ſo wird durch die reife 
eßbare Feige eine Schnur gezogen, dann getrock⸗ 
net, zuſammengewickelt und ech verſchickt eh‘ 

Drauf 


(291) Sonderbarer Einfall! Der Mann iſt wol im Grun⸗ 
de fruchtbarer als das Weib, aber Gebaͤhren kann und 
ſoll er ja nicht. f 


(292) Daß neulich die weichern aufgedunſenern einen ſchnel⸗ 

Lern beſſern Wuchs bekommen, als ſolche, die derber, 

oder wie er ſagt, trockner find. Ganz unrecht hat er 
nicht Baͤume von harten derben Holze wachſen lang⸗ 
ſamer, als andere von weichem Holze. Ein Exempel da⸗ 
von ſind Eiche und Weiden. 

(293) Reſticulas per ficos, quas edimus , maturas perfe- 


runt, et eas cum inaruerunt complicant, ac quo vo- 
lunt mittunt. 


Diele Stelle übersetzt Ae Meyer, in ſeiner Ueberſe⸗ 
tzung vom Jahr 1774. alſo: 
- ix ) „In 


PY a 


y! 
U 
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Orauf wird die Schnur i in die Erde gelegt, und die 
Kerne gehn in der Pflanzſchule auf. So ſind die 
Chiiſchen, Chalcidiſchen, Lydiſchen und Afticaniſchen 
Feigenarten, und auch die uͤbrigen auslaͤndiſchen, 
übers Meer her nach Italien gebracht (^79). 


Aus gleicher Urfach pflanzt man vom Oelbaum 
lieber die oben beſchriebenen Schnittlinge in die 
Pflanzſchulen, weil der Saame, der in einem Kern 
beſteht, ee einen Baum freibh 
» $. 42. 


„In dieſem Fall werden die feinen Zaſern, die in 
reifen Feigen ſind, ausgebreitet, getrocknet und zuſam⸗ 
mengemacht. Dieſe gehen am Ort der Beſtimmung 
wieder in der Erde auf., 


Wahrſcheinlich hat er dieſe Erklaͤrung aus einer No⸗ 
te, die man in der Edition vom Varro, die 1730 zu Hals 
le in klein Oetav ohne Namen mit deutſchen Anmer⸗ 
kungen herausgekommen iſt, genommen. Sie iſt aber 

nicht die richtige. Fuͤr meine Ueberſetzung fuͤhre ich 
folgenden Grund an. Wenn die Alten Hecken anleg⸗ 
ten, fo nahmen fie ein Seil, oder eine Leine, uͤberſtri⸗ 
chen dieſes mit einer zaͤhen Materie, etwa mit Vogel⸗ 
leim, ließen ſich die feinern Saamenkerne daran haͤn⸗ 
gen, und legten fie fo in die Erde. Ein Mittel, mo: 
durch ſie der Hecke leicht jede beliebige Richtung und 
Figur geben konnten. Durch die Feige ſoll man einen 
Faden ziehen, damit ſich die Saamenkerne vermittelt 
der jaͤhen und feuchten Feigenmaſſe daran hängen u. f. w. 
Plinius beſchreibt irgendwo dieſes Verfahren. Wer die 
alten Oeconomen erklaͤren will, muß ſie alle leſen, nicht 


ceinen allein. 
(294) Man ließ (id) den Saamen fo auf — geklebt 
oen 


E 3x39 . 


8.2 


| In Abſicht ber Medica e Lo -— 
MS ju beobachten. 


Der Saame muß nicht in ein Land gate wer⸗ 
den, das tröcken, oder halb feucht und halb tro— 
cken ift (795), ſondern in eines von mittlerer Befchafs 
fenheit. Auf ein Juger braucht man, wenn der 
Acker von Natur eine Mittelgüͤte hat, einen und 
einen halben Modius Ausſaat. Der Saame wird 
wie gewoͤhnlicher Saame ausgeſtreuet, zum Bey⸗ 
ſpiel, „wie ber Saame anderer Futterkraͤuter und des 
Getreides. 


8. 43. 

i Cytiſus wird, wie Kohlſaamen, in ein sil 
umgearbeitetes Land gefäet, und von da aus in Zwi⸗ 
ſchenweiten von anderthalb Fuß verpflanzt. Oder 
man nimmt von den haͤrtern Cytiſusſtauden Zweige 
und ſteckk fie in die Erde G). a 


§. 44. inr 
E. In ein juger fallen vier Modius Bohnen, 
fünf M. Weizen, ſechs M. Gerſten und zehn 
M. Far, M in verſchiedenen Gegenden bald mehr, 
| bald _ 


(295) terra varia, gleichfam buntes Land, das ohen bereg⸗ 
net und unten ſtaubicht iſt. Cato nennt ſolches Land 
ein carioͤſes y terram carioſam. 


(296) Dis iff auch die Methode, welche Mus beſchrribt. 


— 


Varro v. d. Landw. / PA 


bold weniger (57). Iſt das Land fett, fo (aet 
man mehr, und iſt es mager, weniger. Man neh— 
me Ruͤckſicht auf die Ausſaat, die in jeder Gegend 
uͤblich iff, damit man genau fo viel ſaͤe, als der 
Acker und die Erdart zu tragen vermag. An ver⸗ 
ſchiedenen Orten gewinnt man, bey gleicher Saat, 
hier das zehnte, dort das funfzehnte Korn, zum 
Veyſpiel in Hetrurien und einigen Landſchaften Sta- 
liens. Im Sybaritaniſchen fof man gewoͤhnlich 
das bundertſte gewinnen (775), — In Syrien bey 


Garada (7?) und bey Bpzgelum in Africa (^^) 
foll 


(297) Wenn man den Modius nach feinem muthmaßlichen 
Gehalt zu 24 unſrer Metzen annimmt und das Ju⸗ 
ger unſerm Morgen oder 180 Rh. Quadratruthen gleich 
1 ſetzt; ſo treffen des alten Varro Saatmaaße ſo ziemlich 
' mit den Vorſchriften neuerer Oekonomen zu. Indeſſen 
behaupten ſie zum Theil das Gegentheil, und ſagen, 
je fetter ein Boden iſt, deſto weniger foll man einſaͤen, 
weil ſich das Korn darin ſehr beſtaudet. Andere be: 
haupten mit dem Alten, daß der Boden deſto ſtaͤrker 
beſaͤet werden muͤſſe, je ſchoͤner und fetter er iſt. 
NC Sybaris war eine ehemals ſehr maͤchtige Stadt im 
untern Italien, nicht weit von Tarent Ihre Bewoh- 
ner waren als Weichlinge und wellüftige Leute beruͤhmt, 
daher noch wol jetzt Wolluͤſtlinge Sabariten genannt 
werden. Trug ihnen der Acker hundertfaͤltig, ſo wars 
nicht zu bewundern, daß fie üprtg wurden. 

(299 Es iff kein Ort dieſes Namens bekannt. Indeſſen 
lagen zwey G dara in Syrien. 

(300) Plinius ſagt daſſelbe im 17. Buche von den frucht⸗ 
baren Laͤndereyen um Byzacium. Es lag im heutigen 
Tunis, in der Gegend der [o genannten kleinen Syrte. 

* 
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ſoll man ebenfalls von einem Modius hundert ernd— 

ten. Auch hierauf koͤmmt viel an, ob man in neues 

Land (39^), oder in ſolches, das jährlich trägt, bey 

uns terra reftibilis genannt, oder in Brach— 

«der (%), der zuweilen 5 in dene Ver- 

vactum, ſaͤet. à 

Statius. - Zu Olynth (303), ſagt man, if der 
Acker alle Jahr tragbar, doch wird er nur in jedem 
dritten Jahre mit ergiebigeren Früchten beſtellt (“). 

Lieinius. Man muß ihn ein Jahr ums an 
dere ruhen laſſen, oder zuweilen mit leichtern Fruͤch— 
ten beſtellen, die das Land nicht ſehr ausſaugen. 

| Agrius. Laßt uns vom dritten Grade reden, 

nemlich von der Nahrung und Wachsthum der 

Fruͤchte. | ie 
Lieinius. Alle Gewaͤchſe, welche auf der Er- 

de hervorkeimen, wachſen, empfangen, wenn ſie groß 

ſind, werden ſchwanger und gebaͤhren, entweder ein 
reifes Obſt, ober eine Aehre, oder ſonſtige Frucht. 

« p^ Mis Ser 

(301) terra rudis, Ich verſtehe ſolches, das erſt urbar ges 
macht worden iſt, und zum erſteumale traͤgt. 

(302) vervactum. Die Philologen find über die Bedeutung 
dieſes Worts nicht ganz einig, und die Alten ſcheinen es 
auch nicht immer in einerley Sinn zu nehmen Hier 
wird ganz deutlich ſo genannter Brachacker verſtanden. 

(303) lag in Theſſalien. | 

(304) Zum Ex. Weizen. Im Text ſteht uberiores fructus. 
Ich verſtehe ſolche, die viel Saft oder Nahrung beduͤr⸗ 

fen. Er kann nicht immer einerley tragen, und man 
ſaͤete zwey Jahr leichtere siot, Hafer u. dergl. das 
mit er ſich erhole. MP 
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Der neue Saame iſt dem wieder aͤhnlich, aus dem 
er entſtand. Wird eine Blume, oder eine Birne, 


oder ſonſtige Frucht unreif abgebrochen; ſo waͤchſt 1 


an derſelben Stelle in dem Jahre nichts wieder, weil 
keine Pflanze zwey Schwangerzeiten haben kann. 
Die Weiber haben eine gewiſſe Zeit der Schwanger: 
ſchaft, und ſo iſt es (ra mit Baͤumen und Fruͤch⸗ 


ten beſchaffen. 
§. 45. 


Der Gerſten geht gemeiniglich nach ſieben Ta⸗ 
gen auf, und der Weizen nicht viel (pater (89). 


Huͤlſenfruͤchte etwa binnen vier oder fuͤnf Tagen, die 


Bohne ausgenommen, welche ſich zuweilen ſpaͤter 
zeigt. Hirſe, Seſam (89) und ähnliche Früchte 
faft in eben der Zeit, es ſey dann ein ſchaͤdlicher 
Einfluß der Gegend oder — daran hin⸗ 


derlich. 
Von 


pre Hieruͤber laͤßt fich wol nichts beſtimmtes und gewiſ— 
ſes fügen. Es koͤmmt beym Aufgehn der Früchte un⸗ 


endlich viel auf Erdarten und Witterung an. In ei⸗ 


nem ſchweren Boden gehen ſie ſpaͤter auf, und Kaͤlte 
kann fie febr zuruͤckhalten, desgleichen Duͤrre und Re⸗ 


genmangel. Ich weiß aus trauriger Erfahrung, daß 


der Gerſten wol fuͤnf me in der * lag, ehe 

er keimte. 
(306) Man glaubt, daß die Alten unter dem ders fefama 
(auch fefamum) bie Dotterpflanze verſtehen, welche auch 
wol Lein- oder Flachsdotter genannt wird. Myagrum 


ſativum Lin. Eine Pflanze, aus deren Saamen ein Oel 


gezogen wird, das auch zum Verſpeiſen brauchbar iſt. 
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Von den Gewaͤchſen, die in der Pflanzſchule 
aufgegangen ſind, muͤſſen in kalten Gegenden die 
zaͤrtlichſten in den kuͤrzeſten Tagen mit Laub oder 
Stroh bedeckt werden (577). Folgt Regen, ſo muß 
dahin geſehen werden, daß das Waſſer nicht irgend— 
wo ſtehen bleibe; denn den zarten Wurzeln unter und 
den Schoͤßlingen über der Erde ift Eis ein Gift. 
Beide ſtehen nicht zu gleicher Zeit im Wachsthum. 
Die tiefen Wurzeln wachſen im Herbſt oder Winter 
ſtaͤrker als die obern, und breiten ſich aus, weil fie 
Waͤrme haben, und von der Erde gedeckt ſind; da 
hingegen die obern durch die Kaͤlte der Luft aufge— 
halten werden. Hiervon uͤberzeugen uns die wilden 
Gewaͤchſe, denen ſich der Gaͤrtner nicht nahete. 
Ihre Wurzeln wachſen eher, als die Schoſſe, die aus 
ihnen entſtehen (88), breiten ſich aber nicht weit 
aus, wenn nicht zuweilen die Sonne ſcheint. Es giebt 
hiervon zwey Urſachen. Einmal treiben manche Ge⸗ 
waͤchſe von Natur laͤngere Wurzeln als andere, und 
zweytens läßt manches Erdreich bie We leichter 
N vordringen als ein andres. 


2 


J 3 ST 46. 
(307) Eine Bedeckung von Laub, beſonders Eichenlaub, fhüst- 
am beſten wider den Froſt, und laßt den Gewaͤchſen bas 
bey einige Luft. | 
(308) Iſt gegründet. Aus jedem Saamen entſteht eher die 
Wurzel, als die Pflanze, die badurch genaͤhrt werden 
ſoll. Du Hamel ſagt: „Ich habe junge, in ſehr tie⸗ 
fen fetten Sand geſaͤete Eichen ausgegraben, deren 
Staͤmmchen nur ſechs Zoll hoch, ihre Herzwurzeln aber 
von vier Fuß lang waren., 
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| $. 46. 
So o it auch zu Ln was bie Natur bey 
den Blaͤttern fuͤr Verſchiedenheiten angebracht hat. 


Aus manchen laͤßt ſich, ihrer Wendung wegen, die 


Jahrszeit beſtimmen, wie z. B. aus den Blattern 
des Oelbaums, der weißen Pappel und der Weide. 
So bald ſich die Blaͤtter dieſer Baume umgewandt 
haben, sagt man: die Sonnenwendezeit iſt vor⸗ 
über (). Eben (o bewundrungs wuͤrdig iſt die 
Erſcheinung, die wir an den Blumen, welche den taz 
men Heliotropium führen, wahrnehmen. Des Mor 
gens ſchauen fie der aufgehenden Sonne eutgegen, 
begleiten ſie in ihrem Laufe bis zum Untergange, und 
ſind ſtets gegen ſie gesichtet (D 
d S. 47. 
(309) Plinius giebt das Umbbeoben der Blätter im 18. 
Buche für ein ſicheres Zeichen der geſchehenen Sonnen⸗ 
wende aus, und verweiſt den Landmann, darauf, Theo⸗ 
phraſt ſoricht davon eben (o zuverlaͤſſig. Daß die Blaͤt⸗ 
ter aus theils bekannten, theils noch unbekannten Ur⸗ 
ſachen ihre Richtung andern, wird in der neuen Natur⸗ 
geſchichte beſtaͤtigt. Man leſe Betrachtungen hieruͤder 
beym Du Hamel in ſeiner Naturgeſchichte der Baͤume 
Buch 4. Seite 117. nach der deutſchen leber ſezung. Ob 
aber dieſe Veraͤnderung der Richtung bey verſchiedenen 
Baumarten gleich ſo merklich und an eine beſtimmte 
Zeit gebunden ift, darüber finde ich fo wenig in Buͤ⸗ 
chern, als in der Erfahrung Beſtaͤrigung. Es müßte 


dann ſeyn, daß das wärmere Clima von Italien hierzu 


vieles beptrüge. | 
(310) Dieſe Eigenſchaft haben mehrere Blumen, auch une 
ſere bekannte große Sonnenblume. Du Hamel ſchreibt 
daruber folgendes: 
„Es 


Pat td e 
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§. 47. \ 
Schnittlinge in den Pflanzſchulen, bie von Na⸗ 
tur eine zaͤrtliche Spitze haben, wie die vom Oel— 
und Feigenbaum, werden aber mit zwey Brettern be— 
deckt, die zu beiden Seiten befeſtigt find (.). Das 
33 4 Un⸗ 
„Es ſind nicht die Stengel allein, die ſich gegen das 
Licht neigen; bekannt iſt, daß die Blumen von ge— 
wiſſen Pflanzen gegen die Senne haͤngen, ſtatt ges 
tabe zu ſtehen, ihren Gipfel neigen und die Blumen- 
ſcheibe gegen die Sonne halten. Da nun den Tag 
uͤber die Stellung der Sonne nicht einerley iſt, ſo 
aͤndern auch die Blumen ihre Stellung Sie ſtehen 
des Morgens gegen Oſten u. ſ. w. Blumen, die dieſe 
Eigenſchaft haben, werden insbeſondere heliotropes 
(Sonnenwenden) genannt. Es geſchicht dieſe Be⸗ 
wegung nicht durch eine Drehung des Stengels, ſon⸗ 
dern durch eine Nutatton oder Neigung, weil die 
Fibern des Stengels ſich an der ER ver⸗ 
kuͤrzen. „ 
Ohnerachtet die Blume Heliotropium ven | den Alten 
dieſer Eigenſchaft wegen fo oft genannt wird, fo weiß 
ich doch heute aus ihren Davon gegebenen Beſchreibun⸗ 
gen noch nicht mit Gewißheit anzugeben, welche nach 
Linneiſchem Syſtem darunter zu verſtehen iſt. Plinius 
giebt davon Buch 22. G. 29. eine zu mangelhafte Be: 
ſchreibung. Sein Heliotropion Helioſeopum iſt cine ei— 
nen Fuß hohe ſtaudichte Pflanze mit blauen Bluͤthen, 
deren Saame in Baͤlgen liegt. Sein Heliotropium 
tricoccum möchte nach vieler Wahrſcheinlichkeit die 
Krebsblume, Heliotropium europaeum Lin. ſeyn. Pli⸗ 
nius ſagt auch, fie heiße bey einigen Scopiuros. 
(311) So viel ichs verſtehe, fell ein Dach über jede Reihe 
gemacht oder zwey Bretter dachfoͤrmig zuſammengeſetzt 
werden. Er ſagt: dextta et ſiniſtra deligatis. 
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Unkraut wird ausgezogen, und zwar jung; denn, wenn 
es erſt trockner wird, giebt es nicht nach, und wird 
leichter zerriſſen, als ausgezogen. 

Die wachſenden Wieſenkraͤuter aber, von welß 


chen man Heu erndten will, werden nicht nur nicht 


ausgeriſſen, ſondern auch nicht einmal betreten. 
Man halte alles kleine Vieh, auch Laſtthiere und Men⸗ 
ſchen, von den Wieſen entfernt; denn der Menſchenfuß 
iſt der Kraͤuter Untergang, und veranlaßt Fußſteige. 


: 48. 

Alles, was der Halm der Feldgewäͤchſe auf⸗ 
treibt, heißt Frumentum (oder Getreide) (9^). 
Eine noch unverletzte Aehre (ſpica) beſteht am Ger— 
ſten und Weizen aus drey Theilen, aus dem Korn, 
der Huͤlſe (273), und der Achel (374), Wenn fid) 

4 die 

(312) Die Worte des Originals ſind dieſe: In ſegetibus 
autem frumentum, quod culmus extulit. Das hieße: 
alles was ber Halm hervorbringt, heißt frumentum oder 
Getreide. Ich glaube, man muß, um den rechten Sinn 

zu hoben, culmum leſen. Er will, duͤnkt mich, (agen, 
alle Felbgewaͤchſe, welche in einen Halm aufſchießen, 


führen: den Namen frumentum, andere nicht, 3 E. 


die Schotenſruͤchte. Denn wenn wir auch Erbſen und 

Linſen ze. mit unter dem Namen Getreide begrei- 

fen, ſo verſteht ſie doch der Roͤmer nicht unter dem 

Worten krumentum, ſondern nennt ſie mit einem an⸗ 

dern Namen legumina. 

(413) gluma. Eine Menge ſolcher Huͤlſen heißt im Deut: 
ſchen Spreu. : 

(314) ariſta, die obere feine Spitze, bie entweder am Korne 
ſelbſt oder an der Huͤlſe ſitzt. Der erſte Fall iſt beym 
Gerſten, der zweyte beym Weizen. 


| 
| 
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die Aehre erſt zeigt, hat fie eine Scheide. Der 
innere ſolide Theil heißt Korn (granum), und das 
Baͤlglein, worin dis liegt, die Hülfe (gluma). Die 
Achel iſt eine feine, lange Nadel, welche aus der 
Huͤlſe hervorragt. Die Huͤlſe iſt die Buͤchſe, worin 
das Korn liegt, und die Achel die Spitze deſſelben. 
Achel und Korn find jedem bekannt, die Hülfe wenigen, 
So viel ich weiß, koͤmmt das Wort Gluma lediglich 
nur in den vom Ennius uͤberſetzten Buͤchern des Cus 
hemerus vor (373), und ſcheint von glubere abzu— 
ſtammen, weil der Balg vom Korn gleichſam abge— 
ſchaͤlt wird (5. Man nennt auch die Hülle unfes 
rer egbaren Feigen einen Folliculus (0). Die Achel 
heißt Ariſta (vom Worte areſcere), weil ſie zuerſt 
duͤrre wird. Das Korn, granum, iſt vom Worte 
gerere (tragen) fo benannt, denn es wird geſaͤet, bae 
mit die Aehre Koͤrner trage, und nicht um der Huͤlſe 
oder ber Acheln willen. So pflanzt man den Weins 
ſtock nicht „daß er Ranken, ſondern Trauben trage. 
Die Aehre, Spica, welche die Bauern von Alters 
3 Speca , ſcheint von der Hoffnung, Spes, 
ai 5 | bes 

* Bihefnern: if ein alter Hiſtoriker von Agrigent in 
Sicilien gebuͤrtig, der zur Zeit des Ptolemaͤus Lagi, 

etwa fuͤnfhundert Jahr vor Chriſti Geburt, eine Ge⸗ 
ſchichte der Götter geſchrieben hat, die Ennius aus dem 
Griechiſchen ins Lateiniſche überlegte. Nach dem Laetan⸗ 


tius hat er dieſe Geſchichte aus alten in Tempeln auf: 
geſuchten Inſchriften verfertigt. 


(316) glubere, heißt abſchaͤlen, von der Haut oder Rinde 
reinigen. 


(5). oder kleinen Balg. 


- 
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benannt zu ſeyn; denn in der Hoffnung, ſie zu haben, 
wird geſaͤet. Eine Aehre ohne Acheln heißt eine un⸗ 
vollkommne (fpica mutica). Die Acheln ſind 
gleichſam die Hörner der Aehren, und bey ihrem ere 
ſten Entſtehen nicht ganz ſichtbar. Die gruͤne Huͤlle, 
in der ſie wie ein Degen verborgen liegen, wird die 

Scheide (vagina) genannt. 

Derr obere Theil der reifen Aehre, in welchem 
die Körner ſchlechter ſind, wird Frit, und der un— 
tere, oder uͤber dem Strohhalm der naͤchſte, der 
ebenfalls nur unvollkommne Koͤrner hat, Urruncum 


genannt (9. 


$- 49. 

Hier ſchwieg er (3/5), und da er über den 
Wachsthum der Gewaͤchſe nicht befragt wurde, ſo 
glaubte er, daß man nichts drüber zu wiſſen bee 
gehre. Ich will nun, fuhr er ſort, von der Ein— 


ſammlung reifer Fruͤchte reden. 
| Wenn 


(317) So viel ich errathen kann, find unter Seit die obern 
nicht ganz zur Vollſtaͤndiakeit j gelangten Koͤrner einer 
Aehre, und unter Urruncum (andere leſen Veruncum) 
die untern dieſer Art zu verſtehen. Leichtes, nicht ganz 

ausgewachſenes, geringes Korn, das beym Werfen auf 
der Tenne zuruͤckbleibt und ſich leicht von dem guten 
" abſondern läßt. Ueber die Etymologie ber font unbe: 
| kannten Wörter Frit und Urruncum ſage ich nichts, 
ſie ſind wahrſcheinlich aus der plattlateiniſchen Sprache 

des damaligen Landmanns. 

"tl nemlich der Herr Bee der §. 44. das Wort 
nahm. | 


, 
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Wenn die Kräuter auf niedrigen V Biefen nicht 
5 mehr wachſen, und von der Hitze trocken zu werden 
beginnen, werden fie mit Sicheln abgeſchnitten ( 
und mit Gabeln ſo [ange gewendet, bis ſie ganz 
duͤrre ſind. Drauf bringt man ſie in Haͤufchen und 
fährt fie auf den Hof 62). Die Stoppeln auf 
den Wieſen werden mit Harken aufgekratzt, und dem 
Heuvorrath beygelegt. Zu dieſem Ende muß man 
die Wieſen erſt ſiciliren, oder die Kraͤuter, wel— 
che der Heuſchnitter vorbeyging, mit Sicheln nach— 
ſchneiden, denn dieſer ließ die Wieſe noch voller 
Grasbulten (77^) zuruͤck. Von dieſer Nachſchur oder 
Section ſtammt, duͤukt mich, der Ausdruck her: 
die qwe ſiciliren. 


\ 


son §. 50. 


i (319) faleibus, worunter aber keine Senſen wie die unſri— 
gen zu verſtehen ſind, dieſe waren den Roͤmern noch 
nicht bekannt; wie auch aus der Folge erhellet. 

. (320) manipulos fieri. Nicht Heuhaufen, wie die meiſten 

ö erklären, ſondern Bündel. Jedes ſollte nach bem Pli— 
uius 4 Pfund wiegen, und ein Menſch ſollte täglich 

1200 binden können. Zur Bequemlichkeit bey Aus⸗ 
theilung des Futters fuhr man das Heu gebunden ein. 

(321) Ließen bey dem erſten Graſeſchnitt mit ihren Sicheln 
ſo lange Stoppeln ſtehen, daß dieſe wie Huͤgel oder 
Hoͤcker ausſahen. Ein Beweis, daß ſie keine Senſen 
barten. Plinius Buch 18. §. 67. (S. 220. Theil 5. 
meiner Ueberſ.) beſchreibt die Heuerndte faſt eben ſo. 
Der Heuſchnitter ſchnitt nur mit einer, oder der rech— 
ten Hand, hatte alſo eine ſimple, etwas große Sichel, 
mit der er aus freyer Fauſt einhieb, da dann Hoͤcker 
von Stoppeln ſtehen Mieten „die nachgeſchoren oder 

„ſieilirt wurden. 
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Das Wort Meffis (Erndte) wird im eigenfli- 
; ài Verſtande nur bon ſolchen Fruͤchten gebraucht, 
welche gemeſſen werden, hauptſaͤchlich vom Getrei⸗ 
de, und ſcheint alſo von dem Worte meſſen (me- 
tiri) abzuſtammen. 


b Es giebt drey Methoden, Getreide zu erndten. 

Eine, welche in Umbrien uͤblich iſt, beſteht darin, 
daß man die Halmen mit der Sichel bey der Erde 
abſchneidet, jede Handvoll auf die Erde nieder— 
legt, und wenn dergleichen viele vorraͤthig ſind, ſie 
wieder vornimmt, und in jeder die Aehren vom Stroh 
abſchneidet. Die Aehren werden in Koͤrbe gewor— 
fen und auf die Tenne geſchickt, das Stroh aber 
bleibt auf dem Felde Wes. wo es in Haufen ge⸗ 
bracht wird. 


Nach der zweyten Methode wird ku pieeniſschen 
geerndtet. Man hat einen krummen hoͤlzernen Stab, 
an deſſen Ende ſich eine kleine eiſerne Saͤge befindet. 
Mit dieſem faßt man einen Buͤſchel Aehren, ſchnei— 
det ihn ab und laͤßt das Stroh auf dem Felde ſtehend 


zuruck, wo n Miren eub abgefchnitten wird (37^). 
Nach 


* 


(322) Von dieſem Snfrütnente, das er einen krummen 
Stab mit eiſerner Saͤge nennt, habe ich keinen rechten 
Begriff. Eine enfe kann es nicht geweſen ſeyn, ſonſt — 
wären die Aehren zu Boden gefallen. Ich vermutbe, 
die Säge oder das ſchneidende Eiſen habe nicht am Enz 
de deſſelben, ſondern in der Mitte be Krümmung ges 

ſeſſen 


= 
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" Nach der dritten wird bey der Stadt Rom 


und in den mehreſten Gegenden verfahren. Die 
Halmen, die man oben mit der linken Hand faßt, 
werden in der Mitte durchſchnitten. Wie ich glau— 
be, hat auch die Erndte, mefis, von diefer Mitte, 


medium, den Namen (23). Das Stroh unter der 


Hand, das an der e — wird nachher abge⸗ 
— ſchnit⸗ 


ſeſſen, und daß das Jnſteument eine paraboliſche Figur 
Lie haben mag. 


c 


b 


An a in der Krümmung ſaß das Schneideeiſen. Man 


ſchlug es mit dem Ende e ins Aehrenfeld hinein, damit 


man in den Raum bac eine Menge Halmen zuſam⸗ 
menbrachte. Nun bog man c gegen b, hielt mit der 
einen Hand die Aehren, und ſchnitt mit der andern 


durch. Dis iſt wenigſtens meine Idee, die ich aber nie⸗ 
manden aufdringen will. 


(323) Des alten Vater Varro's Steckenpferd iſt nun ein 


fuͤr allemal die liebe Etymologie, und nach ihm haben 
ſich viele auf dieſem Gaule ſtumpf und ſteif geritten. 
Wir wollen ihn alſo ruhig reiten laſſen, ohne uns um 
die Richtigkeit ſeiner Angaben, woruͤber wir auch nicht 
einmal fo urtheilen koͤnnen, als er in feinen Zeiten, weis 


feri zu bekuͤmmern. Alle Menſchen haben ihre Stecken⸗ 


pferde, auch Gelehrte, ſo wie andere. Nur pflegen 

ſie die Gelehrten fleißiger und anhaltender zu reiten, 

und ſo lange, bis ſie nicht mehr damit fuͤrbas koͤnnen. 
Ich will hier nicht ein mal anführen, daß er kurz zu⸗ 
vor die Erndte von metiri, meſſen, herleitete. Er muß 
es vergeſſen haben. f 


pr 
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ſchnitten. Dasjenige, was an der Aehre ſitzt, wird 
in Koͤrben mit auf die Denne getragen. Hier wird 
es frey und oͤffentlich, oder palam , hingelegt, und 
daher mag es wol palea benannt ſeyn (*). 


Das Wort Stramentum (Stroh) leiten einige, 
ſo wie ſtamen, von ſtare oder ſtehen her, andere 
von ſternere, ſtreuen, weil es dem Vieh unterge— 
ſtreut wird. 


So bald das Getreide reif iſt, muß man zur 
Erndte ſchreiten. Ein Arbeiter ſoll dann in einem— 
Felde, wo ſonſt keine Schwierigkeiten vorhanden ſind, 
alle Tage fuͤglich ein Juger aberndten koͤnnen (). 
Die abgeerndteten Aehren muͤſſen auf die Tennen ge— 
bracht werden. 


| | / $. 51. 


() Alſo iff. palea kein eigentliches Spreu, ſondern fo ge— 
nanntes kurzes krummes Stroh geweſen. f 
(324) Cum eſt matura ſeges, metendum, cum in ea juge- 
rum fere una opera propemodum in facili agro fatis 
effe dicatur. Die Worte cum in ea waren dem fef. 
Gesner dunkel, fo daß er ſchreibt, locus mihi ohfcurus, 
fi etiam Urfini conjectura admittatur. Mir ſcheint der 
Sinn leicht und dieſer zu ſeyn: 

Bey einer Saat, die nicht uͤberreif ii; ſich nicht ge: 
lagert hat, und noch nicht mit Kraut durchwachſen 
iff ze. (E ein Arbeiter in leichtem Boden, wo fic nicht 
zu dick oder ſtark ſtehr, für ein Zuger tänlich faſt zu: 

reichend. Anders aber wuͤrde es ſich verhalten, wenn 
die Saat uͤberreif wäre, zu dick ſtaͤnde u. f m. | 

Vor jugerum fehlt wahrſcheinlich, und ich möchte 

: fagen zuverlaͤſſig, bie Praͤpoſition in. 


«te 143 (de 


a E D “ ! $. 51. . P 
Die X Tenne (area) wird im Felde auf einem 
erhabenen Ort angelegt, den der Wind beſtreicht. 
Ihre Größe muß der Größe des Kornfeldes gemaͤß 
ſeyn. Gemeiniglich wird ſie rund und in der Mitte 
etwas erhaben gemacht, damit das Regenwaſſer 


nicht ſtehen bleibe, und auf dem kuͤrzeſten Wege ab— 


fließe. In einer Ruͤndung aber ift die Linie von der 
Mitte bis zum aͤußern Rande jederzeit der kuͤrzeſte 
Weg 682859). Sie muß auf feſten Erdreich, gemacht 
und feſt geſtampft werden, beſonders wenn man ſie 


aus Thon verfertigt, damit fie im Sommer nicht 
Ritzen bekomme, wo Körner verlohren gehen, Waſ— 
ſer ſtehen bleibt und Maͤuſe und Ameiſen eine offene 


Wer finden (52). Man pflegt fie daher mit Oel; 
4 hefen 
(325) Einer vierten in Gallien uͤblichen Methode zu ernd⸗ 
— ten, gedenkt Plin. Buch 18. §. 72. (Seite 287. n. U.) 
Es wurde eine große am Rande mit eiferneu Zaͤhnen 
verſehene Wanne vermittelſt eines Wagens, an wel— 
chem der Ochſe verkehrt, oder mit dem Kopf zur Wan⸗ 
ne hingerichtet zog, in das Getreidefeld hineingeſchoben, 
die Aehren wurden durch die Zähne wie Flachsknoten 
in der Reifel abgeriſſen, fielen und ſamm leten ſich in 
der Wanne. Das Stroh wurde aber von dem ziehen 
den Ochſen zertreten und manche Aehre ging verloh- 
ren, daher auch dieſe Art nur auf den großen Landguͤ⸗ 
tern Galltens, wo man Kleinigkeiten nicht achtete, uͤb— 
lich war. Eine Vorſtellung dieſer Maſchine ſiehet man 

auf dem Titelkupfer der Gesnerſchen Edition. 
* (326) Dieſe Stelle iff im Tert dunkel, vielleicht auch ver: 
dorben, und giebts überdem mehr als Eine Lesart. Sie 

beißt in der Gesnerſchen Edition: 


| „ne 


* 
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hefen zu begießen, welche Kraͤutern, Ameiſen und 
- Maulmürfen ein Gift find (59. Einige geben der 
Tenne, um ſie dauerhaft zu machen, durch Steine Se 
ſtigkeit, oder ſie machen auch ein Paviment =). 
Andere bedecken die Tenne mit einem Dache, wie 
1.1 — & zum 


„ne aeſtu paeminofa in rimis ejus grana obliteſcant, 
et recipiant aquam, et oftia aperiant muribus et 
- formicis. „ 


Was paemino(fa heiße, darüber wird diſputirt. Mag 
aber noch fo viel drüber difputirt werden; fo liegt doch 
der Sinn klar am Tage Die Tenne ſoll keine Riſſe 
bekommen, die Koͤrner und Waſſer faſſen. Ich erinne⸗ 
re noch, daß ich mit Gesner paeminofa, es heiße nun 
was es wolle, fuͤr den Ablativum halte, und mir bey re- 
cipiant das Wort rimae, nicht wie andre grana, gedenke. 
Wenigſtens iſts der Sache angemeſſener, als wenn ich 
mit Hr. Maier uͤberſetzen wollte: 


„damit nicht Körner in die Ritze dringen, nach: 
dem ſie durch die Zeit ſchadhaft worden iſt, und das 
Waſſer eindringen koͤnne, welches nachher den Maͤu⸗ 
fen und Ameiſen einen Eingang eröffnet., N 


(327) Cato gab ſchon den Rath, die Tenne mit dem Boden: 

ſatz vom Oel oder deſſen Hefen (amurca) anzufeuchten. 
9. 94. Seite 138. In einem Lande, wo ſo viel Oel 
gewonnen wurde, war dis thunlich, bey uns nicht. 


(328) Einen Eſtrich, wie man's gewoͤhnlich uͤberſetzt. Wir 
verſtehen unter Eſtrich gewöhnlich einen ſimpeln Gyps⸗ 
guß, aber die Pavimente der Römer und Griechen was 
ren keine Gypsguͤſſe, ſondern wurden aus verſchiedenen 
Lagen oder Schichten ſorgfaͤltig zubereitet. Man leſe 
daruͤber den Plinius, Buch 36. $. 61. und ff. (Seite 
209. m. U.) 
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zum Beyſpiel im Gebiet der Vagienuer geſchicht (979), 


wo in der Erndte und Dreſchzeit häufige Regen fal— 


len. Wo die Tenne nicht bedachet wird und die Ge— 

gend heiß ift, muß neben ihr ein Schattendach ange— 

legt werden, wo ſich die Arbeiter in der M dittagshi⸗ 

tze zinbegeben koͤnnen C» 
| $. 52. 


(329) Sind dis bie icr deren Plinius Buch 3. ner 
denkt, ſo wohnten ſie an den Alpen in Ligurien, am 
Fluß Tanarus, und in dieſer gebirgigten Gegend waren 
auch wol häufige Regenwetter zu befürchten. 


(330) Die Alten hatten ihre Dreſchtennen alſo auf dem- 
freyen Felde, und wir haben fie auf den Hoͤfen und dre⸗ 
ſchen nur etwa die Winterſaat oder Rapſaamen auf 
dem Acker ſogleich aus. Es laſſen ſich verſchiedene Fra: 

gen aufwerfen, beſonders die: Wurde ihnen die Zeit 

zum Ausdruſch nicht zu kurz, da wir mit unſerm Ge⸗ 
treide halbe Jahre und brüber zubringen? Ich ant⸗ 

worte: 


1) Sie hatten ganz andere Dreſchinſtrumente oder 
Maſchinen als wir, vermittelſt welcher die Arbeit 

hurtiger von ſtatten ging, auch hatten fie dabey nur 
lauter Aehren zu bearbeiten und kein Stroh. a 


2) War Getreidebau bey ben Römern nicht die Haupt⸗ 
ſache, ſondern mehr der Oel- und Weinbau, ſie bau— 
ten verhaͤltnißweiſe weniger Getreide, hatten alſo 
auch nicht ſo viel zu dreſchen, wie wir. 


3) Fehlte es ihnen, wegen der vielen Leibeigenen, nicht 
an Menſchen oder Arbeitern, die uns aber gebrechen 
und vorzuͤglich in der Erndtezeit. Dieſen Umſtand, 
daß ſie bey allen ihren Arbeiten Leute genug anſtellen 
konnten, muß man bey Lefung der alten Oeconomen 


Varro v. d. Landw. hs nicht 


— 
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Von dem größten und ſchoͤnſten Getreide vit. 
fen bie Aehren beſonders zur Tenne geſchafft werden, 
um das beſte Saatkorn zu erhalten. 

Auf die Tenne werden die Körner aus den Aeh⸗ 
ren gebracht. Bey einigen. geſchicht es vermittelſt 
vorgeſpannter Ochſen und des Tribulums (337). 
Dieſes beſtehet aus einem Brette, das mit Steinen 
oder durch einen Beſchlag von Eiſen rauh gemacht 
ift 652). Hierauf ſtellt man einen Fuhrmann, oder 


beſchwert es mit einer Las, und laͤßt es von den vor⸗ 


Y 


geſpann⸗ 
nicht aus der Acht laſſen, ſonſt ſcheint manches un⸗ 
erklaͤrbar zu ſeyn. 5 


4) Legten ſie auch manches Korn in Aehren bey. 


(331) Oder der Dreſchſchleife. Von terere reiben ſoge⸗ 
nannt, eigentlich wol teribulum, Richtig wuͤrde man 
Tagen: Aehrenreibe. 


(6335 tabula lapidibus aut ferro afperata. Das Brett oder 
die Bohle ſollte auf den Aehren eine ſtarke Reibung ver— 
urſachen, daher bekam es unten Einlagen von Eiſen. 
Wie aber auch Steine dazu gebraucht werden konnten, 
verſtehe ich nicht. Ich ſuchte Erklarung in den reichli⸗ 
chen Noten der Gesnerſchen Edition, fand aber nur die 
gelehrte Unterſuchung, ob's auch recht (ep, im foemini- 
no tribula ſtatt tribulum zu ſchreiben und zu leſen. 
Columella ſagt wenig oder nichts über die Dreſchmaſchi⸗ 

nen, und Plinius nennt ſie nur. Hier iſt die Beſchrei— 
bung augenſcheinlich unvollſtaͤndig. So viel ſieht man, 
daß nicht ein eigentlicher Dreſchwagen mit Raͤdern oder 
Walzen, ſondern vielmehr eine Art von Schleife zu 
verſtehen if, Der Wagen wird nun gleich beſchrieben 
werden. 
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geſpannten Ochſen fortſchleppen, damit die Fbrnes { 
aus den Aehren gebracht werden. | 
8 Man ſetzt dieſe Maſchine auch aus Brettern 
zuſammen, und giebt ihr bezahnte Walzen und 
dann heißt fie ein puniſcher Wagen 333), In dem⸗ 
ſelben ſitzt jemand, der die ziehenden Ochſen antreibt, 
wie dieſes im diſſeitigen Spanien und anderer Orten 
| üblich ift. 

In einigen Gegenden treibt man viele Laſtthie⸗ 
re auf die Tenne, jagt ſie mit einem Stecken herum, 
und laͤßt fie mit ihrem Huf die Körner aus den 9lefz 
ren treten (3. | ; 

+. Sind bie Körner ausgedroſchen, fo werden fie 
bey dem Hauch eines fanften Windes mit Wannen 
oder Wurfſchaufeln von der Erde in die Höhe gewor⸗ 
fen, da denn die leichten Theile, oder das ſogenann⸗ 
K 2 te 
(333) ploſtellum punicum. Wahrſcheinlich ein Kaſten, der 
auf mit ſtumpfen eiſernen Zacken beſchlagenen Walzen 
lief, und in welchem der Fuhrmann ſtand, der die Och⸗ 
fen regierte. Eine Abbildung davon findet man auf 
dem Titelkupfer zur Gesnerſchen Ausgabe. 
(334) Dis iff die alleraͤlteſte Dreſchmethode. Dieſe ſowol 
ls die vorigen haben die Unbequemlichkeit, daß 
das Korn durch den Miſt der Thiere leicht verunreis 
nigt wird. 
Waren denn unſere Dreſchflegel ganz unbekannt? 
Nein, Plinius ſagt wenigſtens, daß in einigen Gegen⸗ 
den das Getreide mit Stangen (perticis) ausgepeitſcht 
t werde, und diefe Stangen waren, wo nicht mehr, doch die 
erſte rohe Erfindung zu den Dreſchflegeln. Plinius Buch 

18. 6. 72. (Seite 288. m. Ueb.) Von kuͤunſtlichen Dreſch⸗ 

maſchinen ſcheinen die Alten nichts gewußt zu haben. 


1 


und das ſchcmereg Getreide rein in den Korb kommt. 
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Nach vollendeter Erndte folgt die Aechrenle⸗ 
fe (85, oder man lieſt die Aehren zu Haufe aus 
den Stoppeln 337). Sind deren wenig, und wird 
die Arbeit zu Eofibar, fo laßt man fie vom Vieh vers 
zehren. Man erwaͤge vorher die Koſten, damit fie 
den Ertrag nicht uͤberſteigen. 

! 
§. 54. 

Reift die Traube in den Weingaͤrten, ſo iſt die 
Weinleſe auf folgende Art zu veranſtalten. 

Man uͤberlege, bey welcher Traubenſorte und 
an welcher Stelle im Weingarten der Anfang i mas 
chen ſey. 

Die frühreif Traube und die "ipud ſchwar⸗ 
ze miſcelle (338), kommt weit eher zur Reife, und 
muß daher auch zeitiger geleſen werden. Wo ein 

Ar⸗ 

(335) acus. 

(336) fpicilegium. Bey ihrer Art das Getreide zu mähen 
oder abzuſchneiden, mußten pothwendig viele Aehren auf 
dem Acker unter den Stoppeln bleiben, . nun auch 

.  eufgefucbt wurden. 

(337) aut-domi legere ſtipulam. Mich dünft, er will fa: 
gen, die Aehrenleſe oder die Nachleſe von verlohren nes 
gangenen Aehren kann man auf dem Felde bey noch 
ſtehenden Stoppeln oder zu Hauſe bey den bereits ein— 
gefahrnen verrichten. Man erinnere ſich, daß der (ang: 
ſte Theil vom Halm auf dem Felde ſtehen blieb. 

(338) praecox uva et mifcella, quam vocant nigram. 
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te Spreu (535) uͤber bie Tenne hinaus gejagt wird, 
j 
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Arbuſtum oder Weingarten die meiſte Sonne hat, 
werden die Trauben zuerſt vom Stock genommen. 
Im Anfang der Weinleſe werden ſie forgfältis 


ger ausgeleſen, ſowol zum Getraͤnk, als zum Ver⸗ 


ſpeiſen. Die allerſchoͤnſten kommen auf den Wein⸗ 
markt, und von da ins leere Faß Mr Die folgen⸗ 
de ſchoͤne Sorte in einen beſondern Korb, von da 
in Toͤpfe, und in Faͤſſer, die mit Treſtern ‚gefüllt 
find (249), Eine andere Sorte in die Rufe und aus⸗ 
gepichte Amphor. Noch eine andere wird auf di⸗ 


Teune (2?) und in der Sieben Rr. aufger 
e | 


„„ 


Y idi Werden darin zum Verſpeiſen auſbewahrt. Sie mure 
den nemlich in leere von Weindunſt noch duftende Faͤſ⸗ 
ſer (dolia von Thon, große Kruken) an Stockern auf⸗ 
gehangen, und erhielten ſich in dieſem en Dae 
fte. Columella Buch 12, 43 

(340) Man that oder hing die Traube in einen leeren Topf, 
verſchloß ihn, ſetzte ihn in ein Faß und umſtampfte 
ihn feſt mit Zveffern, da denn ebenfalls der fpiritubfe 
Dunſt der Treſtern, der ſich durch den Topf zog, die 

Traube erhielt und vor Faͤulniß €— Plin. Buch 
14. 9. 3. (Seite. 145. m. U.) m ; 
(G2 quae in aream afcendat. Einige, Vive nicht gewußt 
haben, was ſie bier aus area machen ſollen, und wie 
die Trauben auf der Tenne oder in den Kornſpeichern 
konnen aufbewahrt werden, wollen lieber, wiewol 
fuͤlſchlich, arcam; andere noch aram leſen. Man verglei⸗ 
be aber nur Columella, Buch 12, 43. und Plin. Buch 
235, fo wird man finden, daß die Alten die Gewohn⸗ 
heit hatten, die Trauben in den Kornſpeichern aufzu⸗ 
hangen, weil ſich hier ein feiner Staub anſetzte, der 
die 


* 
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Von den Trauben, welche bereits getreten 


find ER), werden Kaͤmme und Huͤlſen unter die Pref- 
ſe n ) damit der etvannige Reſt vom Moft 


noch 

die —— — „ mithin das Austrocknen 
verhinderte. Wenigſtens glaubten ſie, daß die Traube 
durch den angeſetzten Raub friſch erhalten werde. 
Area heißt zwar nicht ein Kornſpeicher, Kornbo⸗ 


den, oder Kornmagazin, ſondern eine Dreſchtenne, al; 
lein auch in der uͤberbaueten Tenne konnte man Trau⸗ 
ben aufhaͤngen, und hatte Staub. Vielleicht hat ſich Var⸗ 


ro auch wol nicht beſtimnit genug ausgedruͤckt, und uͤber⸗ 


dem wollen einige lieber in horreum ſtatt in aream leſen. 


642) aſcendat in carnarium. Unter carnarium will Ges⸗ 


ner in ſeinem Lexicon ruſticum lieber eine eiſerne Stan⸗ 
ge mit Haken, an welche Fleiſch aufgehangen wird, ver⸗ 


1 ſtehen, als eine Fleiſchkammer, und fuͤhrt Stellen genug 
um Beweiſe an. Man kann aber denen faſt eben fo 


viele entgegenſtellen, wo Carnarium nicht einen Stab 
oder Eiſen, ſondern eine Zelle oder Kammer bedeutet. 
8. €. beym Cato wird ihre Verfertigung bem Baumei⸗ 


^ flet. verdungen. Ob dieſe Fleiſchkammer zugleich alle⸗ 
mal eine Rauchkammer geweſen ſey, daran zweifle ich; 


denn Plinius ſagt einigemal, ein Gewuͤrzkraut, die Pos 


ley, werde in den kuͤrzeſten Tagen in der Fleiſchkam⸗ 
mer wieder gruͤn. Im Rauche wol nicht. — Cato laͤßt 
$. 162. die ſchon geraͤucherten Schinken ins Carnarium 


bringen. Fuͤglich, duͤnkt mich, koͤnnte man carnarium 


in den mehreſten Stellen durch Speiſekammer uͤberſe— 
Ben. Obgleich die Alten Weintrauben, die fie aufbe⸗ 
wahren wollten, zum Theil auch raͤuchern ließen, wie 
Plinius und Columella berichten, fe folgt doch noch 
nicht, daß dieſes, wie Gesner will, im Carnatium ge⸗ 
ſchehen ſey. 


(242). quae calcatae erunt, Ich -— die mit den Füßen 


ſchon einigermaßen ausgekeltert ſind. 


e 15t a 


nod) ausgepreßt werde und in diefelbe Rufe laufe. 
Fließt die Preſſe nicht mehr, fo ſchneiden einige die 
aͤußern Theile weg (), preffen fie noch ein mal, 
und nennen den Moſt von dieſer wiederholten Pref- 
fung, der beſonders aufbewahret wird, weil er nach 
dem Eiſen ſchmeckt (, circumciſitum (). 
Die Huͤlſen der ausgepreßten Beeren werden in Faͤſ— 
ſer gethan und mit Waſſer begoſſen, welches Lora (5*7) 
genannt, und den Arbeitern im Winter ſtatt des 
Weins gegeben wird. Das Wort iſt aus lota acie 
na entſtanden EP). 
b K4 . $.55. 


| 640 eit limen? 'extrétha. Ich verſtehe, fie ſcheiden die 

aͤußern Theile der Maſſe von Kaͤmmen und Huͤlſen, 

melche unter der Preſſe find (nach dem Kunſtwort, des 
Seckers) und am Rande der Preſſe hervortreten, weg, 
und preſſen ſie noch ein mal beſonders. 

Das lateiniſche Kunſtwort fuͤr die auszupreſſende 
Maſſe, heißt pes. Daher muß man ſich erklaͤren, was 
beym Plinius unter pes circumeiſus zu verſtehen iſt. 
Was die alten Roͤmer hier pes nannten, heißt jetzt in 

. den Weinlaͤndern der Secker. 

(345) Womit die Maſſe am Rande der Preſſe behauen oder 
befchnitten wurde. Denn das Eiſen mußte davon leicht 
angegriffen werden. 

(346) Nemlich muſtum, oder auch vinum. Im Deutſchen 
klingts nicht, wenn man ſagen wollte, beſchnittener 
Moſt. 

(347) Lora, im Deutſchen Lauer, auch gurke 

(348) Er erklärt hier wieder den etymologiſchen Urſprung 

des Wortes lora. Lota activa heißen gewaſchene oder aus⸗ 

gewaͤſſerte Beeren. Was beym Bierbrauen der Kovent 

: m bey dem Weinmachen die Lora. Plinius B. 
14. §. 12 
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Vom Oelgarten. Oliven, die man auf der 
Erde mit der Hand oder auf Leitern erreichen kann, 
muß man lieber pfluͤcken, als abſchlagen; denn die 
angeſchlagene Olive welkt und giebt wenig Hel. 
Auch ift es beſſer, fie mit bloßen Fingern abzuſtrei⸗ 
fen, als mit den Digitalibus (5. Die Hätte 
derſelben verletzt nicht nur die Olive, ſondern ſtreift 
auch den Baſt von den Zweigen und entbloͤßt ſie wes 
Froſt. 

Was mit 50 Hand nicht erreicht werden ful 
muß man lieber mit einem Rohre als mit einer Stan⸗ 
ge abſchlagen; denn einer ſchwerern Wunde ifi der 

Arzt noͤthig. Wer die Oliven abſchlaͤgt, muß nicht 
den Zweigen entgegen klopfen, damit ſie nicht, wie 
leicht geſchicht, vom Aſte einen Zweig mitnehmen, 
deſſen Frucht fuͤrs folgende Jahr dann verlohren iſt. 
Hiervon rührt es hauptſaͤchlich her, daß man ootz 
giebt, der Oelbaum trage nur ein Jahr ums andre, 
oder doch nur kleine Fruͤchte im eon Jahre (D. 

f Die 


PN melior ea, quae Nici nudis legitur, quam illa quae 
cum digitalibus. Aus digitale (andere Ausgaben leſen 
digitabulum) machen einige einen Handſchuh, aber wo⸗ 
zu der bey der Olivenleſe in warmen Laͤndern? Ich 
verſtehe mit Herrn Maier ein Inſtrument in Form ei= 
nes bekannten Apfelbrechers und die Folge beſtaͤtigt mei⸗ 
ne Meynung. Es muͤßte dann ſeyn, daß man hoͤlzerne 
Handſchuhe bazu gehabt hätte, wovon ich mir aber kei⸗ 
ne Vorſtellung machen kann. 

(*) Weil nemlich viele fruchteragende Suede mit abge⸗ 
ſchlagen werden. 


| 


1 
S» 153 58. 
Die Olive wird, wie die Traube, zu zweyer⸗ 
ley Behuf geerndtet und zur Ville gebracht. Einige 
waͤhlt man zum verſpeiſen, aus andern macht man 
Oel, das den Koͤrper innerlich und aͤußerlich ſalbt. 
Bad und Fechtplatz ſuchen den Gutsherrn (/. 
Oliven, aus welchen man Oel machen will, 
laßt man in Haufen einige Tage auf dem Boden 
liegen, damit ſie einigermaßen verteigen, und dann 
ringt man dieſe Haufen nach der Ordnung, ver— 
mittelſt der Serien und Oelgefaͤße auf die Trape⸗ 


tus (357), wo ſie auf der Delmühle vermittelſt 
| K. 5 eines 


(250) dominum et balneas et gymnafium fequitur, Ande⸗ 
re wollen lieber leſen, dominum (oleum) in balneas et 
gym. fequitur, dann hieße es, der Herr bedarf des Oels 
im Bade und auf dem Kampfplatz. Ich halte aber die 
erſte Leſeart fuͤr die richtige, und balneas fuͤr einen al⸗ 
ten obſoleten Nominativum, wiewol man eigentlich 
balneae oder balineae ſagt. Der Sinn aber iſt augen— 
ſcheinlich der, Badſtube und Fecht⸗ oder Ringeplatz koͤn⸗ 
nen ohne Oel nicht ſeyn, bey beiden findet ein Gutsherr 
reichlichen Abſatz. Nach dem Bade ließ man ſich mit Oel 
abreiben, und hernach mit einer elfenbeinernen Striegel 
abſchaben oder ſtriegeln. Die Fechter oder Ringer be— 
ſtrichen die Gelenke mit Oel, um ſie geſchmeidig und 
ſchluͤpfrig zu machen. Wie ſtark die Conſumtion hier 
war, erhellet aus einer Stelle des Plinius, Buch 15. 
$. 5. (Seite 214. m U) wo er ſagt, daß der Oelſchmier, 
den ſich die Ringer an den Waͤnden des Ringeplatzes 
oder Gymnaſiums abrieben, von den Vorſtehern oͤfters 
jährlich für go große Seſterzen noch verkauft wurde, 
und zwar als eine Mediein. 
6351) Von dieſer Oelmaſchine ſiehe Cato §. 22. und die 
REN zum Cato S. 37. gà 
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eines n und rauhen Steins n wer⸗ 
den (557). i 

Liegen bie geſammleten Oliven zu lange im Hau⸗ 
fen, ſo erhitzen ſie ſich bey der Verteigung und 
das Oel wird ſtinkend. Kann man nicht gleich 
Oel machen, ſo muß man ſie luͤften und die Haufen 
nce SN 

Man erhaͤlt aus der Olive zweyerley, das 
allen bekannte Oel, und die Hefen (353). Daß 
nur wenige den Nutzen der letztern kennen, kann 
man daraus erſehen, daß fie viele aus der Oelfeltet 
auf den Acker laufen laſſen, der davon wol ſchwarz, 
aber der Menge wegen zugleich auch unfruchtbar 
wird. Maͤßig gebraucht, iſt dieſe Fluͤſſigkeit zu 
| vier 


(352) ad trapeta demittatur (olea) (in) quae eam terent 
molae oleariae duro et afpero lapide. Gesner behaup⸗ 
tet, daß in quae zum oͤftern ſtatt in awibusffebe, und 
daß mola olearia oder die eigentliche Oelmuͤhle ein Theil 
des Trapetus fen, welches aber ihm wol ſchwer zu bee 
weiſen fallen duͤrfte, weil wir vom Trapetut keine deut⸗ 
liche Beſchreibung aufweiſen koͤnnen. Trapetum (oder 
Trapetus) war, duͤnkt mich, die Oelmuͤhle ſelbſt. Man 
laſſe nur das Woͤrtchen in weg, ſo liegt der Sinn deut— 
lich da. „Die Oliven werden auf die Trapetus ge— 
bracht, und dieſe Oelmuͤhlen zerreiben ſie vermittelſt 
eines harten rauhen Steins. , 

Von der uͤbrigen eritiſchen Gelehrſamkeit, welche 
uͤber dieſe Stelle in den Noten der Gesnerſchen Ause 
gabe reichlich ergoſſen iſt, ſage ich weiter nichts. 

(353) amurca, der Bodenſatz vom Oel, eine dicke etwas 

. sähe Maſſe. Cato lehrt ihren — unb Nutzen 
in vielen Stellen. 


| 


Sa oe sg „. 


vielen Dingen und insbefondere zum Ackerbau von 


vortrefflichem Nutzen. Man gießt ſie an die Wur⸗ 


zeln der Baͤume, beſonders des Oelbaums, € id 
pi Aeder; Mid vom Unkraut leiden. 


- $. 56. 

Agrius. Schon lange ſitze ich auf meiner 
Ville und erwarte dich, mein lieber Stolo, mit dem 
Schluͤſſel in der Hand, denn du mußt nun auch die 
dp auf das Gut ſchaffen (). (i 
ad y! ich bin ſchon da, antwortete dieſer. Ich 
bin au 75 Schwelle, oͤffne die Thuͤr 35), 

Was erſtlich das Heu betrifft, fo wird es lie⸗ 


ber unterm Dache, als in Schobern aufbewahrt, 


weil alsdann das Vieh lieber davon frißt, wie man 
leicht ſehen kann, wenn ihm vue beiden bie Pia 


grief wird. 


S. 5 7. 
Der Weizen wird in hohen Kornſpeichern (33%) — 


aufgeſchuͤttet, welche vom Oſt⸗ oder Nordwinde 


durchſtrichen werden, und wo keine feuchte Luft aus 
nahen 


(354) Bis zur Erndte, wohin auch das Dreſchen mit ge⸗ 
rechnet wurde, iſt nun alles beſchrieben und gelehrt. 
Nun ſoll Stolo zeigen, wie man die gewonnenen Pro⸗ 

ducte beylegt und aufbewahrt. M. vergleiche $. 37. 

(355) Der Alte ſtreut, um deſto unterhaltender zu ſeyn, dann 
und wann einen witzigen Gedanken mit ein, der ihm 
aber nicht mehr recht gerathen will. 

(356) Ein ſolcher Kornſpeicher heißt granarium, oder Korn⸗ 
haus, Kornmagazin. | 
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nahen Gegenden Zufluß hat. Wände und Boden bez 
kommen einen Ueberzug von Marmorat (??7), wenig⸗ 
ſtens von Thon, der mit Kornſpreu und Oelhefen 
durchknetet iſt. Dieſes laͤßt keine Maͤuſe und Wuͤr⸗ 
mer entſtehen, und macht die Koͤrner ſolider und 
feſter. Einige beſprengen den Weizen mit Oelhefen, 
und nehmen auf etwa tauſend Modius ein Quadran⸗ 
tal. Einige haben noch andere Beymiſchungen, als 
3. B. chalcidiſche oder cariſche Kreide, oder auch 
Wermuth, und andere Dinge dieſer Art (959), - 


Einige haben Kornbehaͤltniſſe unter der Erde, 
Höhlen, welche Siri (359) genannt werden, wie 
man, zum Beyſpiel, in Gappabocien und Thracien 
findet. Andere, wie in Hiſpauien, im Carthagi⸗ 
nenſiſchen und Oſcenſiſchen Gebiete, haben Brun⸗ 
nen (3%). Der Boden wird mit Spreu belegt, 
und man ſieht Ban „daß weder Näffe noch Luft 

| Zu⸗ 


8570 8 tectorium. Marmortönche war eine 

gewiſſe Stuckaturarbeit, da die Waͤnde einen Ueberzug 

bekamen, zu welchem fein zerſtoßner Marmor genommen 

wurde. Plinius beſchreibt fie Buch 36. Vitruv Buch 
7. $. 6. 

(358) Welche nemlich Wurm und Maͤuſe abhalten folten. 
Eigentliche Kreide durfte wol nicht dazu genommen 
werden, denn dieſe wuͤrde den Weizen zum Gebrauch 
verdorben haben. Die Alten verſtehen aber gemeiniglich 
unter creta einen feinen weißen SR 

(359) quas vocant cess. 

(360) puteos, tiefe, ſenkrechte, seriei fich mafferlofe, Gru⸗ 

ben. Puteus heißt im Bergwerksweſen auch eine 
Schacht. 


(3X) 157 4909 4 


Zugang haben, bis das Getreide verbrauchet wer— 
den ſoll; denn nie entſteht ein Kornwurm, wo der 
Luft der Zugang verſperrt iſt. Weizen, der auf dieſe 
Art aufbewahrt wird, haͤlt ſich funfzig Jahr, und 
Hirſe wol über hundert (395), Einige bauen auf 
dem Felde hohe Kornhaͤuſer uͤber der Erde, wie im 
diſſeitigen Hifpanien und Appulien, und andere le⸗ 
gen ſie ſo an, daß die Luft nicht nur von der Seite 


durch die Fenſter, ſondern auch vom Boden von 


unten her Zugang habe und das Getreide ab— 
kuͤhle (37^), 
$. 58. 
Bohnen und Schotenfruͤchte koͤnnen in Oelge⸗ | 
fügen, die mit Aſche ausgeſtrichen ſind, Ruge gut 


| erhalten werden (775), 


Cato 

(361) Plinius ſetzt iod hinzu, daß in dieſem Fall das Korn 

ungedroſchen in ſeinen Aehren (doch wie ſich von ſelbſt 

aus dem vorigen verſteht, ohne Stroh) beygelegt wer— 

de. Wollte man es gebrauchen, fo mußte es erſt ge⸗ 

droſchen werden. Auch hieraus läßt fid) begreifen, wie 

es möglich. war, daß die Alten in ihren Kornlaͤn⸗ 

dern gleich nach der Erndte mit dem Ausdruſch des 

Getreides fertig werden konnten. Sie legten nemlich 

einen guten Theil in Aehren bey. Plinius iſt hierin 
ausfuͤhrlicher, Buch 19. $. 75. (Seite 291. m. U.) 

(362) Uns koͤnnen dergleichen Vorſichtigkeitsregeln als übers 

fluͤſſig vorkommen, wir muͤſſen aber bedenken, daß wir 

in einem kuͤhlern gemaͤßigten Clima wohnen, und die 

Alten in einem heißen, wo es allerdings drauf ankam, 

daß das Getreide nicht von der Hitze litt. 

(363) Vielleicht ſind dieſe in heißen Laͤndern mehr dem 

Wurmfraß und andern Zufaͤlen unterworfen, als bey 

N uns, 


— 


Melimelen (3^5). genannt werden. Alle dieſe Sor- 
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Cato ſagt, man koͤnne die kleine und große | 
Amminaͤiſche Traube, desgleichen die Apicifche, in 
Toͤpfen am beſten erhalten, und letztere eigentlich 
in Sapa und Moſt (8). 
Die Duraciniſchen 685), Amin chen und 
Scantianiſchen Trauben haͤngt man fuͤglich auf. 


§. 59. 

Vom Obſt. Zum Dauerobſt gehoͤren die 
ſtruthiſchen und cotoniſchen Aepfel (37^). Die 
Scantianifchen, Quirinianiſchen, die Eckaͤpfel (7) 
und die, welche ehemals Moſtaͤpfel hießen, jetzt 


ten 


uns, denn die Alten empfehlen ihre Aufbewahrung im⸗ 
mer ſorgfaͤltig, und vorzuͤglich der Linſe. 

(364) Siehe Cato $. 7. Sapa war bekanntlich ein bis auf 
ein Drittheil eingeſottener dicker Moſt, der eigentlich zur 
Verſuͤßung und Verbeſſerung der Weine gebraucht wird. 

(365) Trauben mit harten Beeren, wie z. B. der Gutedel. 
Weil dieſe fleiſchicht ſind, halten ſie ſich beſſer, wenn 
ſie aufgehangen werden. 

(366) Beides ſind Quittenarten. Die Cotoniſchen (m. 

cotonea) heißen auch Cidoniſche, von Cidon, einer 
Stadt auf Creta, woher fie ſtammten, und zuerſt nach 
Rom gebracht wurden. Die cotoniſche Quitte ſcheint 
groͤßer geweſen zu ſeyn, als die ſtruthiſche. 

(367) mala orbiculata. Ich verſtehe ſolche, welche auf ih⸗ 
rer Oberflaͤche erhabene Kreiſe hatten, wie zum Ex. 
unſere weiße Kalvilke. 

(368) Oder Honigaͤpfel. Muß eine überaus ſuͤße und mürbe 
nm iren ſeyu. Nach dem Plinius verdirbt 
je bald 
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ten ſollen gut aufbewahrt werden, wenn man fie in 
einem trockenen kalten Zimmer auf kurzes Stroh 
legt. Leute, welche eigene Oporothekenhaͤuſer 
anlegen, richten fie fo ein, daß die Fenſter gegen 
Norden liegen, und daß fie Zugluft haben *). 
Die Fenſter aber haben kleine Thuͤren, damit 
das Obſt durch anhaltende Winde nicht ſaftlos und 
welk werde (5). Einige uͤberziehn in ſolchen Oro⸗ 
potheken nicht unſchicklich die Woͤlbdecke und die 
Waͤnde mit Marmorat, und machen Pavimente, damit 
es hier recht kuͤhl (e) (*), ſtellen auch wol ein 
Triclinium darin auf, und fpeifen darin zu Abend (7). 
1 Er⸗ 


(*) Oporotheca heißt ein Obſtbehaͤltniß, Obſthaus. 


(369) Der Gedanke iſt dieſer: Su den Fenſtern ober viel⸗ 
mehr Lauken, Oeffnungen, ſollen Thuͤren angebracht 
werden, die man bey anhaltendem Winde zumachen 
koͤnne, damit das oí nicht ausgefoort und welk 
werde. 


(370) cameras marmorato (fc. iuductas). Marmorat (mar- 
moratum) war, wie ſchon geſagt, eine Art von Tuͤnche, 
die aus zerſtoßenem Marmor, Kalk u. f. w. verfertigt 
wurde, und die im deutſchen Stuck genannt wird. Wenn 
fie aufgetragen, hart und trocken war, wurde fie abs 
poliert oder abgeſchliffen, und dadurch ſo glatt, daß man 
ſich darin ſpiegeln konnte. Ich verſtehe hier, daß das 
ganze gewoͤlbte Zimmer an der Decke, am Fußboden 
und an ben Wänden mit dieſer kuͤnſtlichen inde in: 

eruſtirt war. ; 


(371) Eine Speiſetafel mit ihren Ruhepolſtern. Zuweilen | 
bedeutet Trielinium auch den gamen Speifelah, befons 
ders beym Vitruv. 


! [ 
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Erlaubt es der Luxus, in den Pinacotheken (372) 1 


Kunſtſachen zur Schau zu ſtellen, warum ſoll man 
ſich nicht der Geſchenke der Natur hierzu auch bedie⸗ 
nen, und ſchoͤnes Obſt zur Zierde ordentlich aufſtellen? 
Doch muß mans denen nicht nachthun, welche das 
Obſt erſt zu Rom aufkaufen, aufs Land bringen, 
und zum Behuf ihrer Schmauſereyen ein Obſtlager 
davon anlegen (75). Man glaubt, daß die Aepfel 
in den Oporotheken hinlaͤnglich verwahrt find. Eis 
nige wollen ſie indeſſen lieber auf Bretter, als auf 
marmorirten Boden, andere auf Stroh und noch 
andere auf Flocken (77) gelegt wiſſen. Granat— 
aͤpfel legt man mit ihren Zweigen in ein mit Sande 

ge⸗ 


— 


(372) Pinacotbecn heißt eigentlich eine Bildergallerie, oder 


ein Zimmer, wo Gemaͤhlde aufgeſtellet ſind, bedeutet 


aber auch zuweilen ein Zimmer, oder einen Tiſch, auf wel⸗ 


chem Figuren aus Bronze oder Wachs zur Zierde und 


Schmuck aufgeſtellt find. 


(373) Man fol das Obſt huͤbſch ſelbſt bauen und erndten. 
Er will, duͤnkt mich, ſagen: das find ſchlechte Wirthe, 
welche ihr Obſt aus Rom holen laſſen, da es umge— 
kehrt vom Lande nach Rom zum Verkauf geſchickt wer- 
den ſollte. 


(574) Plinius handelt Buch 15. $. 18. noch weit umſtaͤnd⸗ 
licher von der Aufbewahrung des Obſtes. Ich weiß 


aus der Erfahrung, daß man Aepfel, ganz unverſehrt 


und (o friſch, als wären fie erſt vom Baum gebrochen, 
uͤber ein Jahr erhalten kann, wenn man jeden beſon— 
ders in Papier wickelt, ſie alle in ein Faß oder in ei— 
nen Topf thut, und dieſen ſo tief in der Erde vergraͤbt, 
daß ihn der Froſt nicht erreicht. 


* 
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gefülltes Faß (5). Cotoniſche und ſtruthiſche 
Aepfel werden an Schnuͤren aufgehangen. Anicia⸗ 
niſche und Saatbirnen (37°) werden dagegen in Sa⸗ 
pa gelegt. Speieraͤpfel werden zerſchnitten und wie 
Birnen an der Sonne getrocknet; halten ſich auch 
leicht an jedem trocknen Orte auf. Ruͤben zerſchnei⸗ 

det man und legt ſie in Senf. Wallnuͤſſe in Sand. 


Schon gebrochne reife Granataͤpfel in Sand, auch, 
wie geſagt, unreife, die noch am Zweige ſitzen. 


Setzt man letztere in einen Topf ohne Boden, und 
druͤckt die ut an den Zweig feſt an (77), und 
trifft 


(375) Der Granatapfel (malum punicum) iff eine in war⸗ 
men Laͤndern beliebte Frucht, die aber bey uns nicht zu 
haben iſt, wiewol der Baum zuweilen bis zur Bluͤthe 
gebracht iſt. Man ſieht ihn in dem Blackwellſchen Herz 
bar im erſten Hundert im bluͤhenden Zuſtande, und zwar 
mit gefuͤllter Bluͤthe. Der Beſchreibung nach gleicht 
die Frucht einem großen Apfel, hat oberwaͤrts fünf Kelch: 
einſchnitte, iſt aͤußerlich roͤthlich, und inwendig gelb 
und in piele Faͤcher getheilt, in welchen die Saamen 
liegen. Beym Linne heißt er punica. granatum. Die 
Bluͤthe, die unter dem Namen flores balauſtiorum bes 
kannt iff, wird häufig in der Mediein gebraucht, wie 
auch die Schaale der Fruͤchte, unter dem Namen ma- 
licorium. Hy 

(376) ſementiva pira. Wenn ich mich recht erinnere, wur: 
| ben fie in der Saatzeit reif. 

(377 A obteris circum ramum, nemlich terram. Ich ver⸗ 
ftebe, der Zweig ſoll in dem leeren bodenloſen Topfe ſenk⸗ 

recht ſtehen, und unten in die Erde wie ein Baͤumchen 
eingepflanzt werden. 
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trifft dabey die Luft den Topf von außen; ſo findet 
man ſie nicht allein unverſehrt wieder, ſondern ſie 
wachfen auch zu einer Größe hinan, die fie am Bau⸗ 
me ſelbſt kaum wuͤrden erreicht haben (37 8), 

y 1 §. 60. N | 
Von den Oliven. Wie Cato ſchreibt, find 
die Orchitiſchen und Pauſiſchen Oliven zum einma⸗ 
chen und verſpeiſen die beſten (977). ^ Man legt fie 
getrocknet oder auch grün in Muria oder gequetſcht 
in Maſtiröol Gs). Die ſchwarze Orchitiſche 
pflegt zum Gebrauch tauglich zu bleiben, wenn ſie 
mit Salz eingerieben fuͤnf Tage lieget, und dann 
vom Salze gereinigt, zwey Tage an der Sonne 
ſteht, auch kann man ſie e Salz in Defru⸗ 
tum (3575 legen. 


* 


ur S. 61. 
6578) Plinius bezieht ſich zwar Buch r$. §. 18. (Seite 235. 
m. Ueb.) auf dieſe Stelle des Varro, hat ſie aber ganz 


verändert. Ein Beweis, daß er nicht wörtlich aus⸗ 
ſchrieb, ſondern nur die Suchen aushob und ſie nach 


feiner Art oft mit einiger Abkuͤrzung, oft mit Zuſaͤtzen 
vortrug. Er will unter. andern den eingeſetzten Zweig 
noch mit Mech beſtreichen, gar keine Luft hinzu laſſen, 
und ſo weiter. 

(379) Cato $. 7. S. 23. m. Ueberſ) In der dortigen Note 
88. wird erklaͤrt, was unter Muria " ben Alten zu 
verſtehen ſey. 

(38 ) lentifcó. - Wahrſcheinlich wurde dieſes aus der Frucht 

: des Maſtixbaums piſtacia Leudfcus, Lin. zubereitet. 
In der Tuͤrkey wird noch dergleichen Oel verfertigt. 

(381) Das iſt, in eingeſottenen Moſt. 


* 163 4d 
% cdi 117 "YS; 61. 1 
Erfahrne po pflegen mit Recht aud) 
die Oelhefen, fo wie das Oel und den Wein felbft, 
in Faͤſſern aufzubewahren, und zwar auf folgende 
Art. Nachdem ſie von der Preſſe floß, wird ſie 
gleich bis auf ein Drittheil verſotten, und wenn ſie 
abgekühlt ift, in Gefäße gethan. Es giebt noch an⸗ 
dere Methoden, wie ö. E. e daß man non 
Bine. 
| | S 62. 


Wer Früchte aufbewahrt, will fie auch zum 
Gebrauch wieder hervornehmen, und daher muß ich 
auch hieruͤber, als uͤber den ſechſten Grad, etwas 
weniges ſagen. — Sachen, die man aufbewahrte, 
werden wieder hervorgenommen, entweder zur fer— 
nern Erhaltung, oder zum Gebrauch, oder zum Ver⸗ 
kauf. Weil ſie verſchieden ſind, ſo ſind auch die 
Zeiten ihrer weitern Beſorgung yon ihres Gebrauchs 
nicht dieſelben. 


; | „. 63. 

Zur fernern Erhaltung wird folthes Getreide 
hervorgenommen, das ber Kornwurm auszufreffen . 
beginnt. Hat man es vorgelangt, ſo ſetzt man Keſ— 
ſel mit Waſſer an die Sonne, in welchen ſich die 
Kornwuͤrmer ſammlen und ſelbſt toͤdten. Wer ſein 
Korn unter der Erde in fo genannten Siris (8862) 

L 2 liegen 


(382) In unterirdiſchen Hoͤlen oder Gewoͤlben. Man ver⸗ 
gleiche $. 57. 


U 
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liegen hat, muß ſie einige Zeit vorher oͤffnen, ehe er 


es herausnimmt, denn es iſt gefährlich gleich nach 


der Oeffnung hineinzugehen, und man hat Creme . 


pel, daß Leute geſtickt ſind. Far, das man in der 


Erndte in Aehren beylegte und zum Verſpeiſen ges 


brauchbar machen will, wird im Winter hervorge— 
nommen, in der Stampfmuͤhle geſtampft und ge⸗ 
röſtet (588). | 

$. 64. S 


Diejenige Amurca, welche nad) Auspreſſung der 
Oliven erhalten wird, und in einer waͤßrichten Fluͤſ⸗ 


ſigkeit und ſonſtigen beſteht, wird in ein irdenes Ges 


faͤß gethan (5%. Nach funfzehn Tagen pflegt man 
| wi die 


(383) Man wird fic) aus dem Vorigen und aus dem Gato 
erinnern, daß dieſe Getreideart, nemlich der ſo— 
genannte Spelt, erſt durchs Stampfen von ſeinen Huͤl⸗ 
fen gereinigt werben muß. 

- (384) Der Gesnerſche von ihm und andern Commenta: 
toren gar nicht erklaͤrte Text dieſer dunkeln Stelle iſt 
dieſer: | 

Amurca cum ex olea exprefla, qui eft humor aqua- 
tilis, ac retrimentum conditum in vas fictile, id 
quidam etc. 
Ich leſe aber mit einer alten Handſchrift ef? ſtatt ex, und 
glaube, daß Varro das Wort Amurca auf zweyerley 
Art verſtanden wiſſen will. Einmal bedeutet es bekannt⸗ 
lich den Bodenſatz vom ausgepreßten Oel, oder bie He— 
fen, die aber hier nicht gemeint ſeyn koͤnnen. Man weiß 


aber, daß beym Oelpreſſen folgendes Verfahren üblich | 


iſt. Wenn zwey oder drey Preſſungen der Olivenmaſſe 
oder der verteigten Oliven vollendet ſind, und man alſo 
das 


1 
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die obern leichten Theile abzunehmen 35) und üt 
andere Gefäße zu thun, und dieſe Arbeit in den näch- 
ſten ſechs Monaten, nach gleichen Zeitraͤumen, und 
alſo zwoͤlfmal zu wiederholen. Das letztemal ge— 
ſchicht ſie gern im abnehmenden Monde. Nachher 
wird dieſe Materie bey gelindem Feuer bis auf zwey 

Theile verſotten, und dann erſt mit Nutzen ver⸗ 

tubes (3#°), | à 

$. 65. 

Der Moſt, den man, um Wein zu haben, in 
Faͤſſer thut, wird zur Zeit der Gaͤhrung nicht auge 
f i ſtochen, 
das erſte, reinſte und beſte Oel erhalten hat, wird die 
abgenutzte Maſſe noch einigemal mit warmen Waſſer 
angefeuchtet, und giebt, wenn ſie gepreßt wird, eine 
Fluͤſſigkeit, die ein Gemiſch iſt von Oel, Waſſer und 
vielen Huͤlſen, oder Unreinigkeiten. Dieſe verſteht hier 
Varro wahrſcheinlich unter Amurca. Man ſieht leicht ein, 

daß dieſe weit mehr Hefen oder Bodenſatz geben mußte, 

als das reinere Oel von der erſten und zweyten Preſſe. 
Will man aber unter Amurca auch den Schaum 
verſtehen, und die Unreinigkeiten, die von dem friſch aus: 
gepreßten guten Oel abgenommen und beyſeit geſamm— 

let werden, ſo habe ich nichts dawider. Cato ſcheint 
das Wort Amurca ſo zu nehmen §. 66. f 

(385) Alſo ſinds die lichten denn Oel ſchwimmt als ein 
leichterer Koͤrper in dem Waſſer. 

Gi Wozu, das lehrt uns Cato im 66. §. Es iſt alſo 
dieſe praͤparirte Amurca nichts anders geweſen, als die 
zu einem Schmier eingeſottenen groͤbern und unreinern 
Theile des Oels, bie man durchs Abſchaͤumen und wahr: 
ſcheinlich auch durch die Bodenſaͤtze erhielt Ich finde 

in keinem der aͤltern Oeconomen eine vollig deutliche 
und beſtimmte Erklaͤrung daruͤber. 


1 


+ 


— 
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ſtochen, auch dann noch nicht, wenn er bereits zu 


Wein geworden iſt. Willſt du alten Wein trinken, 


PUMA 


E 


] 


fo kannſt du ihn vor Verlauf eines Jahres nicht ha- 


ben, erſt der jährige ift ein alter Wein, es fer dann 
daß der Wein aus einer Traubenart gemacht iſt, die 
bald ſaͤuert, da er dann noch vor der naͤchſten Wein⸗ 


leſe getrunken oder verkauft werden muß. Es giebt 


aber Weinarten, wie z. B. die Falerne, welche de⸗ 
fio theurer bezahlt werden, je mehrere Jahre fie ge— 
legen haben, ehe man fie anſticht (s). 


$. 66. 


| Friſche weiße eingelegte Oliven, koͤnnen, 
wenn ſie ſogleich wieder hervorgenommen werden, 


ihrer Bitterkeit wegen nicht genoſſen werden, es ſey 


/ 
" 


dann, daß man fie wuͤrze. So auch die ſchwar⸗ 
zen, welche nur dann einen lieblichen Geſchmack ber 
kommen, wenn ſie in Salz gelegen haben. 


AUS 676 
Die Wallnuß, die Palmfrucht (85 unb 
bie ſabiniſchen Feigen ſchmecken deſto beffer, je 
zꝛeiti⸗ 


(387) Der Falerner war bol ben Alten ein berühmter Wein, 
und wurde in einem Diſtriet Campaniens gewonnen, 
Plinius Buch 14. §. 8. no. 2. (Seite 168. m. u.). Sol⸗ 
che Weine, will er ſagen, werden immer theurer, je 
laͤnger ſie liegen. 


(388) In Italien werden zwar keine Palmfruͤchte (oder Dat: 
teln) geerndtet, aber wie man aus der weitlaͤuftigen 


De | 
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zeitiger fie verſpeiſt werden. Die Feige wird bla, 
wenn ſie alt wird, die BEER — und bie 
Nuß trocken. | Z 2 

. $. 68. AIR 
Haugefruͤchte (27^), als z. B. Trauben, Ae⸗ 
pfel und Speieraͤpfel, geben ſelbſt die Anzeige, wenn 
ſie verbraucht ſeyn wollen. Ihre Farbe aͤndert ſich, 
die Beeren ſchrunzen ein, TUE wenn man fie alsdenn 
nicht verfpeift, fo iff man in Gefahr, daß man fie 
wegwerfen muß. Speieraͤpfel muß man zeitiger 
verbrauchen, wenn ſie reif und muͤrbe aufbewahrt 
wurden; ſind ſie herbe und unreif aufgehangen, ſo 
genießt man ſie ſpaͤter. Denn ſie wollen im Hauſe, 
ehe ſie muͤrbe werden, noch erſt den Grad der Rei⸗ 
fe erhalten, den ſie am Baum nicht erhalten konnten. 


$. 69. | 

Das eingeerndtete Far (Dinkelkorn) das zur 
Speiſe dienen und zubereitet werden ſoll, wird im 
Winter hervorgenommen, um auf der Stampfmühle - 


geroͤſtet zu werden (5%). Dasjenige aber, das 
24 man 


Beſchreibung des Plinius, Buch 13. $ 9. (Seite 90. 
m. U.) erſieht, ließen ſich die Römer. aus waͤrmern _ 
Laͤndern welche kommen. Plinius ſagt: die man auf⸗ 
bewahren will, ſoll man aus Judaͤa, Cyrene, Africa, 
u. ſ. w. nehmen. 
(389) penſilia, ſolche die man hangend aufbewahrt. 
(390) Und, wie ſich von ſelbſt verſteht, auch geſtampft. 
Wahrſcheinlich befand ſich an jeder Stampfmuͤhle auch 
eine Anſtalt zum Roͤſten, oder wie wirs nennen, eine 
Darre. Man vergl. H. 63. 
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man ſaͤen will, wird gelangt, wenn das Saatfeld ge⸗ 
hoͤrig zur Aufnahme des Saamens zubereitet ift (). 
So wird auch jedes andere Saatgetreide zu ſeiner 
zeit hervorgelangt (89. 


In Abſicht der Fruͤchte, die verkauft en 
ſollen, muß man auch die Zeiten wiſſen, wenn ſie zu 
dieſem Behuf zu langen ſind. Solche, die ſich nicht 
halten, muͤſſen ſchleunig herbeygeſchafft und losge—⸗ 
ſchlagen werden, ehe fie ſich verwandeln. Die dauer— 
haften werden verkauft, wenn der Preis ſteigt. Fruͤch⸗ 
te, die man lange aufbewahrte, geben am Ende, 
wenn ſie zu rechter Zeit losgeſchlagen werden, nicht 
nur die Zinſen, ſondern wol gar den doppelten 
Eekkus⸗ 


Indem Stolo prach „kam ein Fei elner 
des Tempelwaͤrters weinend und bat um Verzeihung, 
daß wir hatten lange warten muͤſſen, und lud uns 

" * zu⸗ 


(391) cum fegetes maturae funt ad accipiendum fe. femen 
oder far. „Das Saatkorn muß man hervornehmen, 
wenn das andere reif iff oder um die Zeit der Erndte ıc.,, 
ſagt ein gewiſſer ungenannter Erklaͤrer des Varro, 
der aber nicht bedacht hat, daß ſegetes zum oͤftern die 
zu beſtellenden Getreidefelder bedeutet. So nimmt es 
Varro hier, denn was ſollte ſonſt der Beyſatz maturae 
ad accipiendum? Man muͤßte ja auch alten Saamen 
ſaͤen. 


(392) Ich verſtehe: Jede Getreideart, die zu Saamenkorn 
dienen ſoll, wird zu ihrer gehoͤrigen Zeit, nicht alle 
zu gleicher Zeit, weil die Saatzeiten verſchieden ſind, 
herbeygeholt. 
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zugleich auf Morgen zu einem Leichenbegaͤngniß 
ein (898). Wir alle ſtehen auf, rufen einſtimmig: 
„was? zum Leichenbegaͤngniß? welche Leiche? was 
if vorgefallen 2, Er erzaͤhlte mit Thraͤnen in den Aus 
gen, ein Unbekannter habe ſeinen Herrn mit einem 
Dolch niedergeſtoßen, er habe im Gedraͤnge nicht 
bemerken koͤnnen, wer er geweſen, und habe bloß 
die Worte gehört: der Stich war vergeblich (). 
Er habe ſeinen Herrn nach Hauſe getragen und 

die Bedienten ausgeſchickt, ſchleunig einen Arzt zu 
ſuchen. Man wuͤrde ihm billig verzeihen, daß er 
dis eher beſorgt, als uns Nachricht gegeben habe. 
Er glaube recht gethan zu haben, ob er gleich ſeinen 
L 5 | Herrn, 


(393) Man wird ſich aus $. 2. d. B. erinnern, daß der 
Aedituus oder Tempelwaͤrter dieſe Herren zu einem 
Abendeſſen eingeladen hatte. Er mußte ſie aber allein 

laſſen, weil er zu dem Aedil oder Bauherrn gerufen 
war. Unterdeſſen daß ſie ihn erwarteten, hielten ſie die— 
ſen Dialogen. Statt ſeiner kommt der Freygelaſſene 
mit der traurigen Nachricht, daß ſein Herr erſto⸗ 
chen ſey. 


I ] ? 

Ich weiß nicht, warum Varro biefe tragifde Wen⸗ 
dung nimmt und nicht den Herrn Aedituus lebendig zu 
ſeinen geladenen Gaͤſten zuruͤckfuͤhrt. Vielleicht will er 
uns von den damaligen Sitten Roms einen Begriff 
geben, und anzeigen, wie wenig man zu feiner Zeit ſei— 
nes Lebens ſogar in Rom ſicher war. Vielleicht liegt 
auch wol eine wahre Geſchichte zum Grund. 


(*) perperam feciſſe. Er hatte einen andern ermorden 
wollen. 


E 170 Qc. o 
Herrn, der gleich meer quem fen, 278 ret⸗ 
ten koͤnnen. 


Wir nahmens ihm nicht uͤbel, e den 


Tempel, beklagten mehr die Schicksale, denen der 
Menſch ausgeſetzt iſt, als daß wir uns druͤber ge— 
wundert hätten, daß dieſe Begebenheit in Nom vor— 
gefallen war (, und gingen insgeſammt aus⸗ 
eur 


, 


(390) und folglich mußte der Meuchelmord nichts seltenes 
ſeyn, und hat es ſchon damals an Banditen nicht ger 
＋ fehlt.. 


1 


Des 


Des 
M. Terentius Varro 
zweites Buch 


von der Landwirthſchaft. 


Von der Viehzucht. 
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dine große Männer, unſere Vorfahren, gaben 
nicht ohne Grund dem Roͤmer, der auf dem Lande 
lebte, vor dem Staͤdter den Vorzug. So wie auf 
dem Lande die Perſonen auf der Ville etwas traͤger 
ſind, als die Arbeiter im Felde; ſo war nach ihrer 
Meinung auch der Staͤdter minder fleißig, als der 
Landwirth. 

Sie theilten das Jahr daher ſo ein, daß der 
Landmann nur jeden neunten Tag an ſtaͤdtiſchen An⸗ 
gelegenheiten Theil nahm, unb in ben übrigen (fie- 
ben) fein Feld bauete C So lange diefe Ein⸗ 

s rich⸗ 


(595) Diejenigen Tage, da der Landmann zur Stadt ging, 
hießen Nundinae (von novem und dies). Er gieng an 
denfelben zu Markte, und führte in ſpaͤtern Zeiten der 
Republik auch feine Proceffe an dieſen Tagen in der 
Stadt. In den heidniſchen Zeiten, vor der Regierung 
der chriſtlichen Kaiſer, beſtand alſo die roͤmiſche Woche 
gewiſſermaßen aus 9 Tagen, wenn man nemlich dieſen 
Zeitraum, nach welchem das Jahr eingethellt war, ei⸗ 
iie Woche nennen will. Warum hier aber 7 Tage und 
nicht 8 zur Landwirthſchaft beſtimmt werden, daruͤber 
il viel gelehrter Streit, der im Grunde auf Einſchieb— 
fcf und Varianten hinauslaͤuft. Vielleicht hat Varro, 
wenn er die VII. ſelbſt niedergeſchrieben hat, auf einen 
Reiſetag gerechnet, welcher denen wol noͤthig war, die 
von 
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richtung blieb, bee ſie beides euftiiete fruchtbare 


Aecker und eine feſte dauerhafte Geſundheit. Sie ver⸗ 


langten nicht die ſtaͤdtiſchen Gymnaſien der Griechen, 
deren eines jetzt nicht mehr genug ift (77^), Man 
glaubt jetzt keine Ville zu haben, wenn ſie nicht durch 
eine Menge griechiſcher Woͤrter gleichſam behauptet 
wird (3). Jeder Platz fuͤhrt feinen Namen. Man 


hat ſein Prokoiton (8), feine 2 (99), 


= 


fein 


von Kom entfernt lebten. Plinius ſcheint Buch 13, 


6. 3 dieſe S Stelle des Varro vor Augen gehadt zu ha⸗ 


ben. Noch iſt zu merken, daß die Landleute, von wel⸗ 


chen hier die Rede iſt, roͤmiſche Buͤrger waren. Die 
ſogenannten coloni, aus welchen die tribus rullicae 
beſtanden. 


1 (396) Sie hatten Motion genug, und ſolche erfüngelte Lei⸗ 


besbewegungen waren ihnen nicht vonnoͤthen. 


(397) nec putant ſe habere villam, ſi non multis vocabu- 


lis retineant graecis. Gesner ſchlägt vor, ſtatt reti- 
neant retinniat zu leſen. Ich glaube aber, retineant iſt 


die richtige Lesart. Jeder wollte ſeine Ville, oder ſein 


herrſchaftliches Gebaͤude auf dem Landguthe, dadurch 
als das feine recht keunbar machen, und anzeigen, daß 


es ihm und keinem andern zugehöre, daß er alle Ars 


ten von Uebungsplaͤtzen u. f. w. dort hatte, und die 
griechiſchen Namen davon beybehielt. 


(398) Und die Deutſchen, welche eben fo gern gallteiſiren, 


als die Römer graͤciſirten, oder mit der Gallomanie 
eben ſo ſehr behaftet ſind, als ehemals die Römer mit 
der Graͤcomanie, haben ihre antichambre ſtatt des 
Vorzimmers. Eigentlich aber heißt Prokoiton (res- 
xeoy) ein Gemach vor dem Schlafzimmer, wo die 


Bedienten waren und die Aufwartung oder die Wache 


hat⸗ 


* "] " 
Se 


4494) Obſtkammer, oder wol gar Obſthaus. Ein eigenes 


verkrochen, "e und a — und ruͤh⸗ 


E i75 des 


fein Apodyterion (, ſein Periſtylon on, 
fein Ornithon (9), fein Diem (49, und 
feine Oporothek (77). 

Die Hausvaͤter haben ſich hinter die Mauern 


ren 


ten. Der juͤngere Plinius, ſagt fateinifc griechiſch 
procoeton. Buch 17. Ep. 2. 
(399) Ein Zimmer oder Saal, auch wol eigenes Gebäude, 
wo Fechtuͤbungen u. d. g. angeſtellt een deutſch et⸗ 
wa ein Fechtboden. 


(400) Im Lateiniſchen ſpoliarium. Ein Entkleidungezim⸗ 
mer, wo man die Kleider ablegte, wenn man ins 
Bad, oder auf den Fechtſaal gehen wollte. 8 | 
(401) Deutſch Saͤulengang, Colonnade, Arcade, lateiniſch 
porticus; eine Gallerie, bie auf beiden Seiten Säulen: 
hatte, oben ein Gewoͤlbe. Einige uͤberſetzen Kreuzgang 
oder Kreisgang. Die Portieus oder Colonnaden der Al⸗ 
ten ſind bekannt genug, und aus dem Vitruv lernt 
man ſie am beſten kennen. 


(402) Das Vogelhaus, in welchem allerley Vogel, als 
Kramtsvoͤgel u. ſ. w. zum Leckerbiſſen unterhalten wur⸗ 
den, ſiehe $. 4. Buch 3. unfer Varro. / 

(403) Canbenbaus, das alſo dem damaligen hohen Ton 
nach auch einen griechiſchen Namen bekam. 


Gebaͤude zur Aufbewahrung des Obſtes. 


Man kann ſich hieraus einen Begriff machen, wie 
hoch zu Varro's Zeiten der Luxus auch bey laͤndlichen 


Gebaͤuden geſtiegen war, und wie praͤchtig die Villen 


der alten Römer damals muͤſſen geweſen ſeyn. Lucull 
hatte nach Ausſage Plutarchs zu ſeiner Zeit die beſten 
Villen, und Droßeln in ſeinem Ornithon, went ſonſt 
nirgends peine zu haben waren. 
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ren bie Hände lieber im Theater und Circus, als auf 
dem Acker und im Weingarten (795). Wir beſtel⸗ 
len unſer Getreide bey den Lieferanten, ſaͤttigen uns 
aus Africa und Sardinien, und unſer Weinlager 
koͤmmt auf €difen von den Inſeln Cos und 
Chius (. In einem Lande, wo Hirten, die 
Stifter der Stadt, ihre Nachkommen den Acker⸗ 
bau lehrten, verwandeln die Nachkommen, aus Geitz 
und wider alle Geſetze, die Aecker wieder in Wieſen, 
unwiſſend, daß Feldbau und Huthung verſchiedene 
Dinge ſind. er und Pflugmann ſind verſchie⸗ 
dene Leute (77); denn, könnte man den Acker behü— 
ten, ſo wuͤrde der Armentarius vom Bubulcus 
nicht mehr verſchieden ſeyn (%. Armentum ift 
dasjenige Vieh, das die Feldgewaͤchſe nicht befoͤr⸗ 
dert, ſondern abfrißt, der gezaͤhmte Ochſe aber iſt 
zum beſſern Wachsthum des Getreides auf dem 
Felde und der Futterkraͤuter im Brachlande wirk⸗ 


fam (5. 
Hs Ich 


(405) Klatſchen oder applaudiren lieber damit auf dem 
Theater u. ſ. w. als daß fie arbeiten ſollten. 

(406) Der Coiſche und Chiiſche Wein waren damals die 
delicateſten, ſo wie jetzt bey uns die Secte und andere. 

(407) Ich verſtehe, jeder will einen andern Boden haben. 
Wo Schaafe weiden, kann man nicht allemal Korn 

ſaͤen, und umgekehrt. 

(408) Varro diſtinguirt gern, beſonders wo er ſeine gramma— 
ticalifche Gelehrſamkeit will blicken laſſen. Der ſoge⸗ 
nannte Armentarius iſt hier der gemeine Kuhhirte, und 
der Bubuleus der Ochſentreiber beym Pfluge, oder der 
Pflugmann. 

(409) Nemlich durch Arbeit vor dem Pfluge. 
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Sch fage, Ackermann und Site find in verſchie⸗ 
dener Lage, und beduͤrfen verſchiedener Kenntniſſe. 
Der Ackermann ſucht ſeinen Gewinn burch die Feld— 
fruͤchte, die er bauet; der Hirte aber durch Viehzucht. 
Beide ſtehen in naher Verbindung, denn gemeinig⸗ 
lich hat ein Gutsherr mehr Vortheil, wenn er die 
Futterkraͤuter auf ſeinem Gute verfuͤttert, als wenn 
er fie verkauft (). Der Dung iſt den Feldfruͤch⸗ 
ten ſehr gedeihlich, und der Duͤnger vom Vieh iſt der 
beſte. Wer ein Landgut hat, muß auf beides ſehen, 
auf Ackerbau und Viehweide, wie auch auf Hoffuͤt⸗ 
terung. Letztre kann einen mehr als mittelmäßigen 
Ertrag geben, und rechne ich dahin die Vogelhaͤuſer, 
die 8 Cs und Fiſchteiche. 


Zum Behuf ihrer Gutsverbeſſerung ſchrieb ich 
meiner Gemahlin Fundania ein Buch uͤber den Acker— 
bau (1h. Du, mein lieber Niger Turran, 
findeſt ſo großes Vergnuͤgen an der Viehzucht, daß 
du ers aus 165 bis Campi Macri zu Fuße zu 

i: Mark 


(410) Zu den Futterkräutern rechne ich hier — auch 
das Heu, und der Gedanke iff dieſer: die Wirthſchaft 
iff eintraͤglicher, wenn dieſes auf dem Gute ſelbſt eon⸗ 
ſumirt, als wenn es, ohne ſonderlichen Viehſtand zu 
haben, verkauft wird. 


(411) leporaria. Man ſehe davon Buch 3. $. 12. 


(412) Nemlich das vorige erſte Buch, welches lediglich 
von Bearbeitung des Bodens und Einerndtung der 
Fruͤchte handelt. 


Varro v. d. Lanww. M 


\ 


4 ee x78 ad 


Markte geheſt (), um bey hohen Forderungen die 
Koſten leichter beſtreiten zu koͤnnen (“.). Ich, der 
ich ſelbſt große Viehſtaͤnde, in Appulien Schaͤfereyen 
und im Reatiniſchen Stutereyen gehabt habe, will 
dir die Sache noch mehr erleichtern (“). 

Ich will die Lehre von der Viehzucht kurz und 
ſummariſch durchgehen, und die Unterredungen her— 
ſetzen, die ich im Seeraͤuberkriege, als ich zwiſchen 
der Inſel Delos und der griechiſchen Provinz Cilicien 
eine Flotte commandirte, mit Leuten gehabt habe, 

die in Epirus ſtarke Viehſtaͤnde befeffen hatten (“). 
Ich mache damit den Anfang. 


$ I. 
— — — Als Menates weggegangen 
war (), fagte Coſſinius zu mir: dich wollen wir 
nicht 


(413) Campi macri, auch campi macrae genannt. Eine 
Gegend in Ligurien am Fluſſe Maera zwiſchen der Stadt 
Luna und Piſa (reien) wie Strabo ſagt. 

(414) Eben darum ging er zu Fuß, um keinen großen Auf⸗ 
wand fuͤr ſich noͤthig zu haben. 

(415) Nemlich durch guten Rath und treuen Unterricht. 
Varro hielt fid) am liebſten auf feinem Landgute bey 
Reate dem jetzigen Spoleto auf, nnb heißt auch des⸗ 
halb zuweilen reatinus. 

(416) Beſonders waren die Epiroter wegen ihrer Rindvieh⸗ 

zucht beruͤhmt. 

(417) Man ſieht leicht, daß der eigentliche Anfang von dem 
folgenden Dialogen fehlt. Wahrſcheinlich hat er ihm 
auch eine Einleitung vorgeſetzt, ie wet. verlohren ge: 
gangen iſt. 


1 
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nicht entlaſſen, ehe du nicht bie drey Stuͤcke erklaͤrt 
haft, über welche wir neulich ſprachen und unterbros 
chen wurden. 5 
Murrius. Welche drey? etwa die, welche 
du mir geſtern über das Hirtenweſen vortrugeſt? 
Er. Ja dieſelben, welche dieſer (#3) unfer 
Freund vorzutragen anfing, Urſprung, Wuͤrde 
und Kenntniß der Viehzucht. Wir wollten eben 
den kranken Peta beſuchen, und die Ankunft des Arz⸗ 
tes unterbrach uns (). 

Ich. Wenigſtens will ich uͤber die beiden 
erſten, über Urſprung und Wuͤrde des Hirtenwe⸗ 
ſens, das, was ich weiß, hiſtoriſch vortragen. Das 
dritte — bota. die Viehzucht, als Kunſt bez 

M 2 trad» 


(418) Nemlich Varro, der nachher das Wort führt und 
die Materie abhandelt. 


(419) Was hier der kranke Peta (einige leſen Poeta, an⸗ 
dere Paͤtus, andere Porta, und Popma gar Proreta) 
und der Arzt zu thun haben, das weiß ich nicht, und 
die Ausleger, Scaliger, Urſinus u. ſ. w. eben ſo wenig. 
Popma, welcher Proreta lieſt, ſtellt ſich vor, daß die⸗ 
ſer Dialog auf einem Schiffe, im Seeraͤuberkriege, ge⸗ 
halten worden, wenigſtens daß Varro die Sache ſo vor⸗ 
ſtellt, und daß Proreta (von prora) hier den Steuer⸗ 
mann im Vordertheil des Schiffes bedeutet. Aber der 
Schluß dieſes zweyten Buchs entipricht feiner Hnpos 
theſe nicht. Hätten wir den Anfang, oder die Einlei⸗ 
tung zu dieſem Geſpraͤche, ſo fielen die Schwierigkeiten 
von ſelbſt weg. Im Grunde aber iſt uns an dem Eh⸗ 
renmann, er heiße nun wie er wolle, und ſey wer er 
wolle, nichts gelegen, weil er auf die Sache, welche 
vorgetragen wird, weiter keinen Einfluß hat. 5 


5 2. E * a : 
— mag Scrofa übernehmen. Halb griechi⸗ 
ſchen Hirten ſage ich griechiſch: 6. M8 ro 
Aov eyisivoy ). Er iſt der Lehrer deines Schwie⸗ 
gerſohns, des Lucilius Hipers, deſſen Viehheerden in 
Brutien ſo beruͤhmt t ſind * . f 

Scrofa. Ja, aber ihr Epiroter, die ihr in 
der Viehzucht Athleten (ero (777), müßt uns auch 
mit neuen Kenntniſſen wieder beſchenken, und ſie 

uns mittheilen, denn niemand vermag alles zu moi 
ſen. Ich habe mir gefallen laſſen, die erſte Rolle zu 
uͤbernehmen (775), aber nicht deshalb, weil ich Vieh⸗ 
ſtaͤnde in Italien beſitze, denn nicht jeder, der eine 
wo” hat, iſt deshalb auch ein Citherſpieler. | 

| Es mag nun, wie Thales von Milet und Zeno 
von Cittium (77?) geglaubt haben, ein Grund zur et 
ſten Erzeugung der Thiere vorhanden, oder wie Pytha⸗ 
9 der Samier (775) und Ariſtoteles der Stagy⸗ 
rit 

TEM Deutſch: denn dieſer verſtehts beſſer als ich. — 
(421) Bruttien lag im untern Italien, Sieilien gegen⸗ 

uͤber, im heutigen Calabrien. 

(422) ſie nach allen Regeln der Kunſt erlernt habt und be⸗ 
treibt, wie ein Fechter ſeine Fechtkunſt. | 
(423) nemlich die Geſchichte ber Viehzucht 1c. in der Ges | 
ſellſchaft vorzutragen. * | 
(424) einer Stadt auf Cypern, von welcher Zeno im Tert 
Cittieus genannt wird. Er war der Stifter der ſtoi⸗ 
ſchen Schule, welche einen Gott als Schöpfer und ges 
wiſſermaßen auch eine Vorſehung glaubte. Siehe mehr 


uͤber ihn in Gurlitts Geſchichte der Philoſophie, 
Seite 72. 


(425) Der bekannte Philoſoph. Er heißt hier der Samier, weil 
er von der Inſel Samos gebuͤrtig geweſen ſeyn ſoll. 
Gurlitts Geſchichte der Philoſophte, Seite 4. 


* 


P a 
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rit behaupteten, fein ſolcher Urgrund dageweſen feyn, 
ſo ſind doch nothwendig Menſchen und Thiere von 
jeher in der Natur vorhanden geweſen, und wie Di— 

caͤarchus ſchreibt (77^), muß fib das Menſchenleben 
von undenkbaren Zeiten her bis auf den jetzigen 
Zuſtand t haben (7). Der erſte Zu- 


ſtand, da der Menſch nur von ſolchen Dingen lebte, 


welche die unverletzte Erde von ſelbſt hervorbrach— 


te (^5), muß ber natürliche geweſen ſeyn. Die fol: 


gende Abſtufung war der Hirtenſtand. So wie der 


Menſch von wildwachſenden Baͤumen und Straͤu— 
chern Eichelu, Hageaͤpfel (5.9), Maulbeeren und 
Obſt zum Gebrauch einſammlete, ſo fing er nun auch 


zum Gebrauch diejenigen wilden Thiere ein, die er 


— 
' 


habhaft werden konnte, ſperrte fie ein und machte fie 
zahm. Nicht ohne Grund glaubt man, daß das 
Schaaf zuerſt gezaͤhmt ſey, weil es ein nutzbares und 

3X 3 A gut⸗ 


(426) Ein Schuͤler des Ariſtoteles, der ſich neben der Philo⸗ 
ſophie auf die Geographie legte. Seine Schriften ſind 
verlohren gegangen. 

(427) Er ſagt deſcendiſſe ad . aetatem, nicht aſcendiſſe. 
Stellt ſich alſo den erſten Zuſtand (in der Theologie 
der Stand der Unſchuld) auch als den beſten vor. 

(428) Z. E. von wildem Obſte und wildwachſenden Kraͤu⸗ 
tern u. f. w. Er ſagt terra inviolota, denn die Bear⸗ 
beitung des Erdbodens hielten manche grillenfaͤngeriſche 
Philoſophen fuͤr eine Verletzung der tiep (tellus). 
Siehe Plin. Buch 2. 

(429) Die Frucht vom Baum Arbutus, arbutus unedo Lin. 
auch Erdbeerbaum genannt. Waͤchſt nur im mittaͤgi⸗ 
gen Europa. 
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gutmuͤthiges Thier iſt. Das Schaaf iſt ruhig von 
Natur und dem Menſchen ſehr nuͤtzlich, Milch und 


Kaͤſe gaben ihm Nahrung, und der Pelz kleidete ſei⸗ 
nen Koͤrper. 


In der dritten Stufe ſchritt der Menſch vom 
Hirtenleben zum Ackerbau herab, behielt aber doch 
aus beiden vorigen vieles bey. In dieſer iſt er, bis 
auf unſere Zeiten, ſehr weit gekommen. 


| Noch jetzt giebt es in vielen Gegenden man: 
cherley Arten von wildem Vieh. In Phrygien ſieht 
man ganze Heerden wilder Schaafe (89), in Sa⸗ 
mothrace ganze Heerden Ziegen, welche lateiniſch 
rotae genannt werden (757), dergleichen man in 
Italien an den Bergen Fiſcellus und Tetrica 2 
viele antrifft. Von den Schweinen weiß es jeder, 
* es 


(430) Dasjenige Thier, welches fh durch Zaͤhmung und 
langwierige Sclaverey in unſer Hausſchaaf verwandelt 
hat, heißt in der Naturgeſchichte Argali. Man fine 
det es auf den Inſeln des Archipels, in Sardinien, auf 
Corſica, in Griechenland u. ſ. w. 
(431) In ben Worten quas latine rotas appellant, iff. ohn⸗ 
ſtreitig ein Schreibfehler vorgefallen. Wahrſcheinlich 
ſollte es platycerotas heißen, denn Plinius ſagt Buch 
15: aliorum cornua fixit (natura) in palmas, digitos- 
que emifit ex illis, unde p/atycerotas vocant. Plinius 
meint hier wahrſcheinlich den Dammhirſch. Uebrigens 
halten die groͤßten Naturkuͤndiger den Steinbock fuͤr 
dasjenige Thier, aus welchem unſere zahme Ziege ent⸗ 
ſtanden iſt. 
| MOIS lagen im Lande der Sabiner, nicht weit von 
om. 


| 34.2. AUD 
es müßte benu jemand die wilden Schweine nicht 
fuͤr Schweine halten wollen. Wilde Ochſen finden 
ſich jetzt noch haufig in Dardanien (777), Medien 
und Thracien. Wilde Eſel in Phrygien und Lycao— 


nien, wilde Pferde in einigen Gegenden des diſſeiti⸗ 


gen Spaniens. So viel vom Urſprung, nun von 
der Würde des Hirtenſtandes. Bey den Alten war 
jeder beruͤhmte Mann zugleich auch Hirte, wie ſich 
dieſes aus der griechiſchen und lateiniſchen Sprache 
und den alten Dichtern darthun läßt. Letztere ger 
ben einigen den Namen Polyarnes (73^), andere 
Polymelos (455) und manche werden von ihnen 
Polybutes (43°) genannt. Sie ſchreiben ſogar 
ben Schaafen, wegen ihrer Koͤſtlichkeit, guͤldene Felle 
zu. So hatte Atreus zu Argi ein ſolches, und 
klagt, daß es ihm vom Thyeſtes entwendet ſey (#37), 
und Aketa (#33) in Colchis. Um das Fell feines 


M 4 Wid⸗ 


(433) Lag in klein Aſien. 

(434) Ein Laͤmmerreicher, der viel Laͤmmer hat. 

(435) Schaafreicher. a 

(436) Ochſenreicher. TUA 

(437) Atreus war der Vater Agamemnons und Menelaus 
(die deshalb auch Atriden heißen) und König zu Myeene. 
Thyeſtes war fein Bruder. Er hat etwa 1300 Jahr 
v. C. gelebt. 


(438) Aeeta, auch Aeetes genannt, war ein n Kön zu Col⸗ 


chis. Sem Zeitalter ſoll etwa ins Weltjahr 2700 
fallen. Die Argonauten, oder diejenigen jungen griechi⸗ 
ſchen Helden, welche ſich mit dem Anfuͤhrer Jaſon im 
Schiffe Argo befanden, und deren etwa 30. bis 7o. ge 


zaͤhlt : 


» 
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Widders zu beſitzen, follen der Sage nach bie von 
koͤniglichem Gebluͤt abſtammende Argonauten jene 
Reiſe unternommen haben. Ferner finden ſich in 
Libyen bey den heſperidiſchen Inſeln (792) güldene 
Aepfel, das heißt, nach alter Art zu reden, Ziegen 
und Schaafe, die Hercules aus Africa nach Grie— 
chenland gebracht hat. Die Griechen nennen 
nemlich dieſe Thiere in ihrer Sprache Mela (). 
Faſt eben ſo haben wir von dieſem Worte, nur mit 
Veraͤnderung eines Buchſtabens, — denn die Stimme 
der Ss lautet nicht Me, ſondern Bee, — fuͤr 


7 den 


zaͤhlt Bes; ſchifften von Theſſalien aus, nach klein 
Aſien uͤber, um aus Colchis das ſo genannte goldene 
lies, aureum vellus zu holen, Obgleich dieſe See⸗ 
reiſe von verſchiedenen Dichtern umſtaͤndlich beſungen 
worden, und ihrer bey den Alten ſehr oft gedacht wird, 


fo weiß doch heute noch niemand mit Gewißheit zu ſa⸗ 


gen, was das aureum vellus eigentlich geweſen fen. 
Einige wollen darunter kein uneigentliches Fell, ſon⸗ 
dern einen Schatz verſtehen. Varro aber verſteht ein Fell. 


(439) Einige Inſeln an der weſtlichen Kuͤſte von Africa in 
der Gegend des heutigen gruͤnen Vorgebirges, wo nicht 
die Worte, ad hefperidas, auf die bekandten Töchter 

des Atlas gehen ſollen, von denen die Fabel ſagt, daß 
fie in Afriea Gärten beſeſſen haben, wo die Baͤume 
goldene Aepfel trugen. 

(449). Er will ſagen, wenn die alte Fabel von guͤldenen 
Aepfeln aureis malis ſpricht; fo muß man ſich keine ei⸗ 

gentliche Aepfel dabey vorſtellen, ſondern Schaaſe, 
weil das Wort «Ax ſowol Schaafe als Aepfel bedeutet, 
das Alterthum hat Schaafe verſtanden wiſſen wollen, 


und die Neuern reden von Aepfeln. Hercules hat dieſe 


Thiere dahin verſetzt. 
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den Laut ber Schaafe das Wort beelare (%) for⸗ 
mirt, woraus nach Weglaſſung eines Buchſtabens, 
wie in vielen Woͤrtern geſchicht, belare entſtan⸗ 
den iſt. Hätte die Viehzucht bey den Alten nicht ſehr 
in Achtung geftanben, fo haͤtten die Aſtrologen bey 
der Eintheilung des Himmels den Himmelszeichen 
nicht Namen von Hausthieren gegeben. Sie true 
gen aber kein Bedenken dieſe anzunehmen, und viele 
machen ſo gar bey Zaͤhlung der zwoͤlf Zeichen bey 
Thieren den Anfang, nemlich beym Widder und 
Ster, und ſetzen dieſe dem Apoll und Hercules 


noch vor, welche Goͤtter beide unter den Namen der 


Zwillinge folgen (10. Es war ihnen nicht genug, 
den ſechſten Theil der zwoͤlf Zeichen mit Namen von 
Thieren belegt zu haben, fie fuͤgten noch den Stein⸗ 
bock hinzu, , um ihnen den vierten zu geben (5). 


We e Ueber⸗ 


(441) Weil die Stimme des Schaafes oder der Ziege ein 
ME iff, fo nennen die Griechen dieſe Thiere n, 
und die Roͤmer bezeichnen das Geſchrey oder Blaͤken 
der Schaafe, weil es mehr ein Baͤ als má zu ſeyn 
ſcheint, durch das Wort belare. Ein Beweis, daß 
die Griechen das 4 als ein e oder à gelefen haben, und 
nicht als ein i, denn das Schaaf ſagt nicht mi, ſondern 
maͤ oder me. : 

* Warum Varro unter den Zwillingen gerade den 

8 Apoll und Hercules verſtanden wiſſen will, weiß ich 

nicht. Nach der gewoͤhnlichen Vorſtellung gedenkt man 

ſich den Caſtor und Pollux dabey. Daß man noch 
zaͤhlt: Widder, Stier, Zwillinge u. ſ. w. iſt bekannt. 

(443) Nur Schade, daß der Steinbock nicht zu den zahmen 
oder Hausthieren, welche benutzt werden, gehoͤrt. Des 
Alten Witz haͤlt nicht allemal Probe. 


2 186.4 * 
| Ueberdem haben ſie von den Hausthieren noch bie 
Ziege, die Boͤcke und die Hunde hinzugefügt (7^5). 
Und werden nicht auf dem Meere und dem Lande 
Gegenden durch Thiernamen bezeichnet? Auf dem 
Meere giebt es einen Aegeiſchen Pelagus (. Bey 
Syrien hat man ein Gebirge Taurus () unb im 
Sabiniſchen einen Berg Canterius (*). Es giebt 
einen thraciſchen Bosporus und auch einen Cime— 
riſchen (7/5). Und hat man nicht auf dem feſten 
Lande viel dergleichen Benennungen? Heißt nicht eine 
Stadt Griechenlands Hippion Argos (**)? und 
wie 
(444) aber nicht in den eigentlichen Thierkreis verſetzt. 
(445) Deutſch: ein Ziegenmeer. Aber nicht aus Reſpeet 
für die Ziegen. Nach dem Plinius rührt dieſe Benen⸗ 
nung daher, weil in dieſem Meere eine Klippe lag, die 
in der Ferne wie eine Ziege ausſah. Nach dem damas 
ligen Zeitgeiſt glaubte man Würde und Werth ber Din: 
ge demonſtrirt zu haben, wenn man dargethan hatte, 
daß andere nach ihnen benennt worden. So demon— 
ſtrirt Plinius zum oͤftern. Er ſagt z. E. das Salz muß 
von je her in Achtung geſtanden haben, weil es bey 
Rom eine Salzſtraße via ſalaria gab. Die Linſen ſind 
beliebt geweſen, denn es gab eine Familie der Linſen⸗ 
maͤnner oder der Lentulus u. ſ. w. 
(446) oder der Stier. 
(447) deutſch: ein Wallach, verſchnittener Hengſt. 
(448) Zwey bekandte Meerengen, die alſo von dem Ochſen 
Bovs fo benannt find. Das Wort heißt fo viel als eine 
Gegend, wo ein Ochſe das Meer uͤberſchwimmen kann. 
Nach der Fabel iſt die in eine Kuh verwandelte Jo hin⸗ 
über geſchwommen. | 
(449) buníd: bas Pferde = Argos. Vielleicht von der 
dortigen guten Pferdezucht ſo genannt. 


| 
u 
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wie Piſo ſchreibt, ift Italien von den Kaͤlbern (45?) 
benannt. Wer weiß nicht, daß das Roͤmiſche Volk 
von Hirten abſtammt? und daß Fauſtulus, der Pfle⸗ 
ger und Erzieher vom Romulus und Remus, ein 
Hirte war? Wer wird nicht behaupten, daß dieſe 
ſelbſt Hirten waren, weil ſie in den Pa⸗ 
rilien die Stadt gegruͤndet haben (.? Wer weiß 
nicht, daß noch jetzt nach alter Sitte die auferlegte 
Strafe nach Ochſen und Schaafen beſtimmt 
wird (2) 2 daß die alleraͤlteſte Münze mit dem 
Mt Bil⸗ 


(450) a vitulis. Italos antiqui vocabant vitulos, ſagt 
Gesner. 


as) Parilia, auch palilia, mar bey den Römern ein Hir⸗ 
tenfeſt, das der Hirtengoͤttin Pales im Frühjahr (nach 
einigen den 20. April) zu Ehren gefeiert wurde, um im 
bevorſtehenden Sommer gute Weide von ihr zu erbit⸗ 
ten. Zu den dabey uͤblichen Ceremonien gehoͤrte unter 
andern auch dieſe, daß die Hirten durch einen brennen⸗ 
den Stroh- oder Heuhaufen fondi durchſprangen, um 
ſich zu reinigen. 

Herr Maier uͤberſetzt parilibus durch Cameraden, 
Leute die ihnen gleich waren, und ein anderer Ausleger 
ſagt zur Erklärung : parilis, gleich, aequalis. Beide ſchei⸗ 
nen nicht gewußt zu haben, daß parilia ein bekanntes 
Hirtenfeſt bey den Roͤmern war. 

(452) Hier fefe man zur Erläuterung Plinius Buch 18. 
In ältern Zeiten, will er ſagen, beſtrafte man die 
Schuldigen nicht am Gelde, ſondern an Vieh, und ob 

wir jetzt gleich Geld haben, fo erhalten ſich doch in den 
Gerichtshoͤfen die alten Ausdrücke noch. Die größte 
Strafe ſoll aus 3o Ochſen und 2 Schaafen, und die 
kleinſte aus einem Schaaf beſtanden haben. B 

| ps pas _ 
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Bilde von einem Vieh bezeichnet war (153)? Daß 


bey Erbauung der Stadt durch einen Ochſen und 
eine Kuh der Zug der Mauern und die Lage der Thore 
beſtimmt wurde ( 2 Daß bey Luſtrirung des roͤ⸗ 
miſchen Volks durch die Suovetaurilien, ein 
Eber, ein Widder und ein Stier herumgefuͤhrt wer— 
den (755)? Wer geſteht nicht, daß wir von beider— 
ley Dieb, vom großen und kleinen, viele Namen 
hergenommen haben? Vom kleinen die Namen Por⸗ 
cius, Ovinius und Caprilius (555), von dem 
geögern die Beynamen Equitius und Taurus. 
So ſagt man Annius Capra, Statilius Taurus, Dom: 
ponius Vitulus, und noch viel mehrere haben ſolche 
Wann vom Vieh. 


Es 


ſpaͤtern Zeiten der Republik wurde wahrſcheinlich die 
zuerkannte Ochſen- oder Schaafſtrafe in Gelbe von 
gleichem Werth entrichtet. 


(453) Daher der Name pecunia von pecus, Man verglei⸗ 
4^ che Plinius Buch 33. 


(454) Mit einem Pfluge wurde die Grenze der neu zu cte 
bauenden Stadt bezeichnet, und der Linie, wo die Mau- 
ern freben ſollten, nachgepfluͤgt. Wo ein Thor ſeyn ſoll⸗ 

te, trug man den Pflug, daß er nicht in die Erde ein⸗ 
griff. Daher der Name porta von portare. Dem Pfluͤ⸗ 
ger wurde zugerufen: porta! trag den Pflug. 


(155) Man vergleiche den Gato $. 14r. wo man mehr über 
deieſe Broceffion leſen kann, das ich hier nicht wieder⸗ 
holen mag. 


(456) Das heißt: Schweinert, Schäfer, Ziegener. 


WPH ²˙¹— ye ͤ B—ͤwDgü Ew! 
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Es ift noch übrig, daß wir die Viehzucht als 
Wiſſenſchaft betrachten. Dir, lieber Serofa, giebt 


unſer Zeitalter in der ganzen Landwirthſchaft den 
preis, ſprich nach beſter Einſicht. 


Alle richteten die Augen auf ihn, „ und er 
begann: 


Scrofa. Die Wiſſenſchaft beſteht darin, 
daß man das Vieh ſo anzuſchaffen und zu fuͤttern 
wiſſe, daß man von ihm, da es dem Gelde den 
Namen gab Y auch ben beftmöglichften Nutzen ziehe. 
Vieh iſt der Grund von allem Gelde. 


Dieſe Wiſſenſchaft hat neun oder rima try 
beſondere Theile. 


Der erſte handelt von dem kleinern Vieh, 
davon es drey Gattungen giebt; Schaafe, Zie⸗ 
gen und Schweine. 


Der zweyte, vom gröͤßern, das die Natur 
ebenfalls in drey beſondre Arten getheilt hat, in 
Rindvieh, Eſel und Pferde. 


Der dritte Theil der Viehwiſſenſchaft, begreift 
ſolche Dinge, die man nicht zum unmittelbaren Er⸗ 
trag, ſondern zum Behuf der Viehzucht anſchaffen 
muß, dahin gehören PASA „Hunde und 
Hirten. i 


Jeder dieſer Theile begreift wieder an hust: | 
abſchnitte. Viere betreffen die Anschaffung des 
We „ viere die Seren und einer geht auf 

bei⸗ 
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beides. So entſtehen wenigſtens ein und achtzig 
Abſchnitte, die alle noͤthig und nicht unwichtig 
ſind (757). 

Was den Ankauf betrifft, ſo muß man, um gu⸗ 
tes Vieh zu haben, erſtlich wiſſen, von welchem Al— 
ter jede Viehart ſeyn muß, die man kaufen und hal— 
ten will. Rindvieh kauft ihr am wolfeilſten, wenn 
es entweder jaͤhrig, oder uͤber zehnjaͤhrig iſt. Denn 
vom zweyten oder dritten Jahre fängt die Nutzung 
an, und dauert nicht viel uͤber zehn Jahr. Jedes 
| Thier iſt in der erſten Jugend und in ſpaͤtem Alter 
unfruchtbar (9. 

Der 


(457) In einer Tabelle etwa ſo: 


Erſter Haupttheil. ! 09 Sehen, Hier folgen bey jedem 
gen, 9 Unterabtheilungen 
Das kleine Vieh. 5 Schweine. alſo find deren 81. 


Zweyter Haupttheil. Ü P 


Das große Vieh. 3) Pferde. | 


Dritter Haupttheil 1) Mauleſel, 
Zum Behuf der Vieh⸗ z ) Hunde, 
zucht. DD Hirten. | 


Wozu aber dergleichen tabellariſche Subtilitaͤten? die 
oͤfters den Lefer mehr ermuͤden und verwirren, als 
deutlich unterrichten. 

(458) Will alſo der Landwirth nicht aus beſondern Abſich⸗ 


ten, etwa zum Schlachten, altes abgeſtandenes Rinde 


vieh haben, ſo thut er nach Varro Rath beſſer, er kauft 
jaͤhrige Kaͤlber. Beſſer aber, duͤnkt mich, thut er, wenn 


er ſich ſelbſt Rindvieh aufzieht, weil bekandtlich viel 
auf 
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Der zweyte Punct von den erſten vieren, ifi 
dieſer, daß man die Geſtalt eines Thieres zu beur— 
theilen wiſſe; denn es koͤmmt in Betracht der Nu— 
- gung viel darauf an. Man kauft lieber Rindvieh 
mit ſchwaͤrzlichen Hoͤrnern, als mit weißen, lieber 
große als kleine Ziegen, und bey den Schweinen 
ſieht man auf einen hohen Koͤrper und kleinen 
Kopf. | | | 
Drittens muß man wiſſen, von welchem 
Stamm ein Thier iſt. In Griechenland ſind die Ar— 
cadiſchen, und in Italien die Reatiniſchen Eſel ihres 
Stammes wegen beruͤhmt. Ich weiß, daß ein ſol— 
cher Eſel mit ſechzigtauſend Seſterzen bezahlt ift (759), 
und zu Rom ein Viergeſpann mit viermal hundert 
tauſend (^^). 
| Viertens muß man unterrichtet ſeyn, wie 


man nach buͤrgerlichen Rechten jede Viehart erkauft; 


denn, wenn das intus eines andern das meine 
wer⸗ 


auf die Art deſſelben ankoͤmmt, die er hier in ber Wahl 
hat, nicht aber allemal beym Ankauf. Ueberdem wird 
man bey uns ſelten jaͤhrige Kaͤlber kaufen koͤnnen; wer 
ſie ſo weit aufgezogen hat, behaͤlt ſie gemeiniglich ſelbſt 
gern. 
(459) Den Seſterz zu 9 Pf. gerechnet, beträgt diefe Summe 
— Thaler, oder 18 50 Rthlr. So werden öfters 
0 die Pferde bey uns ihrer Schoͤnheit und Race wegen 
mit großen Summen bezahlt. 


(460) Mit 12, 500 Rthl. Die reichen „dem Luxus aller 
len Art ergebenen Roͤmer, ſchweiften alſo auch hierin 
aus. 
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werden foll, fo muß nothwendig etwas vorhergehen. 

Nicht bey jeder Sache find Vertrag (%) unb Geld⸗ 
zahlung hinlaͤnglich, wenn fie ihren Beſitzer veraͤn⸗ 
dern fol, Anders wird beym Kauf des Eränklichen 
Viehs, und anders beym Kauf des geſunden ſtipulirt, 
und anders bey ſolchem, von dem man (m weiß, 
ob es krank oder gefund ift (79^), - 


"Die übrigen vier Puncte, auf welche man nach 
geſchehenem Kauf Nückficht zu nehmen hat, betreffen 
die Huͤtung, die Zeugung, das e und 
die Geſundheit des Viehes. | 


Was erſtlich die Huͤtung betrifft; fo kümmt 
wieder auf dreyerley an, nemlich: wo, wann 
und wie man am beſten weidet. Ziegen werden lie⸗ 

ber in bergichten und ſtrauchreichen Gegenden, als 
in graſichten Ebenen geweidet; bey den Stuten findet 
das Gegentheil ſtatt. Auch iſt eine Gegend nicht 
für jedes Vieh eine gute Sommer- und Winterweide 
zugleich. Aus Appulien ſchickt man die Schaafheer⸗ 
den zur Sommerweide tief ins Samnitiſche hinein, 
und giebt die Zahl bey den Publicanen an; denn, wer 
eee Vieh auf die Weide ſchicken wollte, 
wuͤrde 


(461) ftipulatio. Da Käufer und Berkzuſer ſich mit ge⸗ | 
wiſſen Formeln gegenſeitige Verſprechung thaten. Mehr 
davon im folgeuden $. Bey unferm Kaufe giebts auch 
Formeln oder Ceremonien, z. €. der Handſchlag, das 
Angeld u. f. w. | 

(462) Das muͤſſen wol die Worte TM ſollen: e neurro. Der 
Fall iff. bey den Pferden, welche von außen ſcheinbar 
geſund, und inwendig faul ſeyn koͤnnen. 
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wurde wider die cenforifchen Geſetze verſtoßen (753), 
Die Maulthiere treiben wir im Sommer aus den 
Roſeiſchen Ebenen auf die hohen Gurguriſchen 
Berge (/). 

Ferner muß man wiſſen, wie jedes Vieh zu 
weiden und zu fuͤttern ſey. Nicht genug, wenn man 
weiß, daß fi Pferd und Rind mit Heu ſaͤttigen, 
und daß die Schweine kein Heu freſſen, ſondern Cie 
cheln ſuchen; man muß auch wiſſen, daß man eini⸗ 
gen zuweilen Gerſten und Bohnen vorzuwerfen hat, 
daß man den Ochſen blos Lupinen, den milchenden 
Kuͤhen aber Medicago und Cytiſus (%) geben 
muͤſſe. Ferner, daß man dreyßig Tage vor der 
Begattungszeit den Widdern und Stieren am Futter 
zulegen, den Kuͤhen aber vom gewoͤhnlichen etwas 
entziehen muͤſſe, um ici zu ſtaͤrken, und letztere 

mager 


(465 Wahrſcheinlich mußte Weidegeld an die Nublicanen 
gegeben werden. Dieſe nahmen öfters vom Gtaate 
ganze Weidefluren in Pacht, und ließen fid) wieder 
Weidegeld zahlen. Wie Plinius ſagt, hatten ſie in 
Africa in der Landſchaft Cyrene ganze Diſtriete gepach— 


tet. Unrecht wird Publieanus durch Zollner uͤberſetzt. 


Es waren Entreprennoͤrs, welche die Staatseinkuͤnfte 
pachteten, Generalpaͤchter, fermiers. 

(464) find unbekannt. Die meiften halten gurgures montes 
für eine corrupte Lesart, wiſſen aber keine richtigere. 

(465) Medieago (Mediſch Kraut) iſt aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach unſere Lueerne. Cytiſus, das Kraut, das beym 
Linne“ Medicago arborefcens genannt wird, und ner 
Strauch als Kraut iſt. 


Varro v. d. Landw. N 
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mager zu machen, wiel ſie in dieſem Zuſtande TM 


empfangen ſollen (). 
Der zweyte Theil handelt von dem Traͤchtig⸗ 
ſeyn () des Viehes, worunter ich hier den Zu⸗ 
ſtand des weiblichen Thieres verſtehe, in welchem es ſich 
von der Empfaͤngniß bis zur Geburt befindet. Bei—⸗ 
de beſtimmen die Zeitendpuncte der Schwangerſchaft. 
Laßt uns zunaͤchſt die Zeit betrachten, in welcher 
jegliche Thierart zur Begattung zugelaſſen werden 
muß. 
Der gewoͤhnlichen Meinung nach begatten 
fif) die Schweine am beſten vom Favonius (77 
bis zur Fruͤhlingsnachtgleiche. Die Schaafe vom 
Untergang Arcturs bis zum Untergang des Ad— 
lers (). Ueberdem muß man wiſſen, wie lange 
man vor der Gattungszeit die Maͤnnchen von dem 


Weibchen abzuſondern habe; gemeiniglich geſchicht. 


es von Kuhhirten und Schäfern- zwey Monat zu⸗ 
vor. Ferner iſt zu erwaͤgen, was in der Tragezeit 


zu beobachten iſt; denn die Thiere werfen nicht nach 


Reichen n 
Eine 


(*) Das mag wol ſeyn, nur muͤſſen die weiblichen Thiere 
den Muth nicht verliehren, ſonſt zeigen ſie keinen Trieb 
zur Begattung. 

(466) de fo^tura. _ 

(467) Der befanbte periodiſche Fruͤhlingswind Italiens, wel⸗ 
cher etwa den achten oder neunten Februar zu wehen 
heginnt. 

(468) Was man dabey zu denken habe, wenn die Alten vom 
Aufgang oder Untergang der Sternbilder reden, erklaͤrt 
uns 
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Eine Werbeflute traͤgt zwölf es), eine Kuh 


zehn (*?), Schaaf und Ziege fünf, und die Sau 
vier Monat. Unglaublich, doch aber wahr iſt es, 
daß manche Stuten in Hiſpanien, und zwar in Luft 
tanien am Ocean, bey der Stadt Olyſippo auf dem 


Berge Tagrus zu gewiſſen Zeiten vom Winde bee. 


fruchtet werden (*°), fo wie bey uns die Hühner, 
N 2 wel⸗ 


uns Plinius, Buch 18. $. $8. S. 250. m. U. Die 
Zeit die hier gemeint iſt, begreift etwa den Junius und 
Julius. Was Varro hier ſagt, gilt fuͤr Italien, nicht 
fuͤr unſer Deutſchland, iU die Widder Michaelis zu⸗ 
gelaſſen werden. 
(469) Gemeiniglich, doch nicht allemal. Erfahrne Wirthe 
wollen bemerkt haben, daß die Pferde zuweilen nur 10 
oder rr, nie aber uͤber 12 Monat tragen. Wenn eine 


Stute gut gefuͤttert und behandelt wird, pflegt ſie 6 


Wochen vor Ablauf des Jahres, alſo in der Mitte des 
elften Monats zu werfen. Erſtlingsſtuten pflegen das 
Jahr voll zu machen; Germershauſens Hausvater 


Band 5, S. 406. Buffon unb Plinius ſagen, das 


Pferd wirft nach Verlauf des elften Monats. 


(470) Eine Kuh trágt nur neun Monat, und kalbt mit 
Anfang des zehnten. 

(471) Iſt eben fo unwahr, als unglaublich. Indeſſen kommt 
dieſe Fratze bey den Alten ſehr oſt vor, und einer ſchreibt 
ſie dem andern nach. Plinius ſagt, die Stuten; ſtellen 
ſich gegen den Abend oder Weſtwind, und empfangen 
den Lebensgeiſt, der die Frucht hervorbringt. Strabo 

ſpricht auch davon. S. Soin. Buch 8. 5. 67. i 
Olyſippo iff übrigens das heutige fiffabon. Luſita⸗ 
nien, jetzt Portugal, war ein Theil des alten Hiſpa⸗ 
niens. Statt des Berges Tagrus, hat Plinius viel⸗ 
leicht 
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welche bie ſogenaunten Windeyer (77) legen. Fuͤl⸗ 
len von dieſen Stuten leben aber nicht uͤber drey Jahr. 
Sowol die Jungen, die zu rechter Zeit fallen, als 
auch die Spatlinge (#73), muͤſſen ein reines weiches 
Lager haben, und muß man prit fragen, daß ^. 
nicht getreten werden. 
Ein Lamm, das nach der gewöhnlichen Zeit ger 
bohren wird, und im Innerſten der Gebärmutter, dem 
ſogenannten Chorion, lag, heißt davon ein ag nur 


chordus (. 
Drittens muß man wiſſen, was bey dem Sau⸗ 


gen junger Thiere zu beobachten iſt, und unterrichtet 
ſeyn, 


leicht richtiger amnem Tagum, den Fluß Tago. Dieſe 
Fabel mag ſich entſponnen haben, als man einige Stu— 
ten befruchtet fand, die ein Hengſt heimlich, ohne daß 
jemand dabey war, belegt hatte. 

(472) d: find aber keine vom Winde hervorgebrachte, 
ſondern unvolltommene Eier (abortus). 

(473) chorda, auch corda genannt. Man ſagt auch fru- 
mentum cordum ſpaͤtes Getraide, foenum cordum 
u. ſ. w. 

(474) Hier bringt Varro ſeine etymol. Gelehrſamkeit aber⸗ 
mals unzeitig an und man weiß im Grunde nicht recht, 
was er ſagen und haben will. Neelie heißt im Griechi⸗ 
ſchen bie Haut oder Blaſe, in welcher das junge Thien 
oder das Kind in Mutterleibe liegt. Spaͤtlinge oder 
Laͤmmer, welche nach der gewoͤhnlichen Wurfzeit geboh⸗ 
ren werden, kommen ja auf eben die Art wie andere 
zur Welt. Es muͤßte ſeyn, wie mir wahrſcheinlich iſt, 
daß er aus Irrthum glaubte, manche Laͤmmer hielten 
ſich uͤber die Zeit in Mutterleibe auf, und haͤtten ſich 

hleichſam in den letzten Winkel der Sbürmutter ver⸗ 

krochen. 


| 
D 


xe 107 GR 


ſeyn, wie viel Tage fie an dem Euter der Mutter ſau⸗ 
gen muͤſſen, wann und wo. Hatten die Muͤtter 
zu wenig Milch, ſo muͤſſen die Jungen anderen Sau— \ 
gemüttern beygelegt werden, und dann heißen ſie 
Subrumi, das ift unterm Euter (ſtehende), denn wie 
ich auch vermuthe, bezeichnet das alte Wort rumis 
ein Euter (775). Laͤmmer laͤßt man faſt vier 
Monat ſaugen, Ziegen drey, und Schweine zwey. 
Diejenigen jungen Schweine, die zum Opfer fuͤr rein 
gehalten wurden und geopfert werden durften, hie— 
ßen ehedem porci ſacres (f^). So fagt Plautus von 
ſolchen: | 

Quanti funt porci facres. ( ? 
So führen auch die Maſtochſen, welche zum Ber 
huf oͤffentlicher Opfer gemaͤſtet werden, keinen beſon⸗ 
dern Namen, und heißen boves opimi (775). 

Der vierte Punct, welcher die Geſundheit 
betrifft, begreift vielerley, und iſt ſehr wichtig, weil 
ein krankes, fehlerhaftes und ungeſundes Vieh unter 
einer Heerde große Verwuͤſtung anrichten kann. Hier 
koͤmmts auf zweyerley an. Einmal, dem Vieh, ſo 

a 2813 wie 


(475) Daher der fogenannte Saͤuge⸗ Feigenbaum, ficus ru. 
minalis, unter welchem die Herren Romulus und Remus, 
von einer Woͤlfin geſaͤugt wurden, Plin. 

(476) Ein Archaͤiſmus, ſtatt facri. Varro ſagt weiter un⸗ 
ten ſelbſt, daß die Schweine oder Ferken, wenn ſie 
zehn Tage alt waren, zum Opfer rein. genug gehalten 

wurden. 

(477) Wie viel koſten die heiligen oder Opferſchweine? 

(473) Opimus bezeichnet uͤberhaupt etwas großes, nicht ge⸗ 
meines, fuͤrtreffliches. 
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wie dem Menſchen, einen Arzt zu brauchen (779); 
zweytens die Faͤlle zu kennen, wo ein geſchickter 
Hirte ſelbſt heilen kann. Drey Stücke gehören hie⸗ 
her. Kenntniß von den Urſachen der Krankheiten, 
Kenntniß von deren Anzeigen, Kenntniß von der 
Curart einer jeden. 

Die Urſachen der Krankheiten werden etwa die⸗ 
ſe ſeyn: Uebermaͤßige Hitze, Kaͤlte oder Arbeit; 
auch das Gegentheil vom letzten, nemlich der Man⸗ 
gel an Leibesbewegung, oder wenn man die Thie— 
re, nach vorhergegangener Arbeit, ſogleich freſſen 
und ſaufen laͤßt. Anzeigen davon ſind dieſe: Das 
Vieh bekoͤmmt von der Hitze oder durch Arbeit ein 
Fieber, ſperrt das Maul auf, hat einen feuchten 
ſchnellen Athem und einen heißen Leib. 

Brey einer Krankheit dieſer Art ift die Cur. fole 
gende. Man waͤſcht das Thier mit Waſſer, oder 
ſchmiert es mit Oel und gewaͤrmtem Wein, laͤßt es 
nicht freſſen, bedeckt es, wenn der Froſt nicht wei⸗ 
chen will (480), und giebt ihm auch, wenn es duͤrſtet, 
lauwarmes Waſſer zu ſaufen. 

Giebt die Krankheit durch dieſe Behandlung 
nicht nach; ſo laͤßt man ihm zur Ader, und vorzuͤg⸗ 
lich am Wis Andere Krankheiten haben andere 

Ur: 


(479) Alſo gab es damals auch ſchon ordentliche Viehaͤrzte. 
Erſt in neuern Zeiten hat man angefangen, die Vieh⸗ 
arzneykunſt wieder zu eultiviren. | 

(480) ne frigus caedat. Einige Editionen oder Handſchrif-⸗ 
ten leſen cedat. Wahrſcheinlich mag die Lesart auch wol 
etwas corrupt ſeyn, und der Sinn ſeyn ſollen: Im [en 

er 


^ 
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Urſachen und Anzeigen, jedes Thier hat die ſeinigen, 
und der Viehmeiſter muß hieruͤber eine ſchriftliche 
Anweiſung haben (PA 

Noch iſt der neunte Theil uͤbrig, der, wie ge⸗ 
ſagt, von der Anzahl des Viehes handelt und ſich 
auf beide Arten erſtreckt (757). Auch der, welcher 
kleines Vieh haͤlt, muß nothwendig eine gewiſſe Zahl 
feſtſetzen, und dieſe in beſtimmte Heerden vertheilen, 
muß die Groͤße der Weideflur kennen, damit es ihm 
nicht an Hutung gebreche, und auch keine unbenutzt 
bleibe und die Fuͤtterung verderbe. 

Er muß wiſſen, wie viel fruchtbare Weibchen 
in der Heerde vorhanden ſind, wie viel Widder, wie 
viel Junge beiderley Geſchlechts, und wie viel untaug⸗ 
liche er abſchaffen muß. Haben die Alten zu viel 
Junge, ſo muß man ihnen, (wie uns einige durch 
ihr Beyſpiel lehren,) welche wegnehmen, damit die 
übrigen deſto beſſer gedeihen (#3), ) 

Atticus. Sey auf deiner Huth! du tvitft 
deine neun Abtheilungen nicht uͤber das große und 
kleine Vieh hinausfuͤhren koͤnnen. Wie willſt du zum 
Beyſpiel bey den Maulthieren und Hirten neun Ab⸗ 

N 4 thei⸗ 


der Froſt noch nicht nachlaͤßt, ſoll man das Thier mit 
einer Decke bedecken und waͤrmen, und ihm lauwar⸗ 
mes Waſſer zu ſaufen geben. 

(481) Ein Vieharzneybuch, das er in vorkommenden Faͤllen 

zu Rathe ziehen kann. 

(482) Nemlich auf groß und klein Vieh. Wir haben im 
Deutſchen fuͤr pecus keinen eigentlichen Ausdruck. i 

(483) Der Fall würde bey den Sauen ſeyn, wenn fie zu viel 
Ferken haben. 


128 
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theilungen machen, wo weder Begattung, noch Ber 
fruchtungen ſtattfinden? Bey den Hunden begreife 
ichs wol. Auch will ich zugeben, daß ſie bey den 
Menſchen beybehalten werden koͤnnen, denn die Hir— 
ten haben im Winterlager, auch wol im Sommerquar— 
tier ihre Weiber. Man glaubt, daß dis zutraͤglich 
ſey, weil der Hirte williger bey der Heerde bleibt, 
ſein Weib durch Kinderzeugen das Geſinde vermehrt, 
und weil uͤberhaupt die Viehzucht auf dieſe Art ein⸗ 
traͤglicher wird (. 

Ich. Nun wenn auch die genannte Zahl nicht 
gerade nach der Schnur zu nehmen waͤre, wie es z. E. 
der Fall iſt, wenn man von tauſend Schiffen ſpricht, 
die nach Troja abgeſegelt ſind, und wenn man ein 
gewiſſes Gewicht zu Rom das Gewicht der Cen— 
tumviren oder Hundertmaͤnner nennt; ſo laß nach 
Belieben, fuͤr die Maulthiere, zwey Abtheilungen 
weg, nemlich die Begattung und den Wurf. 

Vaccius. Was? den Wurf? hat man nicht 
zuweilen zu Rom die Sage gehabt, daß eine Maul⸗ 
eſelin geworfen habe? 

Ich. (um ihn zu unterſtuͤtzen.) Ich ſetze noch 
hinzu, daß Mago und Dionyſius ausdruͤcklich ſchrei— 
ben: eine Mauleſelin und Stute tragen nach der 
Begattung zwoͤlf Monat. Iſts auch fuͤr Italien eine 
Wunderbegebenheit, wenn eine Mauleſelin wirft, ſo 


iſts 


(484) Da die Hirten wol groͤßtentheils Leibeigene waren, 
ſo waren ihre Kinder wieder des Herrn Leibeigene oder 
Selaven, und das Geſinde oder die Familie wurde 
durch die Hirtenehen vermehrt. 
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iſts nicht in aller Welt ſo beſchaffen. Schwalben 
und Störche zeugen in Italien, daraus folgt aber 
nicht, daß fie in andern Laͤndern auch zeugen (755), 
Wit ihr nicht, daß der Palmbaum in Syrien und 
in Indien Datteln traͤgt, in 1 60 65 aber unfrucht⸗ 
bar it (55) 2 


Scrofa. Wenn du deine ein und achtzig Ab⸗ 
ttzheilungen vollmachen willſt, ohne die Zeugung und 
Befruchtung der Maulthiere zu bedürfen; fo kannſt 
du dieſe beiden Rücken noch auf eine andere Art aus 
fuͤllen. Es giebt noch zwey außerordentlich große 
Einkuͤnfte des Landwirths. Eine iſt die Schur, 
da man Schaafen und Ziegen die Wolle abzuſchee⸗ 
ren oder abzurupfen pflegt. Die andere ift gemei⸗ 
ner, betrifft Milch und Kaͤſe, und wird von griechi⸗ 
dg Schriftſtellern mit einem eigenen Worte die 
Tyropdia (7) genannt, und weitlaͤuftig von ih⸗ 
nen beſchrieben. 
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(485) Wo fie nemlich den Winter zubringen. Was die 
Fortpflanzung der Manleſel betrifft, ſo wird ſolche in 
der neuern Naturgeſchichte jetzt nicht ganz abgeleugnet, 
doch nur auf ſeltene Faͤlle eingeſtanden. Zwar behau⸗ 
pten einige, daß ſich dieſe Thiere in Syrien und Afri⸗ 
ca häufig fortpflanzen, aber es iſt noch nicht völlig ete 
wieſen. Auch iſt hier noch die Frage: ob ſich Maul⸗ 
eſel und Mauleſelin, oder Mauleſelin mit Eſel oder 
Hengſt fortpflanzen? 


g (486) Siehe oben zu §. 67. Buch 1. die Anmerkung. 


(487) Deutſch die Kaͤſemacherey. Richtiger koͤnnte man 
auch ſagen Molkenwiſſenſchaft. 8 


\ 
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à smit haben unfere Lection geſchloſſen, und die 
Lehre von der Viehzucht gehoͤrig beſchraͤnkt. Nun, 
ihr Herren Epiroter, thut auch eure Pflicht und unter: 
richtet uns uͤber jeden Punct beſonders, damit wir 
ſehen, was Hirten von Pergamis und Male— 
don (755) vermögen. 


Atticus (damals €. Pomponius, jetzt mit - 


Beybehaltung deſſelben Zunamens Q. Caͤcilius ae 
nannt) (9). Weil es ſcheint, daß du die Augen 
auf mich gerichtet haſt, ſo will ich den Anfang ma— 
chen und zunaͤchſt von dem erſten Entſtehen der 
Viehzucht handeln. Du ſagteſt nemlich vorhin, daß 
das Schaaf das erſte Thier war, das der Menſch 
wild aufgriff und zahm machte. 

Man muß vorzuͤglich auf den Ankauf guter 
Schaafe denken. Dem Alter nad) find fie gut, wenn 
fie nicht zu alt und auch nicht ganz Lamm find, und im 
erſtern Fall koͤnnen ſie nichts mehr einbringen, im 
andern ſind ſie noch nicht tauglich dazu. Beſſer iſts, 
ſie von ſolchem Alter anzukaufen, da man von ihnen 
noch etwas zu hoffen hat, als in einem ſolchen, wo 
nichts zu erwarten iſt, als der Tod. 

In 


(488) Sollen nach Victorius Meinung zwey Oerter in Epi⸗ 
rus ſeyn, die durch Viehzucht und Weide beruͤhmt 
waren. f f 

(489) Nemlich des Zunamens Atticus. Er war der Freund 
des Cicero, und von einem Q. Caecilius, feinem Oheim, 
adoptirt, und bekam alſo nach damaliger Sitte deſſen 
Namen. 
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In Abſicht der Geſtalt der Schaafe, fehe man 
auf einen großen Koͤrper, auf viele und weiche 
Wolle, auf lange und dichte Zotten, die ſich am 
ganzen Koͤrper und vorzuͤglich am Nacken und 
Halſe befinden muͤſſen. Auch der Bauch muß bez 
wollt ſeyn. Schaafe, ohne bewollten Bauch, 
nannten unſere Alten apicas () und ſtießen fie aus. 
Die Schenkel muͤſſen kurz ſeyn. In Italien ſieht 
man auf einen langen, in Syrien auf einen kurzen 
Schwanz. > | 

Insbeſondere muß man fid) bemühen, Vieh von 
guter Art zu haben, und Geſtalt und Nachkommen⸗ 
ſchaft (*7^) find die beiden Kennzeichen. 

Eine gute Geſtalt der Widder iſt dieſe: Die 
Stirne ift gut bewollt, die Hörner find vorwaͤrts nach 
dem Maule hin gebogen, die Augen ſchwarz, die 
Ohren wollicht, Bruſt und Schultern breit, die Len⸗ 
den ſtark, der Schwanz dick und lang. Man be⸗ 
trachte auch die Zunge, ob ſie ſchwarz oder bunt iſt, 
im erſtern Fall zeugen ſie gewoͤhnlich ſchwarze und 
im letztern 2" Laͤmmer. Aus ihrer Nachkommen: 

| ſchaft 
(490) xc geist im Griechifchen die Wolle, alfo «&reıxes, 
fo viel als kahl oder ohne Wolle, Kahlbaͤuche. Plinius 


ſagt, Buch 8. $. quibus venter nudus effet, apicas vo- 
cabant. s 


(491) ex progenie, wenn man nemlich weiß, daß die 
Mütter fon gute Laͤmmer gezeugt haben. Allen De: 
economen wird es bekannt ſeyn, daß jeder Wirth beym 
Ankauf ſeines Viehes auf Aeltern Ruͤckſicht nimmt, die 
es gezeugt haben, und auch auf die Jungen, die von 
ihm Aalen ſind. 
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ſchaft Täßt fich donet ob fie fchöne eaͤmmer gets 


gen (77°), 
Beym Kauf richten wir uns nach ben Rechten, 


welche die Geſetze vorſchreiben. Einige machen das 


bey mehr, andere weniger Bedingungen. 

Manche beſtimmen erſt den Werth eines einzels 
nen Schaafes, und rechnen dann zwey Spaͤtlaͤmmer 
für ein Schaaf (#73), und auch zwey alte ausgezehr⸗ 
te Schaafe fuͤr eins. Uebrigens bedienen ſie ſich der 
alten Formel. Der Kaͤufer fraͤgt: 

Sind ſie fuͤr den Preis mein? 

Ja, ſagt der Verkaͤufer, und nennt die Summe. 
Der Kaͤufer ſtipulirt mit der alten Formel und 
fraͤgt: 

„Verſprichſt du, daß die Schaafe, um die wir 
handeln, geſund ſind, wie ganz geſunde Schaafe 
ſeyn muͤſſen, ausgenommen, was einaͤugig, taub 
und kahlbaͤuchig iſt, daß ſie nicht von einer kran⸗ 
ken Heerde ſind, und ſtehſt du dafuͤr, daß man ſie 
mit Recht beſitzen könne, und daß alles nun ſeine Rich⸗ 
tigkeit ins (19463, 


(492) Die muͤßte ſich alſo der Käufer auch zeigen laſſen. 
(493) Ich verſtehe nicht ſowol Laͤmmer, als verputzte 
Schaafe, die aus Spaͤtlingen entſtanden ſind und nicht 
volligen Auswuchs und gehoͤrigen Bau haben. 
(494) Weil hier von alten Kaufformeln die Rede iſt; ſo 
will ich ſie lieber aus dem Original herſetzen, als aus 
weitlaͤuftigen, ſich oft widerſprechenden Noten erklaͤren. 
Cum emtor dixit: Tanti mi ſunt emtae? et ille re- 


ſpondit: fant, et expromifit nummos ; emtor ſtipulatur 
priíca 
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Iſt dieſes geſchehen, ſo hat dennoch bie Heer⸗ 
de ihren Beſitzer noch nicht veraͤndert, und muß dem 
Kaͤufer erſt noch zugezaͤhlt werden er). Will fte ihm 
der Verkaͤufer nun nicht uͤbergeben (26), fo ifi er nach 
dem Steibtécapitel, vom Kauf und Verkauf (5, 

^d 


prifca formula. Illasce oves qua de re agitur fanas reide 


eſſe, uti pecus ovillum, quod recte fanum eſt, extra 


lufcam, furdam, nam, id eft ventre glabro, neque de 
pecore morboſo effe, habere recte licere, haec fic re» 
&e fieri fpondesne ? 


Statt des Wortes apica ſcheint auch, wie man aus | 
dieſer Stelle ſieht, das Wort mina üblich geweſen zu 
ſeyn, das ſich aber in der Ueberſetzung nicht wohl an⸗ ; 


bringen ließ. Einaͤugige, Kahlbaͤuche ꝛc. find wol beds 

halb ausgenommen, weil dieſe Maͤngel ohnehin in 5n 
Augen fielen, 

Statt diefer Formel haben wir beym Kauf und Ver 


kauf auch gewiſſe Gebräuche, z. E. das Handgeld, den 


Hanbſchlag u. ſ. w. | 
(495) Vorhin hieß es, zwey Spätlinge, desgleichen zwey 


alte Schaafe für, ein gutes Schaaf ſollten angenom⸗ 


men werden; und alſo war eine genaue Reviſion und 
Vorzaͤhlung vonnöthen. Einige verſtehen das niti fiet 
annumeratum vom Gelde, und ſchleben das Wort aes 
ein, aber ſo natuͤrlich dieſe Lesart zu ſeyn ſcheint, ſo 
wenig ſchickt ſie ſich bey genauerer Ueberlegung in den 
Zuſammenhang. 
(496) nachdem nun auch die Zuzaͤhlung geſchehen iſt. 
(497) ex emto vendito, Dis muß, wie man aus dem Ci 
cero de natura deorum erſieht, in den alten Geſetzbuͤ⸗ 
chern der Titel oder die Ueberſchrift desjenigen Capi⸗ 
tels oder Abſchnitts geweſen (con, der von den beym 
Kauf und Verkauf uͤblichen Rechten und Formeln han⸗ 
delte. 


\ 
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berechtigt ihn zu verklagen, ob er gleich noch nicht 
Zahlung geleiſtet hat, fo wie umgekehrt der Vers 
kaͤufer den Kaͤufer nach eben dem Capitel belangen 
kann, im Fall er nun nicht gleich zahlt. 

Von den uͤbrigen vier Puncten, nemlich vom 
Huͤten, von der Fortpflanzung, vom Saͤugen 
und von der Geſundheit werde ich nun nach der 
Reihe reden. 

Zunaͤchſt muß man drauf bedacht ſeyn, daß 
die Schaafe durchs ganze Jahr im Stalle und 
draußen das gehoͤrige Futter finden. Die Staͤlle 
muͤſſen an einem bequemen Ort angelegt werden, ſo 
daß ſie der Wind nicht trifft, und lieber gegen Oſten als 
Süden liegen. Der Boden fe) vom Schutt gereis 
nigt und abſchuͤſſig, damit er leichter gefegt und rein 
gehalten werden koͤnne, denn die Feuchtigkeit verdirbt 
den Schaafen nicht nur die Wolle, ſondern auch die 
Klauen (5) und verurſacht Näude, Wenn fie eis 
nige Tage geſtanden haben, wirft man ihnen ande⸗ 
res Reiſig unter (), damit fie weicher und reiuli⸗ 


cher 


delte. In den fn Pandecten lautet noch die 
Ueberſchrift: De actionibus emti et venditi. 


Die Abſicht dieſes Geſetzes war ohnſtreitig, allen gin: 
kereyen vorzubeugen, die ſich nach zu fruͤh gefchehener- 
Geldzahlung noch ereignen konnten, und ein für alle 
mal eine Verfahrungsregel feſtzuſetzen. 


(498) oder den Huf. | 
(499) virgulta alis ſubjicere oportet. Sollte hier Varro 
wol wirkliches Reiſig oder Reiswerk meinen? warum 
ſugt er nicht paleas? Haben die Alten den "as 
— ep _ 
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T- ligen und auch beſſer freſſen. In den Staͤllen 
habe man beſondere Abſchlaͤge fuͤr die traͤchtigen 
und kranken. Dis betrifft beſonders die Schaafe, 


die man auf dem Hofe hält, ; 


Die Heerden, welche auf Gebirgen geweidet 
werden, und von den Staͤllen weit entfernt find, fuͤh⸗ 


ren geflochtene Horden, oder auch Netze bey ſich, 


aus welchen in ber Einoͤde Cohorten gemacht mer». 


den (8%), wie auch andere Geraͤthſchaften. Man 


pflegt nemlich bie Heerden weit und breit und in ver⸗ 


" e 


uͤberwintern in Appulien und haben bie Sommerwei⸗ 


E 


ſchiedenen Gegenden herumzutreiben, fo daß öfters 


das Sommerweiderevier von der Winterhuthung 
um viele tauſend Schritte entfernt liegt. 
Ich. Das weiß ich, denn meine Heerden 


de 


Reiſig untergeſtreut, fo thaten fie es gewiß, um die 
Wolle rein zu erhalten. Durch Reiſig fiel der Koth 
durch bis auf den Boden, und der Harn ſeigerte gleich⸗ 

falls durch, fo daß fie gewiß reiner lagen, als auf Stroh. 

Nahm man das Reiſig weg, ſo konnte der Stall or⸗ 
dentlich gefegt werden, und Varro bedient ſich auch da⸗ 

zu des Worts verrere, welches fegen heißt. Strohmiſt 
aber laͤßt ſich nicht ausfegen. Das an dem Reiſig et⸗ 
wa noch befindliche mer biente ihnen nebenbey vielleicht 
zum Futter. 


co) cohortes. Cohors (auch chors und cors) hieß ein aus 
Flechtwerk oder Netzen unter freyem Himmel gemachter 
Abſchlag, fuͤr die Heerden. Wahrſcheinlich iſt das deut⸗ 
ſche Wort Zorde oder Hordenſchlag draus eutſtanden. 
Es iſt ohne meine Erinnerung bekandt, daß die Schaͤ⸗ 
fer auf dem Felde ſowol zur Huͤtung als Düngung der 
Aecker und Aenger dergleichen anlegen. 
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de auf den Reatiniſchen Gebirgen. Wie ein Joch 
zwey Koͤrbe ſcheidet, ſo ſcheiden hier die öffentlichen 
Triften beide Weiden (5. Auch wenn die Heer⸗ 
den auf einerley Weide bleiben, richtet man ſich in 
der Hutung nach der Zeit. Man treibt fie im Som- 
mer lieber mit Anbruch des Tages auf die Weide, 
wenn die Kraͤuter bethauet und von lieblichem Ge— 
ſchmack ſind, als in der Mittagsſtunde, da ſie wel— 
ken. Mit Sonnenaufgang treibt man ſie eine Stre— 
cke fort, um ihnen durch Bewegung wieder Freßluſt, 
zu verſchaffen. In der Mittagshitze laͤßt man ſich 
die Schaafe unter ſchattende Felſen oder große Baͤu⸗ 
me lagern, damit ſie ſich abkuͤhlen, und in der kuͤh⸗ 
len Abendluft werden ſie wieder bis zu Sonnenunter— 
gang geweidet. Man muß ſie jederzeit ſo treiben, daß 
ſie die Sonne im Ruͤcken haben, denn der Schaafs⸗ 
kopf iſt ſehr weichlich. a \ 
| Kurz 


(501) Cum inter haec bina loca ut iugum continet ſirpicu- 
los, fic calles publicae diftantes. paſtiones. 


Herr Maier zu Kupferzell uͤberſetzt wol unrichtig: 
da daſelbſt die Hoͤhen der Berge viel Binſen haben, hin⸗ 
gegen auf beiden Seiten der Fußſteige weite Huten 
ſind u. ſ. w. 


Sirpiculi, auch firpiculae, (auch firpeae beym Cato) 
ſind aus Binſen oder Flechtwerk geflochtene Körbe. Der 
Sinn iſt: Wie ein Laſtthier am Joche (oder Packſat⸗ 
tel) zwey Körbe trägt, fo ſcheidet auch hier die (wahr: 
ſcheinlich hoͤher belegene) Straße zwey Weiden oder 
Hutungen. Auf der einen Seite ifi Sommerweide, auf 

der andern Winterweide. 
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Kurz nach Sonuenuntergang treibt man, fie 
zur Traͤnke, und läßt fie dann abermals fo lange frei» 
ſen, bis es finſter wird, denn alsdann hat ſich in 
den Kraͤutern die Lieblichkeit wieder hergeſtellt. Haupt⸗ 
füchlich pflegt man vom Aufgang der Vergilien bis 
zur Herbſtnachtgleiche ſo zu verfahren I E 


Wo die Erndte vollendet ift, treibt man fi e 
mit Vortheil auf das Feld, und zwar aus zwey 
Gründen Einmal ſaͤttigen fie fid) an den verlohrnen 
Aehren und dem zertretenen Stroh, zweytens duͤn⸗ 
gen ſie den Acker und machen ihn fuͤr das en 
Jahr fruchtbarer. M 


Die Winter And Kabine sgl iſt darin 
— daß man ſie nicht eher austreibt, als 
bis der Reif verdunſtet iſt, und ſie den ganzen Tag 
freſſen laͤßt. Es ift genug, wenn fie um Mittag ein⸗ 
mal zur Traͤnke gefuͤhrt werden. So viel etwa von 

/ Br een es folgt die Zeugung. 

105 Wid⸗ 


" (502) Oder von ber Mitte des Mayes bis zu Ende bes Se⸗ 
ptembers. Man vergleiche Buch 1.9: 28. 
Uebrigens möchten die hier vorgeſchriebenen Regeln 
wol nicht ganz auf unſer Clima paſſen, beſonders die 
nicht, daß er ſagt: der Hirte ſolle die Heerden in aller 
Frühe noch vor Sonnenaufgang auf thauigte Gegenden 
treiben. Unſere deutſchen Deconomen ſagen gerade das 
Gegentheil. Der Hirte ſoll des Morgens bethaute Flu⸗ 
ren meiden, aber den Abendthau darf er benutzen. 
Vielleicht wußte es Varro nicht beſſer, vielleicht iſt der 
Morgenthau in warmen baͤndern nüſchädlicher. | 


Varro v. d. Landw. de 90 
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Widder, die zur Befruchtung gebraucht werden 
ſollen, werden zwey Monat zuvor von der Heerde 
abgeſondert und reichlicher gefuͤttert. Kommen ſie 
von der Weide in den Stall, und man giebt ihnen 
Gerſten; ſo werden ſie ſtaͤrker und zur Begattung 
tauglicher. Die beſte Zeit der Zulaſſung iſt vom 
Untergang Arcturs, bis zum Aufgang des Ad⸗ 
lers (); was nach dieſer Zeit empfangen wird, 
bleibt klein u und ſchwach. Ein Mutterſchaaf traͤgt 
150 Tage, und alſo füllt bie Lammzeit i in den Aus⸗ 
gang des Herbſtes, wenn die Luft eine maͤßige Waͤr⸗ 
me hat, und die Kraͤuter aufzuſchlagen beginnen, 
die durch die vorhergehenden Regen entſproſſen wa— 
ren (5%). In der ganzen Begattungszeit bekom⸗ 
men ſie nur einerley — ro durch Veraͤnde⸗ 
E ann ad al 15. It Eug 
($93). Noch unſerm Calender, wie ſchon oben get wor⸗ 
den, von uas Inte des nu bis zur Mitte des 
Julius. gi ö 

60 Pini faricht zum TNR ven einem evil peri⸗ 
duiſcen Herbſtregen, und der iſt hier wahrſcheinlich ge⸗ 
meint. 

nh e Wir, in unſern Gegenden, würden fehr verlichren, wenn 
«i wir die Begattungszeit der Schaafe in den May und 
efi Junius verlegen wollten, weil bey uns der Winter weit 
00 Bron und ſtaͤrter ut, mii das junge pum ben 


acu 


in den een, Woch Em 19 5 daher lieber ſo an, 

* daß die Fammyeit. in ben Ausgang des Winters, oder 
in den Februar und Merz fällt, weit alsdann eine ſichere 
Hutungszeit nahe if, und die Lammer genährt fmi, 
fo bald fie entwohnt find. 


, 


a. E duda oan mu m e 
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m des Waſſers wird die Wolle bunt und Ne Site | 


mutter verdorben. 


Haben die Schaafe alle eanpfüchel fo werden 
die Widder wieder von ihnen getrennt, weil ſie den 
tragenden nur laͤſtig ſind. Man muß nicht zugeben, 
daß ein noch nicht zweyjaͤhriges Schaaf beſprungen 
werde, denn die Laͤmmer davon ſind nicht tauglich, 


und die Schaafe verſchlechtern ſich auch ſelbſt. 


Am 


beſten iſts, wenn ſie bey der Zulaſſung dreyjaͤhrig 


ſind. Man hält die Widder darch ein Geflecht von 
Binſen, oder ſonſtigen Dingen, das dem weiblichen 
Schaafe an die Natur gebunden wird, von ber Bes 


ſpringung ab (55), am leichteſten aber, wenn man 
ſie beſonders huͤten laͤßt. | 


^ 


Wenn die Lammzeit ber tragenden Schaafe eins 


tritt, werden ſie in beſondere Staͤlle gebracht, 


zu biejem Behuf vorher (on abgefchlagen find. Die 
neugebohrnen Laͤmmer werden zwey oder drey Tage 


die 


ans Feuer gelegt, bis fie Kräfte bekommen, ihre 


Mutter Hine unb fid) fürtigen lernen (299), Wer⸗ 
O 2 g 


den 


Eu id fifcellis e junco aliave qua te qudd agent ad naturam. 
Die Zeugungstheile des Schaafes wurden dem Wldder 
dadurch verſchloſſen Ein Kunſtſtuͤck, das oͤfters bey jun⸗ 
gen Rindern ſehr noͤthig waͤre, welche insgemein vor 
der Zeit, das heißt, ehe ſie ausgewachſen ſind, tragend 


werden, und dann nie recht zur Vollſtaͤndigkeit gelan⸗ 


gen. In einigen Gegenden, wie mir geſagt iſt, in Oſt⸗ 


friesland, iſt auch dieſes Kunſtſtuͤck unter dem Namen N 


des Verringelens bekannt. 


| "Q$66) Welche Umſtaͤnde! Wozu das Feuer in einem To 
warmen Lande, da unſere Schaafmeiſter deſſelben in 


» 


Nor⸗ 


* 


EMIT 
den die Mütter mit ber Heerde auf bie Weide getries 
ben, fo bleiben die Laͤmmer zuruck, und wenn ſie 
gegen Abend. wiederkommen, lage man fie (augen, 
nimmt fie. aber gleich wieder von ihnen, damit ſie 
von den Alten in der Nacht n nicht getreten werden. 
| So läßt man, i bie. Laͤmmer auch am Morgen ſaugen, 
ehe die, Mütter sur Weide getrieben werden. Nach 
ö obngefähr zehn Tagen ſchlaͤgt man im Stalle Pfaͤhle 
ein, und bindet jedes Lamm mit Baſt, oder mit 
ſonſt irgend einem leichten Bande an, damit ſie von 
einander entfernt bleiben, nicht den ganzen Tag un⸗ 


ter einander vssbbtisn und etwa ein Glied pete 


letzen e 1208 yn | 
Will 


. Norden nicht einmal beduͤrfen? Welche Gefahr, in ei⸗ 
: nem Schaafitall Feuer zu haben! Wie unndthig, ba je 
der Schaaſſtall ſchon Wärme genug hegt! Der Alte 

geht ohnſtreitig in feiner Beſorglichkeit fuͤr die jun⸗ 
gen Laͤmmer zu weit, und ſchreibt etwas hin — wie 


W bey der Schriftſtelleren oft der Fall iſt — das ſich nicht 


in Ausuͤbung bringen laͤßt, wenigſtens nicht ſo allge⸗ 
r mein ausgeübt werden kann, als er's hier vorträgt. 
Unſere Laͤmmer kennen ihre Muͤtter, fo bald fie gebohren 
ſind, haben keines Feuers nöthig, und ſaugen gleich 
a ſelbſt am erſten Tage. Allenfalls will ich das Feuer da= 
Q mit entſchuldigen, daß die Laͤmmer gegen ben Winter 
N gebobreti wurden, und viele auf freyem Felde. 


2 (on Eben fo unn&ibia, als das vorhin gedachte Feuer. 
Eher wuͤrde Schaden zu beſorgen ſeyn, wenn man 
(e wirklich die Lämmchen wie Pferde anbinden wollte. 
Wie leicht koͤnnten fie ſich in dem Gebinde verſtricken, 

oder wol gar daͤmpfen. 
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Will ein Lamm an der Mutter nicht ſaugen, fo 
haͤlt man fein Maul ans Euter, ſchmiert ihm bap 
ſelbe mit Butter oder Schweineſchmalz, und benetzt 


es auch mit Milch. Nach einigen Tagen giebt man | 


ſolchen Laͤmmern, ehe fie. zur Weide ausgetrieben 
werden, und nach der Ruͤckkunft, gemahlne Wicken 
oder zarte Kraͤuter. So werden ſie genaͤhrt, bis 
ſie vier Monat alt fi ind. Einige melken die Schaaf⸗ 
muͤtter in dieſer Zeit nicht, und andere, welches noch 
beſſer iſt, niemals; denn alsdann erhaͤlt man mehr 


Wolle und auch mehr Laͤmmer (508). Wenn die 


Laͤmmer abgeſetzt werden, ſehe man mit Fleiß dahin, 
daß ſie durch Sehnſucht nicht verkuͤmmern, und ges 
be ihnen, um ſie leichter zu entwoͤhnen, recht gute 
Fuͤtterung, bewahre ſie auch vor Froſt und Hitze. 
Erſt wenn fie die Milch vergeſſen und die Sehnſucht 
nach den Muͤttern verlohren haben, werden ft unter 
die Schaafheerde gelaſſen. | 


Bevor ein Lamm nicht fünf Monat alt 

ift, muß es nicht verſchnitten werden, auch 

O 3 nicht 

6558) Unſere neuere Oeconomen ſagen zwar auch, daß eine 

Schaͤſerey in Abſicht der Wolle und Zuzucht weit beſ⸗ 

fer gedeihe, wenn die Schaafe nie gemolken werden, 

rathen doch aber an, in der Naͤhe einer großen Stadt 

dieſen Zweig der Einkuͤnfte nicht unbenutzt zu laſſen. 

In hieſigen Gegenden werden die Laͤmmer um Johan⸗ 

nis abgeſetzt, und die Schaafmuͤtter bis Michaelis, da 

ſie wieder befruchtet werden, gemolken. Siehe Eck⸗ 

harts Experimental⸗ W Nee een von 
Sukkow, Seite 222. 
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nicht eher, als bis Hitze oder Kaͤlte vorüber 

ſind Aa | | 
Widder, bie man zur Befruchtung gebrauchen 


will, nimmt man gern von Schaafmuͤttern, welche 
Zwillinge zu werfen pflegen. 


Mit Schaafen, die, zur Beförderung der Def? 
ſern Guͤte der Wolle, mit einem Felle uͤberzogen 
werden, verfaͤhrt man in den mehreſten Stuͤcken faſt 
eben fo. So werden die Tarentiniſchen und At⸗ 
tiſchen Schaafe mit Fellen bedeckt, damit ihre Wolle 
nicht ſchmutzig werde, und ſich alſo leichter färben, 
waſchen und zubereiten laſſe (5). 


Krippen und Staͤlle ſolcher Schaafe muͤſſen 
noch reinlicher gehalten werden, als der uͤbrigen, oder 
der Heubfehrais C2. Die Ställe werden mit Stei⸗ 

* d nei 


($09) unsere Schäfer bie Laͤmmer ſchon, wenn fie 
einige Wochen alt ſind. Man glaubt aber, daß es nach 
Varrb's Regel beſſer lt, fie älter werden zu laſſen, weil 
ſie dadurch zu ſehr im Wachsthum gehemmt werden. 
Soviel iſt gewiß, daß man Hengſte darum ſpaͤter cds | 
ſtrirt, damit fie vorher auswachſen, ehe fie in den Or⸗ 
den der Wallachen eintreten. | 

Ci) Erſt neuerlich verſicherten die geitungen, daß man 
in Spanien wieder anfange, die Schaafe nach Art der 
Alten einzunaͤhen oder gleichſam in ein Futteral zu ſte⸗ 
cken. Man ſieht leicht ein, daß dieſes zur Verbeſſerung 
der Wolle ungemein viel beytragen muß, da dieſe durch 
Luft und Sonne ohnſtreitig ſproͤde wird, abgerechnet 
den Schmutz, den ſie annimmt. 

(*) Die eingehuͤllten Schaafe ſahen glatt aus, als ob fie 
keine Wolle hätten. 
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1 ! 

nen gepflaſtert, damit der Harn nidjf-icgenbtoo ſte⸗ 
hen bleibe. Solche Schaafe freſſeu alles, was 

man ihnen giebt, als Geigenlaub, Spreu und Wein: 

treſtern. Kleye gebe man ihnen nach einem gewiſſen 

Maaße, damit ſie nicht zu wenig, aber auch nicht, 
zu viel freſſen, denn beides ſteht dem Gedeihen ihres 
E Körpers entgegen. Cytiſus und Luzerne fi ub für jie 

die beſte Fütterung (%); denn fie, werden leichtlich 
davon fett und geben viel Milch. 


Ueber die Geſundheit der Schaafe ließe ſich 


vieles ſagen, aber, wie ich ſchon bemerkt habe, 
muß der Schaafmeiſter ein Buch haben, wo alles 
aufe geſchrieben iſt, und die Fefe ahead, muß et 
bey fid) führen. 


Nun ift noch übrig, über deren An Kahl etwas 


zu ſagen. Dieſe wird von einigen größer, von an⸗ 
dern kleiner angegeben, und giebt es hier kein ges 
wiſſes in der Natur gegruͤndetes Geſetz. In Epirus 


| haben wir faſt soni die Wa ee auf hundert 


0 4 Rauh⸗ 


Cif) Vom Chtiſus habe ich ſchon vitiosa geſagt, baß es 


A 


ein ſtrauchartiges Gewaͤchs iſt, und wahrſcheinlich daß 
ſelbe, das Linne Medicago arboreſcens nennt. Es. 
ſcheint faſt, daß die Alten ſolche eingehuͤllte oder ver⸗ 


kappte Schaafe beſtaͤndig im Stall gefüttert haben, wie 
denn auch in neuern Zeiten die Stallfuͤtterung der 
Schaafe mit Klee wieder angefangen if. Ein beruͤhm—⸗ 
ter Oeconom, der Oberamtmann Holzhauſen in Groͤb⸗ 


zig bey Halle, hat hierin viel gluͤckliche Verſuche ge⸗ 


macht. Es iſt hier aber nicht der Ort, alles anzufuͤh⸗ 


ren, was in deonomiſchen Schriften fir oder wider 


die Kleefuͤtterung der Schaafe geſagt wird. 
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Rauhſchaafe wenigſtens einen Menſchen zu halten, 
und auf hundert befellte zwey CA | 


| §. 3. | 
Goff initié. Lange genug, lieber x auſtulus 
haſt du uns was geblaͤrrt (572), höre nun auch von 
mir, was ich mit jenem homeriſchen Schaffner, Me⸗ 
lanthius ; übet die Ziegen zu ſagen habe, und lerne 
5 zugleich, wie man fid kurzfaſſen muß (%. Wer 
eine 
(6612) Dis beſtaͤtigt mich in der Muthmaßung, daß die be 
fellten Schaaſe lediglich im Stalle gefüttert wurden, 
und weil ihnen alles mußte vorgetragen werden, ſo 
mußten ſie mehr Bedienung haben. Rauhe Schaafe 
(o. hirtae) nennt er die, welche ihre krauſe Wolle zei⸗ 
gen und nicht glatt uͤberzogen ſind. Uebrigens glauben 
einige Ausleger, daß hier im Teyt etwas fehlen muͤſſe, 
weil Varro den Artikel von der Zahl (de numero) ſo 
kurz abfertigt. Sie muͤſſen aber die Worte: nulli hu- 
jus (numeri) moduli naturales nicht ganz verſtanden 
haben; denn damit will ja der Alte eben ſagen, daß 
ſich hier nichts beſtimmtes feſtſetzen laſſe. Und das 
ließ ſich auch nicht, weil ſie weit und breit herum 
weideten. Bey uns, wo die Hutungsreviere aufs ge⸗ 
naueſte beſtimmt find, giebts wol gewiſſe Regeln, und iſt's 
nicht an dem, was er ſagt: nulli ſunt moduli naturales. 

(513) fatis balaſti. Eigentlich, du haſt uns genug vorge: 
bloͤkt; weil er über die Schaafe lange genug geſprochen 
hatte. Ein Witz, der fid) im Deutſchen nicht wohl aus: 
nimmt, und auch lateiniſch nicht behagt. Im acht⸗ 
zigſten Jahre geraͤth der Witz nicht allemal, und wenige 

moͤgen wol Voltaͤrs Hirn und Geiſt haben. 

(514) Melanthius oder Melantheus war der Ziegenhirte 
vom Ulyſſes, der auf Ithaca zuruͤckblieb, ihm untreu 
wurde, und die Liebhaber der Penelope beguͤnſtigte, aber 
bey deſſen Ruͤckkehr umgebracht wurde. | 
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eine Ziegenheerde errichten will, ſehe bey der Wahl 
vorzuͤglich auf das Alter, und nehme ſoſche, welche 
bereits fruchtbar find, und unter dieſen wieder dies 
jenigen, die es am laͤngſten bleiben. Eine junge 
Ziege iſt eintraͤglicher, als eine alte. 

Was die Geſtalt betrifft, ſo muͤſſen die Ziegen 
groß, leicht von Körper und gut behaart ſeyn, aiu 
ßer wenn ſie von der glatten Art ſind; denn es giebt 
zwey Arten. Unter dem Maule muͤſſen ſie zwey 
hangende Zitzen haben; denn dieſe zeugen von Frucht: 
barkeit. Das Euter fe). groß, die Milch nach Ver⸗ 
haͤltniß reichlich und fett. 

Der Bock habe ein weicheres und, weißes 
Haar „Nacken und Hals ſeyn kurz der Schlund 
aber lang (5/5). 

Eine Heerde "oh die zu einander ſchon 
gewoͤhnt ſind, iſt beſſer, als eine andere, die aus 
zuſammengebrachten beſteht. | 
— — AMeber bie Ragen habe ich daſſelbe zu fagen, 

was Atticus bey den Schaafen ſagte. Nur muß ich 
noch bemerken, daß die Schaafe, als gutmuͤthige 
Thiere, langſamer, die Ziegen aber hurtiger ſind. 
Cato ſchreibt in ſeinem Buche von den Urſpruͤn⸗ 
gen (816) von ihrer Schnelligkeit alſo: „Auf den 
" | O 5 jii Ber: 
($15) gurgulione longiore, Ich verſtehe, er ſoll oben einen 
kurzen gedraͤngten, unten aber, wo der Freßſchlund liegt, 

einen langen vorgebogenen Hals haben. 
(316) libro Originum. Man ſehe die Vorrede zum Cato. 


Es handelte dieſes verlohrengegangne pie vom Ur⸗ 
ſprung der Städte, 
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Bergen Sauractis und Fiſcellus (97) giebt es wilde 
Ziegen, welche von einer Klippe über ſechzig Fuß 
herabſpringen (875). , Unſere Weideſchaafe find 

von wilden Schaafen entſtanden, und die Ziegen, die 

wir fuͤttern, ſtammen von wilden Ziegen ab. Von 

ihnen führt die nahe an Italien n 3e "is 

praſia ben Namen (2. 


Diejenige Ziegenart ift die tee, welche im 
Jahr zweymal wirft, und von ſolchen wählt man 
vorzuͤglich die Boͤcke, die man zur Zucht gebrauchen 
will. Einige bemuͤhen ſich, Ziegen von der Inſel 
Media (57?) zu haben, weil dort heutiges Tages 
die größten und ſchoͤnſten gezogen werden ſollen. 
Dien Kauf beſchreibe ich etwas anders, als 
er gewöhnlich geſchicht; denn niemand vom geſun— 
bet Derftande‘ wird dem Kaͤufer puse Ziegen ver⸗ 

ſpre⸗ 

(517) Der erſtere lag an der Tiber, nicht weit von Veit, 
der andere gab dem Fluß Nar den Urſprung. | 

(518) Wahrſcheinlich Steinböcke, die im Springen febr bes 
ruͤhmt find. Der Steinbock iſt auch nach Bebauptung | 

neuerer Naturkuͤndiger dasjenige Thier, aus welchem 
durch Zaͤhmung die Ziege ward. | 
619) capra heißt nemlich eine Ziege. Capraſia eine Ziegen⸗ 
infe. Heißt auch jetzt noch Capraria, und liegt im Adri= 


atiſchen Meere, der Landſchaft Capitanata gegenuͤber. 


Gehoͤrt zum Koͤnigreiche Neapolis. 

. (520) Hierunter iſt nach Sraligers etymologiſchem Beweiſe 
die Inſel Melos zu verſtehen. Man erinnere ſich, daß 
endes im Griechiſchen Schaafe und Ziegen bedeutet, 
uberhaupt ſolche Thiere, die den Sant Mi (oder an) 
angeben. | 
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ſprechen, weil ſie nie ohne Fieber ſind (. Bey 
der Stipulation werden daher einige wenige Worte 
weggelaſſen, unb Mamilius hat uns das el 
dazu ſchriftlich fo hinterlaſſen: 


„ Verſprichſt du, daß ſich dieſe Ziegen heut 


gut befinden, daß ſie ſaufen koͤnnen, und daß 
man fie mit Fug und Recht beſitzen duͤrfe (522, 
Auch iſt merkwuͤrdig, daß die Ziegen, wie 

Archelaus ſchreibt, auch ſorgfaͤltige Hirten verſi⸗ 
chern, nicht, wie die uͤbrigen Thiere, durch die 
Naſe, ſondern durch die Ohren Athem ſchoͤ⸗ 
pfen C75. \ 

Ueber die Abrigen vier Stuͤcke, und zunaͤchſt 
über Weide und Fuͤtterung, hab ich folgendes zu 
ſagen. Die Staͤlle werden am beſten gegen den 

] | Winters 


(121) Und niemand von geſundem Verſtande wird bis dem 
Herrn Coſſinius glauben. Die Ziege wäre ja dann die 
elendeſte Creatur auf der Welt, elender als der Sper⸗ 
ling, der nach der Poͤbelſage täglich neunmal mit 
der Epilepſie befallen wird. In beſtaͤndig krankem Zu⸗ 
ſtande hat der weiſe Schoͤpfer wol kein Thier geſchaffen. 
Alles was er ſchuf, iſt ſehr gut. 

Uebrigens will er ſoviel ſagen: ich lehre den Kauf 
etwas anders, als er gewohnlich vollzogen wird, und 
laſſe die Formeln, welche die Geſundheit betreffen, und 
bey anderm Vieh noͤthig ſind, bey der Ziege weg, weil 
ſie immer krank if. 0 d 
($22) habere recte licere, daß keiner weitern Anſpruch 
darauf hat. dx 
(323) Und Archelaus hat dis fo m gelogen, als die Fabel 
von dem beſtaͤndigen Fieber, die nach Plinius Aus ſage 

auch von ihm herſtammt. 


+ 
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Winter Sonnenaufgang angelegt (775), weil dieſes 
Vieh ſehr froſtig iſt. Sie werden mit Steinen oder 
Scherben gepflaſtert, damit Gauche und Koth nicht 
darin haften. Muß man mit den Ziegen draußen 
übernachten, fo muß man ſie ebenfalls gegen die 
genannte Weltgegend lagern (55), und den Hor- 
denſchlag mit Reiſig ſtreuen, damit datin kein 
Schmutz entſtehe. Uebrigens werden die Ziegen 
gehuͤtet wie die Schaafe, doch haben fie manches 
eigene, z. E. daß ſie lieber in waldigten und gebir⸗ 
gigten Gegenden weiden, als auf Wieſen. Sie 
nagen gern an wildem Gebüsch und an Straͤuchern 
in angebaueten Feldern. Sie fuͤhren auch vom 
Wort carpere (nagen) den Namen, und heißen davon 
caprae (2. Wenn ein Landgut verpachtet wird, 
pflegt man ſich daher geſetzmaͤßig auszubedingen, 
daß der Paͤchter keine Ziege mit auf die Weide brin⸗ 
gen ſoll. Die Zaͤhne der Ziegen find Feinde der 
Saaten, und die Aſtrologen haben auch die Ziegen 
nur dermaßen an den Himmel geſetzt, daß ſie ihnen 

d ibre 


ys Etwa gegen Suͤdoſt. Er will ben Ziegen im Winter 
N gleich die Morgenſonne verſchaſfen. 
| (525) welches bloß von gebuͤrgigten Gegenden verſtanden 
werden kann; denn von einem Hordenſchlag in der Ebene 
laßt (id das nicht wohl fagem, der liegt gegen alle 
Himmelsgegenden " Vinilo wenn er rund oder qua: 
dratiſch iſt. | 
(526) Eben das Benagen der Sträucher und Bäume hin: 
dert uns, in unſern Gegenden ordentliche Ziegenheerden 
zu halten, ſo gut und geſund auch Ziegenmilch und 
Kaͤſe ffub. 
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ihre Stelle außerhalb des Zwoͤlfzeichenkreiſes ange 
wieſen haben „denn die beiden Boͤcke a ber 2 
ſtehn in der Naͤhe des Stiers (557). 


Was die Zeugung betrifft y: fo nimmt man iffe 
mit Ausgang des Herbſtes von der Heerde, und treibt 
ſie in die Felder, die Böcke aber verlegt man in die 


Ziegenſtaͤlle, ſo wie dieſes auch von den Widdern an⸗ 


gemerkt wurde (7 )). 1 


Eine befruchtete Ziege wirft nach Verlauf von 
vier Monat, und zwar im Fruͤhjahr. Wenn die 
Boͤcke drey Monat geſogen haben, laͤßt man fei un⸗ 
ter die Heerde. 

Was ſoll ich über ihre Geſündheit ſagen, da 
fie nie geſund ſind ? Nur das einzige, daß die Vieh⸗ 
meiſter ſchriftlich aufgezeichnete Recepte haben mi 


fen, um fid) deren bey gewiffen Krankheiten zu bes 


dienen, unb beſonders bey Wunden, bie fie dadurch 
oft zu bekommen pflegen, daß ſie mit den Hoͤrnern 
gegen einander ſtreiten, nn in II 2.0 oe 
den weiden. à 
Es 
(527) Die Ziege iſt die ſogenannte Capella, ein heller ſchoͤ⸗ 

ner Stern erſter Groͤße, auf der Schulter des Fuhr⸗ 


manns. Die hoedi oder junge Ziegen, ſind zwey Sterne 


vierter Größe, nahe dabey. Auf eine. angebliche: Bez 
wegung der Capella gruͤndete der bekandte ziehen feine 
Weiſſagung vom Erdbeben. 

(326) Ich verſtehe, das weibliche und maͤnnliche Geſchlecht 
ſollen nach geſchehener Befruchtung getrennt, die Weib⸗ 
chen ins Feld getrieben und ps Böcke in die Stähe ges 
bracht werden. 5 


— 


— ($29) oder brey Grofchen, nach unfeter Minze 
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Es iſt noch bie Beſtimmung der Anzahl übrig. 


Eine Ziegenheerde iſt nie ſo zahlreich, als eine 


Schaͤferey; denn die Ziegen ſind muthwillig, und zer⸗ 
ſtreuen ſich mehr als die Schaafe, welche beyſam⸗ 
men bleiben und ſich auf einen Ort dicht an einander 
ſtellen. In den galliſchen Fluren haͤlt man lieber 


mehrere Heerden, als große, und die großen ſind 


auch anſteckenden Krankheiten unterworfen, welche 
ie ſchnell zu Grunde richten konnen. Man haͤlt eine 
Heerde von etwa funfzig Stück für ſtark genug. Ein 
Vorfall, der dem roͤmiſchen Ritter Gaberius wider⸗ 
fuhr, ſoll dis beſtaͤtigen. Dieſer hatte vor der Stadt 
ein Landguth von tauſend Juger, und hoͤrte von 
einem gewiſſen Ziegenhirten, der zehn Ziegen zur 


Stadt trieb, daß ihm jede täglich einen Denar (579) 


einbraͤchte. Gleich kaufte er tauſend Ziegen, in der 
Meinung, er wuͤrde nun auch taͤglich von ſeinem 
Gute tauſend Denar einnehmen. Aber er betrog 
ſich ſehr, und in kurzer Zeit verlohr er ſie alle durch 
Krankheit. Aber im Sallentiniſchen und Caſinati⸗ 


ſchen hat man Heerden, die bis auf hundert ſteigen. 


Maͤnnchen und Weibchen ſtehen faſt in dem nemlichen 


Verhaͤltniß (3). Einige, und auch ich, halten 


einen Bock zu zehn Ziegen; andere, zum Beyſpiel, 
Menas, zu funfzehn, und noch andere, wie Mur⸗ 
rius, zu zwanzig. 5 


— 


(530) mie nemlich Widder und Schaafe. 
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1 


Aber wer laͤuft nbi nun aus einem italiſchen 
Hafen aus, und unterrichtet uns uͤber die Schwei— 
nezucht (702 Vorzuͤglich kaͤums wol dem Scrofa 
zu; f (rye fig! es uns Mee (P375, 

Tre⸗ 


631) T dieſer Stelle giebt es viel kritiſche Anmerkun⸗ 
gen. Die Lesart, nach welcher ich uͤberſetze, iſt die, wes 
che in el Gesnerſchen Edition ſteht. 
Sed quis e portu poſt italico prodit, ac de aue pe. 
45 core expedit? : 
ces Wesbeßrungen fino diaſe. Scaliger schlägt vor, zu leſen: 
Sed quis Epirota poft ita illico. prodit etc. 
Gesner: quis e porculatoribus italicis prodit etc. 
Weide Verbeſſerungen wollen mir nicht recht in den 
Sinn. Einmal waren die Epiroten hauptſaͤchlich mes 
gen ihrer Rindviehzucht beruͤhmt, und daß ffe die 
Schweinezucht ſehr getrieben, davon hab ich keinen Be⸗ 
weis. Zweytens ſcheint's mir nicht ganz begreiflich, 
wie aus e portu italico das Wort porculatoribus ent⸗ 
ſtanden ſeyn koͤnne. Drittens iſt bieſe Stelle darum 
nur dunkel, weil wir, wie oben bemerkt, die Einlei⸗ 
tung zu dieſem Geſpraͤche nicht mehr haben. Sprachen 
die Herren auf einem Schiffe miteinander, fo konnte 
der eine ganz natuͤrlich fragen: 
„Wer iſt von Italien aus ausgelaufen und ze. j 
Will man ja was verbeſſern, fo. leſe man falt prodit 
lieber prodiit. iq de 
chem Der Mann hieß Tremellius, und fuͤhrte den Beyna⸗ 
: men Scrota ober Sau. Woher er ihn erhalten babe, 
s c wollen wir nicht unterſuchen, und ſolche Gruͤbeleyen 
i denen uͤberlaſſen, bie gern an Worten klauben. Uns 
fell die Auskunft begnügen, die Varro ihn ſelbſt geben 
laͤßt. Uebrigens giebts über dieſen unbedeutenden um⸗ 
Band verſchiedene Meinungen. 


„ oun w 

Tremellius. Du ſcheinſt noch nicht zu wiſ— 

ſen, woher ich den Beynamen Scrofa fuͤhre. Da⸗ 
mit du alſo, nebſt ben übrigen Herren, die Urſach da⸗ 
von erfahreſt, ſo wiſſe, daß meine Familie ehedem 
dieſen Schweinenamen nicht gefuͤhrt hat, und daß 
ich gar nicht vom Eumaͤus herſtamme (333). Mein 
Großvater war der erſte, ber Scrofa genannt wur⸗ 
de. Er ſtand als Quaͤſtor bey dem Praͤtor Licinius 
Nerva, und als er von ihm einſt in der Provinz Ma⸗ 
kcedonien zuruͤckgelaſſen wurde, commandirte er, da 
dieſer nach Hauſe ging, die dortige Armee. Die 
Feinde glaubten nun gelegentlich ſiegen zu können, und 
fiürmteu das Lager, Mein Großvater, der die 
Soldaten ermunterte, zu den Waffen zu greifen und 
dem Feinde entgegenzugehen, brach in den Wor⸗ 
ten aus: ich will ſie zerſtreuen, wie eine Sau die 
Ferken (39. Er thats auch, und ſchlug bie Fein⸗ 
de dergeſtalt in die Flucht, daß Nerva deshalb den 
Titel Imperator (595), er aber den Beynamen 
ou diez tem i Scro⸗ 

::€$33) Eumiads war t bet Schweinemeiſter des Ulyſſes, und 
ſeiner wird hier auf ähnliche Art gedacht, als vorhin 
feines Ziegenhirtens, des Melanthius. 

639 Ut ferofa porcos, Was das fagen will, kann man 
ſehen, wenn große und kleine Schweine an einem Tro⸗ 
ge freſſen. Faͤhrt eine große ausgewachſene Sau mit 
Ungeſtuͤm darunter, fo ſtieben die kleinern gleich zur 
Seite weg. Ihr großer keilfoͤrmiger Koͤrper ſchafft ſich 
gleich Raum und dringt ein. Eben ſo wollte er in die 

i feindlichen Glieder dringen und ſie auseinander ſprengen. 

Se Denn bie Armee ſtand eigentlich unter des Nerva 

Commando, und ob er gleich abweſend war, nahm 
er doch Theil an bey Ehre des Sieges. | 
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Scrofa coder bie Sau) bekam. Mein Urgroßva⸗ 
ter und alle Ahnen in der Tremelliſchen Familie hier 
ßen nicht Scrofa, und von mir darf ich ſagen, 


daß ich in derſelben ſchon der ſiebente Prätok 


| bin (3° ) 

Indeſſen will id) mich nicht entziehen, und 
dasjenige, was ich von der Schweinezucht weiß, 
gern vortragen. Ich bin von je her ein des Acker⸗ 
baus Befliſſener geweſen, und die Schweinezucht 
geht mich ſo gut an, als Euch große Viehverſtaͤn⸗ 
dige. | 

Wer bewirthſchaftet bey uns wol ein Landgut, 
ohne Schweine zu halten? und wer weiß nicht, daß 
unſere Vaͤter zu ſagen pflegten: „der ift faul und pere 
v ſchwenderiſch, der das Fleiſch, das er in der Fleiſch⸗ 

» kammer aufhaͤngt, vom Fleiſcher kauft und nicht 
„von feinem eigenen Gute bekommt., 

Wer eine gute Schweineheerde errichten will, 
muß Schweine von gutem Alter und guter Gefiatt 
wählen. Von Geſtalt ift ein Schwein gut, wenn 
alle Glieder, Fuͤße und Kopf ausgenommen, groß 
ſind, auch ſind dabey die einfarbigen Schweine beſ⸗ 
ſer, als die bunten. Der Eber muß eben ſo geſtal⸗ 
tet ſeyn, und uͤberdem einen dicken Hals haben, 
Ob ſie guter Art find, laͤßt ſich aus ihrer Geſtalt, 
| Nach⸗ 


(536) Varro [aft ihn die Wuͤrde! und den Adel ſeiner Fami⸗ 
lie vertheidigen, da ers halb und halb uͤbelgenommen 
hat, daß man ihm anfangs ſeinen ſaͤuiſchen Namen 
vorwarf. 


Varxo v. d. Landw. P 
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Nachkommenſchaft und aus dem Clima beurtheilen. 
Aus der Geſtalt, wenn Eber und Sau ſchoͤn ſind, 
aus der Nachkommenſchaft, wenn ſie viel Ferken wer⸗ 
fen, aus dem Clima, wenn fie in einer Gegend au: 
gekauft ſind, wo nur große und ht pns Schwei⸗ 
ne falle. 
Die Kaufformel if ibi jer i 
„Verſprichſt du auch, daß dieſe Schweine ges 
a ſund ſind, daß niemand Anſpruch drauf hat? 
ſtehſt du fuͤr Schaden, und verſicherſt du, daß 
ſie nicht von einer kranken Heerde ſind? 
Einige laſſen ſich dabey noch verſichern, daß ſie Sie 
ber und Durchlauf überftanden haben (887). 

Eine ſumpfichte Weide iſt fuͤr dieſe Thiere die 
beſte, denn fie finden im Waſſer und ſogar im Mo; 
raſt Vergnuͤgen. Man ſagt, wenn der Wolf ein 
Schwein erwiſcht hat, ſo ſchleppe ers bis zum naͤch⸗ 
ſten Waſſer fort, weil feine Zaͤhne die Hitze des Flei⸗ 
ſches nicht ertragen moͤgen. 

tan naͤhrt die Schweine vorzüglich mit Eis 
dieu, auch mit Bohnen, Gerſten und ſonſtigem Ge— 
treide; ſie werden davon fett und ihr Fleiſch bekoͤmmt 
einen lieblichen Geſchmack. 5 
x Im Sommer wollen fie früh auf der Weide 
ſeyn und freſſen, ehe noch die Hitze eintritt. Man 
treibt fie auf eine fchattichte Stelle, und vorzüglich | 
dahin, wo ſie Waſſer finden. Nachmittags, wenn 
die Hitze nachlaͤßt, is man fie abermals weiden. 
i * Im 
(327) Durch Durchlauf wird walt das Wort foria, 
das hier ſteht, erklaͤrt. f 
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Im Winter wollen fie nicht eher gehütet ſeyn, alà 
bis der Reif zerfloffen und das Eis geſchmolzen iſt. 
Was die Zeugung betrifft; ſo werden die Eber | 
zwey Monat zuvor von den Sauen abgeſondert. 
Die beſte Zeit der Zulaſſung faͤllt zwiſchen den Favo⸗ 
nius und die Fruͤhlings⸗ Nachtgleiche, weil alsdann 
die Sauen, da ſie vier Monat tragen, im Som⸗ 
mer werfen, zu einer Zeit, da der Boden kraͤuter⸗ 
reich ift (558). Ehe fie nicht jaͤhrig find, muͤſſen fie 
ſich nicht begatten, und beſſer iſts, wenn man ſie 
zwanzig Monat alt werden laͤßt, damit ſie beym er⸗ 
ſten Wurf gerade zweyjaͤhrig ſind. Vom erſten 
Wurf an, bleiben ſie fuͤglich ſieben Jahr fruchtbar. 
Wenn ſie 2 werden, treibt man ſie in ſchlam⸗ 
migte Gegenden und abgelegene Oerter, damit ſie 
ſich im Koth waͤlzen, der ſie eben ſo ſehr behagt, als 
den Menſchen das Bad. Sind die Sauen alle be⸗ 
legt, ſo ſondert man die Eber wieder ab. 
Ein Eber beginnt zu ſpringen, wenn er acht Mo⸗ 
nat a ift, unb bleibt, bis er dreyjaͤhrig ift, tuͤchtig (). 


2 | Her⸗ 


- (538) Freylich iſts am beſten, daß die Sauen im Fruͤhjahr 
55 oder Sommer werfen, weil die Jungen alsdann nichs 
€ nur genaͤhrt, fondern auch, bey uns, vor dem Erfrie⸗ 

ren ſicher ſind; da wir aber die Eber nicht abſondern, 
ſo fallen die Ferken oft mitten im Winter, koſten viel 
zu erhalten und erfrieren bey ſtrenger Kalte. 


(539) ad primum ſteht zwar noch im Gesnerſchen Texte, 
man darf aber obne alles Bedenken ad trimum, das iſt 
ad trimatum leſen. Wiewol Plinius auch ſchon ad pri- 
mum geleſen zu haben ſcheint. 2 der Natur iſts wol 

: nicht 


[ 
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Hernach gehts mit ibm wieder ruͤckwaͤrts, bis er end⸗ 
lich an die Fleiſch ergelangt, die das Volk wit 
Schweinefleiſch verſorgen. 

Die Sau heißt bey den Griechen Hys und ehe⸗ 
dem Thyſus vom Worte Sue; opfern. Es 
ſcheint, daß die Opfer beym Schweinevieh den An⸗ 
fang genommen haben. Spuren davon ſind, daß 
beym Anfang der Erndte junge Schweine geopfert 
werden (%), daß bey Stiftung eines Friedens buͤnd⸗ 
niſſes ein Schwein er wird "ra „daß bey den 
i erften 


nicht gegruͤndet, daß ein Eber nur bis zum Verlauf ei⸗ 
nes Jahres zum Befruchten tüchtig tit, denn alsdann 
iſt er ja noch nicht einmal ausgewachſen. Ariſtoteles, 
den Varro gewiß benutzte, ſchreibt ausdruͤcklich: exer 
esı ger (bis er dreyjaͤhrig iſt). Doch laſſe ichs mir 
auch in Ruͤckſicht auf das folgende gefallen, ad primum 
zu leſen, denn die Roͤmer ſcheinen die Eber mit Fleiß 
nicht haben alt werden zu laſſen, damit ſie ſie noch an 
an den Fleiſcher verkaufen konnten, und das Fleiſch noch 
jung und eßbar blieb. ö 
640) Hieruͤber fefe man den Cato im $. 134. Seite 167. 
meiner Ueberſetzung, woſelbſt das der Erndtegoͤttin 
Ceres gewidmete Opferſchwein porca procedanea ge⸗ 
nannt wird, und alle dazu gehoͤrige Gebraͤuche beſchrie— 
ben werden, ſo wie ſie nemlich zu Cato's Zeiten uͤblich 


waren. " 
(541) Nemlich durch einen ſogenannten fetialis ober Bun⸗ 
desprieſter, der mit einem ſcharfen Kieſelſtein ein 
Schwein toͤdtete, welches ein Prieſter von der andern 
Ir Partey, mit der das Buͤndniß geftiftet wurde, gleich⸗ 
falls thun mußte. Es waren dabey mancherley Cere— 
monien und Gebraͤuche üblicb, die man beym Cilano 
weitlaͤuftig beſchrieben findet. Deſſen Alterthuͤmer Theil 
2. Seite 245. 


de dap se. 

erſten Hochzeiten die alten Koͤnige und vornehme Per— 
ſonen in Hetrurien, mit Antritt der ehelichen Vers 
bindungen, zunaͤchſt ein Schwein opferten; nemlich 
der junge Mann und die junge Frau. Die alten Las. 
- feiner und auch die Griechen in Italien (877) ſchei⸗ 
nen daſſelbe gethan zu haben. Noch nennen unſere 
Weiber, und vorzuͤglich die Ammen, die Naturtheile 

der jungen Maͤdchen, durch welche fie Mädchen. 
find, poreus und die Griechinnen Kaseos (), und 

wollen damit anzeigen, daß das Schwein ein zum 

Hochzeitsopfer ſchickliches Thier ſey (). 

Der Sage nach hat uns die Natur die Schwei— 
ne zum verſchmauſen, und ihnen die Seele nur ſtatt 
eines Salzes zur Erhaltung des Fleiſches gegeben. 
Die beſten und größten Speckſeiten hatten gewoͤhn⸗ 

: P 3 ld lich 


(542) Ich verſtehe, im ſogenannten großen Griechenland, 
dem heutigen Koͤnigreich Neapel. 


(543) Deutſch das Ferken, denn poreus und porea werden 
gemeiniglich von jungen Schweinen gebraucht. 

. (544) fignificantes effe dignum infigni (einige leſen infigne) 
nuptiarum. Ich muß geſtehen, daß ich mir die Wor— 
te nicht mit ganzer Deutlichkeit erklaͤren kann. Ich 
conſtruire effe dignum (porcum) infigoi etc. Der Am⸗ 
menwitz aber hat wol eine ganz andere Anſpielung ha— 
ben ſollen, wie ich vermuthe. Wahrſcheinlich dieſe, daß 
die Jungferſchaft in der Brautnacht aufgeopfert wird, 
fo wie das Hochzeit-Opferſchwein. Weiter mag ich die: 
ſe Vergleichung nicht ausfuͤhren, wiewol ſich noch et— 
was mehr dabey gedenken laͤßt, welches ich aber dem 
geneigten Leſer beſcheidentlich uͤberlaſſe, ohne ihm vor⸗ 
greifen zu wollen. 
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lich die Gallier. Ein Beweis davon ift, daß noch 
jährlich aus Gallien eine Menge Boͤtel, und folcher 
Fleiſchſtuͤcke, welche tomacinae und taniacae ge 


nannt werden, wie auch Schinken CN nach Rom 
gebracht werden. 


Cato ſchreibt hber die Größe der galliſchen 
Speckſeiten in folgenden Ausdruͤcken: „In Italien 
bey den Inſubriern, drey, auch vier tauſend Schritt 
von dem Landgute des Succus, eines Duumvirs, 
werden die Schweine gewoͤhnlich ſo fett, daß ſie we— 
der gehen, noch ſtehen koͤnnen. Will man ſie von ei⸗ 
nem Ort zum andern bringen; ; ſo muͤſſen ſie gefah⸗ 
gen werden (., doi 

Atti⸗ 


( 7 In welcher Form die Gallier ihr Schweinefleiſch moͤ⸗ 
gen zugeſchnitten und geräuchert haben, weiß ich nicht, 
und eben ſo wenig kann ich und andere mit Gewißheit 
ſagen, wie perna, tomacina und taniaca und petaſio 
moͤgen verſchieden geweſen ſeyn. Wahrſcheinlich iſt 
wol unter perna ein kleiner Vorderſchinken, oder auch 
ein Theil des Hinterſchenkels, der ſogenannte Boͤtel 
zu verſtehen, unter tomacina ein vierecktes Stuͤck aus 
der Speckſeite, unter taniaca ein laͤnglichtes oder Rips 
penſtuͤck, und unter perafio der foͤrmliche Schinken. 
Manche Ueberſetzer und Erklaͤrer reden von Knackwuͤr⸗ 
ſten u. ſ. w. 


(546) Ich uͤberſetze hier nach der verbeſſerten Lesart des 
Scaliger. Die catonifchen Worte im Gesnerſchen Terz 
te find nonſenſicaliſch und lauten jo: 


De magnitudine gallicarum ſuecidiarum fcribit Cato 
huis verbis: la Italia in ftrobes terna atque quaterna 
| millia aulia fuccidia. "Vere fus ufque adeo etc. 


U 


Wahr⸗ 
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Attilius, ein Hifpatiter, ein Mann, der nicht 
Per auch cin Mann von vieler Kenntniß und Ge⸗ 
lehrſamkeit, ſagte mir, daß ihm der Senator L. Vo⸗ 
lumnius von einem Schweine, daß im jenſeitigen 
Spanien und zwar in Luſitanien geſchlachtet war, 
ein Stück Fleiſch mit zwey Rippen zugeſchickt habe, 
das drey und zwanzig Pfund wog, und habe die Di⸗ 
cke des Specks von der Haut bis an die Knochen ei⸗ 
nen Fuß und drey Finger betragen. 


Ich. Nicht weniger iſt bewundrungswürbig, : 
was mir einft jemand ſagte: daß er nemlich in Ar⸗ 
cadien eine Sau geſehen habe, die ihrer Fettigkeit 
wegen nicht aufſtehen konnte, und in deren Koͤrper 
fi) eine Maus eingefreſſen und in der Hoͤhlung geni- 
ſtet und geheckt hatte. Dis ſoll ſich auch, wie ich 
"gehört babe in Venetia zugetragen haben (5%). 

4 omm A Scro⸗ 


Wahrſcheinlich hat ſtatt ferobes Inſubris geſtanden, 
und ſtatt des dummen Worts aulia, a uilla, ſtatt fuc- 
. cidia. Succi, und iff dia vere wol nichts anders geweſen, 
als Duumviri. Aus Reſpeet gegen die Handſchrift 
und Edition hat Gesner den Nonſens mit in feinen 
Text genommen. Die Inſubrier wohnten übrigens in 

der heutigen Lombardie im Ciſalpiniſchen Gallien. 
Es muß aber dieſe Stelle in irgend einem andern 


Buche des Cato geſtanden haben, in dem de re rufti- 
ca kommt ſie nicht vor. 


(547) Der Text ſagt eigentlich vineta, und einige Editionen 
haben ſogar juyenca. In einer Kuh aber können wol 
keine Maͤuſe hecken, fie ſey fo fett als fie wolle. Nez 
brigens iſts hier ſehr gleichguͤltig, was ini eine Stadt 

hier 
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E Scrofa. Ob eine Sau eine gute Zuchtſau 
ſey, ſieht man gemeiniglich am erſten Wurf, denn 
die folgenden werden nicht viel davon ichen 
ſeyn (55), 


Was b das Saugen betrifft, ehedem die Pors 
£ulation (570) genannt, fo läßt man die jungen Fer⸗ 
ken zwey Monat bey ihren Muͤttern, und wenn ſie 
bereits freſſen konnen, werden fie von ihnen getrennt. 
Ferken, die im Winter gebohren ſind, werden durch 
die Kälte puzig, auch achten die Muͤtter ihrer nicht, 
denn weil ſie nur wenig Milch bekommen, beißen ſie 
ihnen die Warzen wund (559%). Jede Sau muß ih⸗ 
re Ferken in einem eigenen Abſchlag ſaͤugen, damit 

hier genannt ſeyn mag, bie Haußtſache bleibt das fette 

Schwein, es habe nun zu Venetia oder ſonſt wo ſein 

Weſen gehabt. Daß Schweine in ihrem Fette faſt oh⸗ 

ne Grenzen zunebmen, iſt bekannt, und ein Deconom 

hat mich verſichern wollen, daß er den Vorfall mit 
dem Mauſeneſt im Specke ſelbſt erlebt habe. Da das 

Speck ohne Nerven und Gefuͤhl iſt, indem man dem 

Schwein, ohne daß es zuckt, mit einer Nadel hineinſte⸗ 

chen kann, auch ein fettes Schwein beftändig (tille liegt, 

P laͤßt fi ch leicht begreiſen, wie eine Maus darin niſten 

ann. 

(348) Manche Sauen werfen jedesmal 9 bis rt auch wol 
12 Junge, manche wol nur $ oder 6. Er will ſagen, 
wenn der erſte Wurf zahlreich und gut iff; (o wirds in 
der Folge wieder ſo ſeyn, und umgekehrt. 

($49) Deutſch: die Ferkeley. 

(550) nagen dran, um die fehlende Milch dadurch zu bes 
kommen, und daher laͤßt ſie die Alte auch nicht 
gern zu. | 
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fie von den andern abgeſondert blieben, denn es ift 
nachtheilig, wenn ſich ein Wurf mit dem andern 
miſcht. Die Sau wirft zweymal im Jahr, vier 
Monat traͤgt und zwey Monat ſaͤuget ſie, und die 
Natur hat in Abſicht ihrer, das Jahr! in zwey Haͤlf⸗ 
ten getheilt. | 

Ein ſolcher Abſchlag ift drey us bodj, unb 
ein wenig breiter, und ſteht fo hoch über der Erde, 
daß eine tragende Sau nicht in Gefahr iſt unzeitig 
zu werfen, wenn ſie etwa herausſpringt. Die gan⸗ 
ze Hoͤhe muß ſo abgemeſſen ſeyn, daß der Schwein⸗ 
hirt leicht umherſchauen kann, ob nicht etwa ein Fer⸗ 
ken von der Alten gedrückt werde, auch muß er ihr 
Lager leicht reinigen koͤnnen. Er muß eine Thuͤr 
haben, und in der Thuͤr eine Schnelle, die einen Fuß 
und eine Hand hoch ift (), damit die Ferken, der 
Alten nicht nachſpringen, wenn ſie herausgegan⸗ 
gen iſt. 

So oft der Schtveinhirt dieſe Abſchlaͤge reinigt, 
muß er Sand, oder ſonſt eine Materie hineinwerfen, 
welche die Feuchtigkeiten in fid) zieht 7^). 

95 Wenn 

(551) linen palmipedale. Das Brett, das inwendig vor 

die Thuͤr geſetzt werden ſollte, oder auch die Schwelle, 

ſollte uͤber einen Fuß hoch ſeyn, damit die Ferken nicht 
uͤberhuͤpfen koͤnnen. 

(353) Ein ſolcher Abſchlag, von dem hiet die Rede iſt, heißt 

im Texte hara und wird von einigen ganz unrecht durch 

Kofen uͤberſetzt. Varto hat fie faſt eben fo beſchrieben, 

wie ich fie auf großen Aemtern in unſerm Herzogthum 

unter dem Namen der Voͤthe geſehen habe⸗ Sie sd 


/ 
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Wenn eine Sau geworfen hat, bekommt ſie 
mehr Futter, damit ſie Milch leicht genug habe. 
Man giebt ihr gewoͤhnlich zwey Pfund in Waſſer 
eingeweichter Gerſte, und im Fall man kein anderes 
Futter dabey hat, taͤglich zweymal, nemlich am Mor⸗ 
gen und am Abend. 

Die entwoͤhnten Ferken, werden von einigen 
delici (553) genannt, und heißen nun nicht mehr 
laclente. (584). Saugeferken werden fuͤr rein ge⸗ 
halten, wenn ſie zehn Tage alt ſind, und hießen da⸗ 
her bey den Alten facres (555); denn erſt in dieſem 

Alter ſind ſie zum Opfer tauglich. Plautus laͤßt 
in feinen Menächmis (an einen ſcheinbar Ver⸗ 
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ohne Dach, ſtehen aber nicht, wie es einigen Ausle⸗ 
gern geſchienen hat, unter freyem Himmel, ſondern im 
großen Schweineſtall, wo ſie zu beiden Seiten ange: 
bracht ſind. Oben kann man hineinſchauen, und unten 
ſind voͤcher angebracht, durch welche die Ferken nach 
Belieben ein- und ausſpatzieren koͤnnen, die Sau aber 
kann nicht heraus. Die Köcher ausgenommen, fo iſt 
Varro's hara eben ſo beſchaffen, als dieſe Abſchlaͤge, 
die hier in der Provinz Rothe genannt werden. Da 
dieſer Name in Deutfchland nicht allgemein it, fo habe 
ich ihn nicht wählen mögen, fondern habe lieber hara 
durch Abſchlag uͤberſetzt. 

(553) Bey uns heißen ſie Spanferken, und in der Folge 
Pölke, bey wilden Schweinen Friſchlinge. 

($54) oder Milchferken, ſaugende Ferken. 

| (55$; oder heilige. 


(556) Die tieberfcbrift einer Comoͤdie des Plautus. Die 
Mevaechmi waren zwey Brüder, und die Comdͤdie ift 
noch vorhanden. ^ 


/ 
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rückten, der nach feiner Meinung in der Stadt Epis 
damnus ein Söhnopfer yore ſollte, die Grage 
ergehen: | Eu 
Quanti híc porci fünt EE 
Wie theuer ſind hier opfertuͤchtige Schweine (5829 2 


Giebt es das Landgut, ſo pflegt man ihnen 
Weintreſtern, oder auch die Kaͤmme von den Drau 
ben zu geben. 


Wenn die Ferken den Namen Wctentes ver⸗ 


liehren, heißen fie nefr ende], weil fie noch keine Boh⸗ 


nen frendere oder beißen koͤnnen (88). Das Wort 
Porcus iſt eigentlich ein altes griechiſches, das nicht 
mehr uͤblich iſt, denn jetzt ſagen die Griechen 
Choiros. j 
Wenn eine Sau geworfen hat, fo forgt man 
dafuͤr, daß ſie taͤglich, der Milch wegen, zweymal 
ſaufe. So viel Saugwarzen ſie hat, ſo viel Junge 
* muß 
(557% Die Fb dunkle Stelle iſt diefe: 
Itaque apud Plautum in Menaechmis, cum inſanum 


quem putat, ut pierur in Oppido Epidamno, inter- 
rogat: Quanti funt hic porci facres, . 


Ich bilde mir ein, daß eben dieſe Frage einem einfaͤlti⸗ 


gen dummen Menſchen ſollte zu verſtehen geben, daß 
er verrückt fep, und um feinen Verſtand wieder zu be 


kommen, den Göttern ein Soͤhnopfer bringen muͤſſe, 


damit ſie ſich ſeiner dummen Seele erbarmen moͤchten. 


Faſt eben fo, als wenn man heut zu Tage einen Ins 
klugen fragte: Wird hier nicht trepauirt, ober, was 


zahlt man fuͤrs Trepaniren? 


(558) frendere, ein Archaͤtsmus, ſtatt frangere, zerbeißen, 
zermalmen. 8 a 


n 


. 
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muß fte werfen; wirft fie weniger, fo taugt fie wicht 
zur Zucht, und wirft fie mehr, fo iſts ein Wunder: 
zeichen (). Das aͤlteſte dieſer Art, ift nach ſchrift⸗ 
lichen Nachrichten das von der Sau des Aeneas zu 
Lavinium, welche dreyßig weiße (albos) Ferken 
warf. Die Vorbedeutung wurde dreyßig Jahr nach— 
her erfuͤllet, als die Lavinienſer die Stadt Alba er» 
bauten. Noch jetzt ſind zu Lavinium Spuren von 
dieſer Sau und ihren Ferken vorhanden. Die Bild— 
niſſe der letztern find in Bronze öffentlich aufgeſtellt, 
und der Koͤrper der Sau, welcher mag eingeſalzen 
geweſen Jen, wird von den Prieſtern noch vorge: 
zeigt (%. 

Anfaͤnglich kann eine Sau acht Ferken ſaͤugen; 
wenn ſie aber groͤßer werden, nehmen ihr erfahrne 
Wirthe gewoͤhnlich die Haͤlfte, weil ſie fuͤr alle nicht 
Milch genug anſchaffen (577), und der ganze Wurf 
mit einandee nicht gehörig gedeihen kann. 

In den erſten zehn Tagen koͤmmt die Mutter 
nicht aus dem Verſchlag, außer wenn ſie ſaufen ſoll. 

Nach⸗ 


(5590 Ein fo genanntes portentum. Faſt alle außerordent⸗ 
liche Naturbegebenheiten (3. E. wenn nur ein Baum 
zur ungewöhnlichen Zeit bluͤhete,) hielten die Alten für 
bedeutende oder gleichſam weiſſagende Begebenheiten, 
und nannten fie portenta. Man wird dis ſogleich aus 
dem folgenden beſtaͤtigt finden. | 

($60) Das war alſo eine wahre Schweinereliquie. 

(761) Ich verſtehe, daß die eine Hälfte etwas früher ent: 

woͤhnt wird, um den übrigen und vermuthlich den klei⸗ 

nern, welche nur abgeſtoßen werden, mehr Milch zu 
verſchaffen. 
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Nachher laͤßt man fie an einem nahe beym Hofe be: 
legenen Orte weiden, wo ſie oft zuruͤckkehren und 
die Jungen ſaͤugen kann. Sind fie herangewachſen, 
fo zeigen fie Luft, der Mutter auf die Weide zu fol 
gen. Zu Hauſe nimmt man ſie von den Muͤttern 
und fuͤttert ſie beſonders, damit ſie nach und nach 
die Sehnſucht nach der Alten vehe et, wozu zehn 
Tage hinreichen. 


Der Schweinhirte muß fi getwöhnen, daß fie 
alles nad) dem Horn thun. Er ſtoͤßt ins Horn, 
wenn er die Stallthuͤr oͤffnet, wo fie eingeſperrt find, 
und laͤßt ſie an den Ort hinlaufen, wo ihnen Gerſten 
in einer langen Reihe hingeſtreut iſt. Wird ihnen 
der Gerſten fo hingeſtreut, fo geht nicht fo viel davon 
verlohren, als wenn man ihn in einen Haufen bine 
ſchuͤttet, und es koͤnnen auch mehrere beſſer zukom⸗ 
men. Er gewoͤhnt ſie ferner, daß ſie ſich um die 
zwoͤlfte Stunde verſammlen, und nicht in waldigten 
Gegenden zerſtreut umherirren (er). 

Die 


667 Die urſchriſt if hier durch die Abſchreiber ohnſtreitig 
wieder verpfuſcht. Die unverſtaͤnolichen Worte im 
Gesnerſchen Text ſind dieſe: 
„ideo ad XII. dicuntur convenire ut ſilyeſtri loco 

diſperſi non difpereant. ,, 
Statt dicuntur muß, wie Gesner bemerkt, gewiß do- 
centur geleſen werden, und ben der Zahl XII. pexſtehe 
ich die zwoͤlfte Stunde, Abends um ſechs Uhr. Der 
Hirte ſoll ſie ſo abrichten, daß ſie ſich des Abends aus 
buſchichten Gegenden verſammlen, wenn er ins Horn 
ſtoͤßt. Man ſieht aber aus dieſer Stelle, daß m die 
alten 


— 
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Die Eber werden am beſten eaſteirt, wenn ſie 


ein Jahr, wenigſtens ſechs Monat, alt find (85). 


Nach dem Schnitt veraͤndern ſie den Namen, 
heißen nicht mehr Verres (Eber) ſondern Ma- 
jales (5%). * 

Ueber bie Geſundheit der Schweine will ich 
nur dis einzige ſagen: Hat eine Sau fuͤr die Ferken 
nicht Milch genug, ſo giebt man ihnen geroͤſteten 
Weizen, denn der rohe iſt fuͤr ſie eine Purganz; oder 
in Waſſer geweichte Gerſte, bis ſie drey Monat alt 
ſind. 

Was die Zahl betrifft, ſo haͤlt man zehn Eber 
fuͤr hundert Sauen für zureichend, einige rechnen 
nicht ſo viel. 

Große Heerden ſind ſich nicht gleich. Ich 


halte hundert Stuͤck für eine Mittelheerde. Andere 


halten zahlreichere und haben wol hundert und funf⸗ 
zig. An jungen Schweinen halten einige noch ein⸗ 
mal ſo viel, andere noch mehr eoe. Eine kleine 


, Heer⸗ 


alten Hirten auch ſchon der Hörner bedient haben, von 
der Peitſche aber, durch deren Knall jetzt unſere Hirten 
die Heerden commandiren, r. ich noch bis jetzt keine 
Spur. 

(563) Ein fo ſpaͤter Schnitt kann ihnen leicht gefährlich wer⸗ 
den, wir laſſen ſie fo früh als moͤglich verſchneiden. 


(564) In unſern Gegenden haben wir fuͤr verſchnittene 


Schweine keinen Namen. Im Reiche ſagt man Bork⸗ 
ſchweine. 

(565) Ich verſtehe, von jungen Schweinen follen in der 

Heerde noch einmal ſo viel zugezogen werden, als alte 

da 
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Heerde Éoftet nicht fo viel, als eine große, weil der 
Hirte nicht ſo viel Gehuͤlfen noͤthig hat. Der Hirte 
beſtimmt die Zahl in der Heerde nach der Nutzbar⸗ 
keit, nicht aber die Menge der Eber; denn dieſe 
muß jederzeit der Natur gemaͤß genommen werden. 
So weit hievon. 


| $. 5. MA S: 
Nun ftat der Senator Q. Lucienus, ein ſehr 


gefaͤlliger und ſcherzhafter Mann, unſer n Freund, 
in die Geſellſchaft. 


(vs v Xadpere auvgmeig@ras war feine Anrede, und un⸗ 
ſern Varro nannte er einen maommv Jy * Den 
Serofa, ſagte er, hab ich heute früh, Bus ber 
grüßt. 


Einige ſtatteten ihm den Gegengruß nau an⸗ 
dre ſchmählten, weil er ſich ſo ſpaͤt zur verabredeten 
Geſellſchaft einfand. Nun, ſagte er, ich werd euch 
ſchon treffen, ihr Schaͤkers, und bringe Riem und 
Peitſche mit (57). Du aber, Murrius, ſey mein 
Gewaͤhrsmann, wenn ich im Zefte der Palilien meine 

Schuld 


da ſind. Denn dieſe wurden zum Opfer, zum Verkauf 
und zum Schlachten mit aufgezogen, nicht alle zur 
Zuzucht. 


(566) xargere cummtigorai heißt: ſeyd gegrüßt ihr Epiro⸗ 
ter mit einander. money Ax». heißt ein ke, 
ein Hirte aller Hirten, Erzyirte. 


| (567) Ich habe balatrones, welches ein eines war, 
durch Schaͤkers uͤberſetzt. 


U 
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Schuld entrichte, damit du hernach Zeuge ſeyn koͤn⸗ 
neſt, wenn man ſie mir noch einmal 1 
ſollte ©). 


Atticus zum Murrius, Sage ihm TE 


den Inhalt unfrer bisherigen Unterredungen, und 


was nod) abzuhandeln iff, damit er ſich zu feiner 
Rolle anſchicken koͤnne. Wir indeſſen fangen den 
zweyten Act an, und reden vom groͤßern Vieh. 


Vaccius. Hier hab ich auch eine Rolle, 
denn dazu gehoͤrt das Rindvieh (). Was ich von 
der Rindviehzucht gelernt habe, will ich vortragen; 
wer nichts davon weiß, mag lernen, und wer ſie 
verfteht, beliebe zu bemerken, wo ich fehle, 


Ich. Bedenke, was du uͤbernimmſt, lieber 
Vaccius. Das Rindvieh ift in der Viehzucht das 
Hauptvieh, beſonders für Italien, das vom Nind⸗ 
vieh (57?) den Namen führen fol. Nach dem Si 
mug nuten die alten Griechen die Stiere Italos 

und 


(568) Die Palilia (ber Pales zu Ehren), auch parilia ge: 
nannt, waren ein Hirtenfeſt, das im May gefeiert 
wurde, und deſſen oben ſchon gedacht iſt. Ich will hier 
nur erinnern, daß Varro mit Fleiß dieſes Gefpräch über 
die Viehzucht auf dieſes Feſt verlegt; eben ſo wie er das 
vorige vom Ackerbau in den feriis ſementivis (am Saat» 
feſte) anſtellen ließ. 

(569) Der Herr heißt nemlich Vaecius, von Vacca, die Kuh, 
und will alſo von Namens wegen ſein Amt verrichten, 
und einen Sermon von der Rindviehzucht halten, ſo 

wie Herr Gerofa von den Schweinen ſprach. 

(570) a bubus. 
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nb von der Menge und Schönheit derſelben, wie 
auch von der Kaͤlberzucht (775, unſer Land Italien. 
Andere ſchreiben, Hercules habe von Sicilien aus 
bis dahin einen edlen Stier verfolge „der Italus 
hieß. 

Der Ochſe ift der Gefübrte des Menſchen beym 
Feldbau, und der Diener der Ceres (77). Die 
Alten wollten ihn vor Gewaltthaͤtigkeit ſchuͤtzen, und 
verboten bey Lebensſtrafe einen Ochſen zu toͤdten. 
Attica ift Zeuge, Peloponnes iſt Zeuge. — Zu Athen 
wurde ein gewiſſer Buzuges durchs Nindvich bes 
rühmt, und zu Argi ein Onogyros (75). Ich 
kenne, ſagte jener, die Wuͤrde des Ochſen, denn 
faſt alles was groß iſt, iſt von ihm benannt. Man 
ſagt zum Exempel Barunos, Psruıs, N,, 
Hochs (77), und eine gewiſſe Traube heißt 

Bu⸗ 
(s) foetu vitulorum. 
v (572) Das heißt: er pfluͤgt den Acker, und fährt das Getrei⸗ 
} de ein. | 
(573) Buzuges, oder wie ihn Plinius Buch 7. §. 57. 
N nennt, Buzyges, ſoll den Ochſenpflug erfunden haben. 

Was den Titel Onogyros betrifft, wenn es ſonſt nicht, 

wie einige muthmaßen, gs heißen foll, fo deutet 

er einen Erfinder des Joches fuͤr die Eſel an. 
(574) Bscevxos eine große Feige, Samos ein großer Knabe, 
- BsAtos großer Hunger, geo xis großaͤugigt. So hieß 
die Frau Juno. Fuͤr unſere Damen würde es kein fone 
derliches Compliment ſeyn, wenn man ſagen wollte, 


die ochſenaugige Phyllis u. ſ. w. Indeſſen hatten die 
Alten, wie hier angezeigt wird, die Gewohnheit, alles 


Varro v. d. Kandw. 2 ; große 
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Bumamma C75). Ich weiß auch, daß es tin 
Ochſe war, in den ſich einſt der verliebte Juppiter 
verwandelte, als er die Europa aus Phoͤnicien uͤbers 
Meer holte (57^), Ich weiß, daß es ein Ochſe 
war, der einſt die Söhne Neptuns von ber Mena⸗ 
lippa, rettete, daß ſie im Stall, als Kinder, nicht 
von andern Ochſen zertreten wurden (77), Ich 
weiß, daß aus verfaultem Ochſenfleiſche die fchönften 
Bienen, die Muͤtter des Honigs, entſtehen, und 
daß dieſe daher von den Griechen Bugenes genannt 
werden (775) et hinc Plautium locutum effe la- 


tine 


große durch die Sylbe ge zu bezeichnen. Ein Kraut 
hieß buſelinum, weil es eine ſehr große Art von Silge 
oder ſelinum war. 

($75) bos oder gss heißt nicht allemal gerabe ein Ochſe, 
ſondern es erſtreckt ſich dieſer Name auch auf die Kuͤhe, 

und die Traube, die er hier Bumamma nennt, heißt 
beym Plinius Buch 14. die bumaſtiſche, weil fie 
wahrſcheinlich die Geſtalt und Größe eines Kuheuters 
hatte. 

(576) Sollte jemanden dieſe Fabel aus dem Ovid unbekandt 
ſeyn, ſo wird er ſie doch gewiß aus Buͤrgers vortreffli⸗ 
chen Gedichten kennen. 

(577) Dieſe Fabel ift nicht ganz bekandt. 

(578) oder Ochſenkinder, von Ochſen erzeugte. Daß aus 
dem Ochſen- oder Rindfleiſche keine Bienen entſtehen 
koͤnnen, weiß jeder, der in der Naturgeſchichte nicht 
ganz Fremdling iſt Indeſſen erzählt Virgil in feinen 
Georgieis Buch a. v. zx. u. f febr umſtaͤndlich, mie 
man aus Rindfleiſch durch Faͤulniß Bienenſchwaͤrme 
erhalten koͤnne. Aber die Biene iff ein miese, und 

ſo 
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tine cum Hirrium praetorem renunciatum Ro- 
mam in Senatum fcriptum habere 07), 


Befuͤrchte nichts, ich will dir ſo gut Genüge 
leiſten, als jener Verfaſſer der Bugonie. 


Man nimmt bey dem Alter des Rindviehs vier 
verſchiedene Stufen an. Im erſten Alter ſind die 
Kaͤlber, im zweyten die Rinder, im dritten die 

2 2 jun⸗ 


ſo gut aus jedem Aaſe Maden und Fliegen zu entſtehen 
ſcheinen, fo gut koͤnnen auch aus vermobertem Kinds 
fleiſch Bienen entſtehen, wenn nemlich die Koͤnigin ihre 
Eyer in das Fleiſch ſetzet. Indeſſen wuͤrde es wol wider 
alle Oeconomie und Klugheit ſeyn, wenn man, bloß 
um einen Bienenſchwarm zu haben, nach Virgils An⸗ 
gabe einen Ochſen toͤdten und der Faͤulniß überlaſſen 
wollte. 


(519) eine unverſtaͤndliche und bisher auch unerklaͤrte Stelle, 
wenigſtens befriedigen mich die Ausleger nicht. Daß 
der Text corrupt (ey, ſiebt man ihm bald an. Einige 
verbeſſern ſie ſo: 

„Plautum locutum eſſe latine, cum Hirrium prae- 

torem renunciatum Dugoniam in ſenati manuſeri- 

ptam habere. , 
Der ganze Gedanke, welcher in einer Entfernung durch 
die Dunkelheit der verdorbenen Worte noch halb und 
halb durchblickt, iſt etwa der: Plautus habe das Wort 
geyonm aud) in die lateiniſche Sprache aufgenommen 
und Bugonia bey einer gewiſſen Gelegenheit geſagt, die 
den Praͤtor Hirrius betraf. geen aber heißt auf 
deutſch Ochſen- oder Rindviehzucht, fo viel als om 
2% g Wer weiß aber, ob dieſe auch hierher gez 
hoͤrt, und ob nicht die Abſchreiber ein Hyſteron Proteron 
gemacht haben? 


d 
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jungen Kühe, im vierten die Alten (559), Im 
erſten unterſcheidet man die Fehrſe vom Stierkalbe, 
im andern das Rind männlichen von dem Ninde 
weiblichen Geſchlechts, im dritten und vierten a 
Stier von bet Kuh (597), Eine nicht traͤchtige K 
heißt taura (88), eine tragende, horda. Von - 
fem Worte fird in den Faſtis die Hordicalien bes 
nannt, weil in dieſen Tagen tragende Kuͤhe geopfert 
werden Em. 


Wer eine Heerde Rindvieh kaufen will, ſtrebe 


vorzuͤglich nach jungem Vieh, das noch Zeugungss 
kraͤfte hat, und kaufe nicht altes, das ausgezeugt 
hat. Er fefe auf einen guten und gefunden Glieders 
bau. Der Körper fep geſtreckt und groß, die Hoͤr⸗ 
ner ſchwaͤrzlich, die Stirn breit, die Augen groß 
und ſchwarz, die Eu behaart , die Backen ae 

brudt, 


7 
($80) Die täten Namen v dieſe: vitulus das Kalb, 
juvencus das Rind, bos novellus eine junge Kuh oder 
Stier, bos vetulus ein alter. 


6581 Die bateiner druͤcken ſich kuͤrzer und genauer hier aus. 


Wir haben nicht ſo viel Woͤrter, als ſie. Sie ſagen 
vitulus et vitula, juvencus juvenca etc. 


(582) eine guͤſte Kuh. An einigen Orten ſagt man auch 
eine Gloͤthkuh. | 


(583) Die Faſti der Roͤmer können füalid) mit unſerm Ca: 

N lender verglichen werden, und enthielten das Verzeich— 

niß der Feſt- und Gerichtstage. Die bier genannten 

hordicalia hießen eigentlich fordicalia.. Die Tage, oder 

vielmehr der Tag, welcher ſo benennt wurde, war der 
ſiebzehnte April. 


| 
| 
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druckt, bie Naſe etwas ſtumpf, und das W 
flach gehoben (257), die Nafenlöcher offen und groß, 
die Lippen ſchwaͤrzlich, der Nacken dick und lang, 
der Hals habe herabhangende Wampen, der Rumpf 
ſey groß gedehnt, und gut berippt, die Schultern 
breit, die Lenden ſchoͤn, der Schwanz ſey lang bis 
zum Huf, und unten kraus behaart, die Schenkel 
nur kurz, die Knien gerade hervorſtehend, und von 
einander entfernt, und der Fuß nicht breit. Im 
gehen muß der Ochſe die Fuͤße nicht auswerfen, ſeine 
Klauen muͤſſen nicht zu weit geſpalten, die Hufe glatt 
und gleich, und die Haut beym Angriff nicht 
rauh ober hart ſeyn. Die ſchwarze Farbe ift die bes 
ſte, dann folgt die rothe, dann die blaßrothe, und 
zuletzt die weiße; denn der weiße Ochſe iſt ſehr 
weichlich, der ſchwarze aber hart und dauerhaft. 
Von den beiden mittlern Farben hat die erſte vor 
der letztern den Vorzug, und Ochſen beider 

: 2 3 Art 


(584) compreffis malis, (übümisve gibberi fpina leviter re- 
miſſa. Von dieſer allerdings dunkeln Stelle giebt es 
viele Erklaͤrungen. Eine vom Gesner angefuͤhrte Stelle 
aus den Gcop. möchte fie am beſten erlaͤuteru, hier iſt 
(ie: 

yvdus quite nern xe, d m avere, 

" KURTIYUENdS T ds EX BOX. 
Der Ochſe habe gedrungne Backen, die Naſe ſey nicht 

! gekrümmt, aber etwas ſtumpf und offen. 

Einige ziehen fpina nicht aufs Naſenbein, fondern 
auf das Ruͤckgrat, und beziehn ſich auf eine Stelle des 

Columella, aber Varro redet hier, wie man ſieht, noch 

bloß vom Kopfbau. 
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Art werden theurer MM „ als ſchwarze und 
weiße (555). 


Die Stiere muͤſſen von gutem Stamm ſeyn. 
Man ſehe auf ihre Geſtalt und ihre Nachkommen⸗ 
ſchaft, ob letztere nemlich dem Vater aͤhnlich iſt. 
Auch koͤmmt die Gegend, wo fie gebohren find, in Bes 
trachtung. In Italien ſind die Galliſchen zum Zeu— 
gungswerk gemeiniglich die beſten, die Liguſtiſchen 
aber ohne Werth. Von denen jenſeit des Meeres, 
ſind die Epirotiſchen fuͤr Griechenland, und auch fuͤr 
Italien die beſten. Die Italiſchen ſollen aber an 
Groͤße den Vorzug haben, und werden von einigen 
zu Opferthieren gemaͤſtet und zum Gottesdienſt aufs 
behalten, und in der That ſchicken ſie ſich auch we— 
gen ihrer anſehnlichen Größe und Farbe zur Goͤtter— 
verehrung am beſten, und das um ſo viel mehr, weil 
man in Italien nicht ſo viel weiße Stiere antrifft, als 
unter andern in Thracien und am ſchwarzen Meer⸗ 

buſen 


(58s) Es ift nicht bloße Einbitdung „wenn man bey den 
Hofthieren mit auf die Farbe fiebt, und die ſchwarze 
lieber wählt , als die weiße. Thiere von weißer, oder 
auch weißlicher Farbe, ſind allemal zaͤrtlicher, weich⸗ 
licher, und mehrern Zufaͤllen unterworfen, als die 
ſchwarzen. Der Grund mag darin liegen, daß die 
ſchwarze Farbe alle Lichtſtrahlen auffaßt, folglich auch 
mehr Waͤrme einnimmt, als jede andere, daher auch 
dem thieriſchen Körper gedeihlicher iſt. Aus der Er: 
fahrung weiß ich z E. um nur eine Kleinigkeit anzu— 
fuͤhren, daß ſchwarze Huͤhner und graue Gaͤnſe weit 
eintraͤglicher und dauerhafter find, als weiße. 
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buſen (55^), wo man felten welche von anderer Gat» 
be findet (567). 
Kauft man gezaͤhmte Ochſen, ſo iſt die Kauf— 
formel dieſe: 
„Verſicherſt du, daß dieſe Ochſen gefund find, 
und hafteſt du für den Schaden ?,, 

Kauft man ungezaͤhmte, ſo heißt es: 
„Verſicherſt du, daß die jungen Rinder geſund 
und von geſunder Heerde ſind? verbuͤrgſt du 
dich, vor Schaden zu ſtehen 2, 

Nach des Mamilius Formel werden noch ei— 
nige Worte mehr geſagt. Fleiſcher, die fuͤr die 
Schlachtbank, und Leute, die fuͤr den Altar kaufen, 
pflegen in Abſicht der Geſundheit des zu ſchlachtenden 
Thieres nichts zu bevorworten. 


— 


Man weidet das Rindvieh fuͤglich in Waͤldern, 


wo Reiſig und Laub genug vorhanden iſt. Im Win⸗ 
ter am Meere und im Sommer auf buſchigten Gee 
birgen. 


beobachten. 

Einen Monat zuvor, ehe die Kuͤhe beſprungen 
werden, geb ich ihnen nur maͤßig zu freſſen und zu 
ſaufen, denn man glaubt, daß die magern leichter 
empfangen. Die Stiere aber fuͤttere ich zwey Mo- 
nat zuvor etwas reichlicher mit Gras, Stroh und 

2 4 Heu, 


(586) ad liches bod mer, ain ſchwarzen Meere, und hier lag 
Thracien. 

(587) Das ſchwarze, wenigſtens dunkelfarbene Rindvieh, 
ſcheint man fuͤr das beſte zum Opfer gehalten zu haben. 


In Abſicht der Zeugung pflege ich folgendes zu | 
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Heu, und ſondere fie von ben Kuͤhen ab. Auf ſieb⸗ 
zig Zuchtkuͤhe, halte ich, wie Atticus, zwey Stie⸗ 
re, einen jaͤhrigen und einen zweyjaͤhrigen. Dies 
thue ich, wenn das Geſtirn aufgeht, das bey den 
Griechen Lyra und bey uns Fidis (555) genannt wird, 
und dann bring ich die Stiere zur Heerde. Ob ein 
Maͤnnchen oder Weibchen empfangen, ſieht man 
am Abſteigen des Stiers, nach geſchehener Begat— 
tung. Steigt er auf der rechten Seite ab, ſo iſt 
ein Maͤnnchen empfangen, und ein Weibchen, wenn 
er zur linken abſteigt. Warum dem alſo ift, wer— 
det Ihr Leſer des Ariſtoteles zu beurtheilen wiſſen (). 

2 Kuh, die beſprungen werden ſoll, muß wenig⸗ 

: ſtens 


(588) Die Leier. Nach dem Columella ging fie etwa den 
11. May auf. 


(389) Ariſtoteles hat nemlich einige Buͤcher über die thie— 
riſche Zeugung geſchrieben, und wahrſcheinlich zielt er 
hier auf die Grille, daß Thiere maͤnnlichen Geſchlechts 
aus der rechten Hode und Thiere weiblicher Art aus 
der linken entſpringen, welche ſchon ſehr alt iſt, denn 
Plinins führt fie irgendwo aus dem Theophraſt an, und 

wahrſcheinlich findet fie ſich auch beym Ariſtoteles. Der 
Organiſt Henke zu Hildesheim, oder ein durch ihn ſpre⸗ 
chender Herr N. „ hat fie für eine Portion Ducaten 
dem Publicum erſt vor kurzem wieder verkauft. Hot⸗ 
tentotten, und Perſonen, welche nur Einen Teſtikel haben, 
widerlegen gleich die ganze fein geſponnene Theorie. 


Nebrigens muß Varro hier nicht bedacht haben, daß 

; der Stier weder zur Rechten, noch zur Linken, ſondern 
hinterwaͤrts abſteigt, es muͤßte denn damals anders 
Mode geweſen ſeyn, oder er meint die Wendung, die 

er nach der Vegattung * 
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ſtens zwey Jahr a alt feo", damit fie im dritten gebaͤh⸗ 
re und noch beſſer im vierten (“). Die meiſten 
kalben bis zum zehnten Jahre, einige auch noch laͤn⸗ 
ger. Die beſte Zeit zur Befruchtung iſt in den naͤch⸗ 
ſten vierzig Tagen und druͤber; nach Aufgang des 
Delphins , denn die Kuh, die alsdann befruch⸗ 
fet iſt, kalbt in der gemaͤßigtſten Jahrszeit, weil ſie 
zehn Monat trägt (77^). Ich finde vom Rindvieh 
den merkwuͤrdigen Umftand aufgezeichnet, daß eine 
Kuh noch empfangen fol, wenn man den Stier 

5 gleich nach Ausnahme der Hoden zulaͤßt (). 
Man weidet die tragenden Kuͤhe in gruͤnen 
feuchten Gegenden. Sie muͤſſen nicht zu enge ſte⸗ 
hen, damit ſie nicht geſchlagen werden, oder ſich ſto⸗ 
ßen. Im Sommer pflegen ſie von den Bremſen und 
andern kleinem Ungeziefer unter dem Schwanze beun⸗ 
ENS v ru⸗ 


/ 


(590) Hierin hat er recht, nur laßt fich bas bey unfrer Oe⸗ 


«onomie, wo die Stiere beſtaͤndig in der Heerde (inb, |. 


nicht fo ſtellen. itm 
(591) Etwa den 11ten Junius ging der Delphin auf. 


(592) Eigentlich wol nur neun. Die Kalbezeit ſiel nach 
gengunter Befruchtung ins 1 etwa in den 
Merz. 


(593) Dis ſagen auch Ariſtoteles und Columella. Gleich 
nach der Caſtration ſoll aber der Stier zugelaſſen wer⸗ 
den. Wenn ihm nicht die Schmerzen, wie wol zu ver⸗ 
muthen, und die gewaltſame peinliche Operation die Luſt 
zum Venus werk benehmen, fo läßt ſichs wol gedenken, 
daß in den Saamenbehaͤltniſſen auch nach geſchehenem 
Schnitt noch ein Vorrath von Sagmen iſt, der eine 
"emo bewirken fonnte, 
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ruhigt zu werden, daher fi e einige in einen "es ! 
fihlag bringen (. 


Man ſtreuet ihnen Laub oder ſonſt etwas aufs 
Lager, damit ſie deſto weicher liegen. Wenn ſie zu 
kalben beginnen, hegt man das Gras in der Naͤhe 
der Staͤlle, damit ſie beym Heraus gehen davon 
freſſen; denn ſie ſind ſehr ekel. Wo ſie ſich hinbe⸗ 
geben muß es nicht kalt ſeyn, denn durch Kälte und 
Hunger werden fie mager. 


Was die ſaͤugenden Kälber betrifft, fo muß 
dafuͤr geſorgt werden, daß fie waͤhrend der Saͤuge— 
zeit nicht bey den Muͤttern liegen, damit ſie nicht ge⸗ 
treten werden. Des Morgens, und wenn ſie von der 
Weide kommen, fuͤhrt man ſie ihnen zu. Werden 
die Kaͤlber größer, fo kommt man den Müttern baz 

durch 


. (594) folent includere ſeptis. Er ſagt nicht, was verzaͤunt 
werden ſoll. Die Kuͤhe, oder ihre Schaam unterm 
à Schwanze. Ich vermuthe das letztere. Denn oben 
war ein mal die Rede von einem Flechtwerk, das uͤber 
die Schaam oder Natur guͤſter Kühe angebracht wer— 
den ſollte, und wahrſcheinlich meint er hier etwas aͤhn— 
liches. Eine Umzaͤunung konnte die Kühe vor dem Un— 
geziefer nicht ſchützen, es ſey denn eine foͤrmliche be⸗ 
dcckte Huͤtte geweſen. Uebrigens iff. bekandt, daß tta- 
genden Kuͤhen, und von denen iſt hier die Rede, die 
Schaam nach und nach anſchwellt und von Feuchtigkeit 
trieft, wodurch dergleichen Ungeziefer angelockt wird, 
und beſonders in heißen Laͤndern Will aber jemand 
unter Septa einen foͤrmlich auf dem Felde erbaueten 
Stall verſtehen, ſo hab ich auch nichts dawider, beſon⸗ 
ders da gleich der Staͤlle (ſtabeels) hinterher gedacht 
wird, ! 
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durch zu ſtatten, daß man ihnen gruͤn Futter in bie 
Krippe wirft (575), Die Ställe muͤſſen, wie faft al⸗ 
le andere, mit Steinen oder etwas dergleichen ausge⸗ 
ſetzt ſeyn, damit ihnen der Huf nicht faule. Nach 
der Herbſtnachtgleiche weiden Muͤtter und Kälber 
miteinander (59^). 

Stierkaͤlber müffen nicht vor dem zweyten Jah⸗ 
re caſtrirt werden; geſchicht es fruͤher, ſo erholen 
ſie ſich nicht leicht, und geſchicht es ſpaͤter, ſo wird 
ihr Fleiſch hart und unbrauchbar (897), : 

Man muß auch bey dem Rindvieh, fo wie in 
allen andern Viehheerden, jaͤhrlich eine Auswahl 
treffen und den Ausſchuß ausſondern, weil an deſſen 
Stelle nutzbares Vieh gehalten werden kann. 
Verliehrt eine Kuh ihr Kalb, ſo giebt man 
ihr ein anderes, das bey ſeiner Mutter nicht Milch ge⸗ 
nug fand. 

Den halbiährigen, Kälbern giebt man Weizen⸗ 
kleye, Gerſtenmehl und zartes Gras, und am Mor⸗ 
gen und Abend zu ſaufen. 


Was 


(595) Weil größere Kälber mehr wich haben wollen, als 
kleinere. 


(596) So lange alſo ſollen ſie als Saͤuglinge von den Muͤt⸗ 
tern getrennt bleiben. 


(597) Wir caſtriren die Kälber ſchon, wenn fie noch ſau⸗ 
gen, und glauben, daß ſie alsdann die Schmerzen am 
leichteſten uͤberſtehen. Ob aber ein ſo fruͤh verſchnitte⸗ 
nes Kalb völlig auswaͤchſt, und ob es die Größe und 
Schoͤnbeit erreicht, die es hey ſpaͤterm Schnitt errei⸗ 
chen wuͤrde, iſt eine andere Frage. Die Pferde caſtrirt 
man ſpaͤter, damit ſie Groͤße und Schoͤnheit erhalten. 


Be asm dfe 


Was die Geſundheit betrifft, fo kommt hier 
vieles vor. Ich habe alles aus des Mago (^?) 
Buͤchern ausgeſchrieben, und laſſe meinen Hirten fitis ] 
ßig darin lefen. 

Was das Verhaͤltniß der Stiere unb Kühe an⸗ 
belangt, ſo haͤlt man auf fechzig Kuͤhe einen einjaͤh⸗ 
rigen und einen zweyjaͤhrigen Stier. Andere neh⸗ 
men die Zahl der Kuͤhe bald geringer, bald groͤßer an. 
Er haͤlt auf ſtebzig Kühe zwey Stiere (). 

Eben ſo verſchieden iſt auch die Anzahl in den 
Heiden. Einige halten hundert Stuͤck für eine má 
ßige Heerde, und ihrer Meinung bin ich auch. 
Atticus haͤlt, wie Lucienus, hundert und zwanzig. 
So weit dieſer (). | 
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Indem Vaccius nod) foradj, famen Murs 
rius und Lucienus wieder zuruͤck. Ich, fagte der 
erſtere, bin aus Reate, wo man die beſten und groͤßten 
Eſel zieht, und werde alfo. wol am beſten von den 

Eſeln handeln koͤnnen. Ich habe hier vom reatini⸗ 

ſchen Stamm einige Junge gezogen, und ſie ſelbſt 
Arcadiern zuweilen verkauft CR 

Wer 


(598) Ein Carthaginenſiſcher oder puniſcher Oeconom, den 
die Römer ſehr ſchaͤtzten. | 
(599) Hier iſt wahrſcheinlich der obengedachte Attieus ge: 

meint. 
(600) Nemlich Herr Vaceius (Kuhmann, Kuhnert; der bis⸗ 
her das Wort fuͤhrte. 
(601) Die areadiſchen Eſel waren eben fo berühmt, als die 
epirotiſchen Ochſen. 
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Weerr eine gute Efelheerde anlegen will, halte 
erſtlich auf Maͤnuchen und Weibchen von gutem Al— 
ter, um fie recht lange zu nutzen. Sie muͤſſen ſtark, 
ſchöͤn in allen Gliedern, groß und von gutem Stamm 
ſeyn. Aus dieſen Gegenden (2) kommen die bes 
ſten, welches man Peloponneſern zu verdanken hat, 
die ſie vorzuͤglich in Arcadien aufkaufen. In Ita⸗ 
lien erhalten wir die ſchoͤnſten aus dem Reatiniſchen 
Gebiete (^93). Die beſten Muraͤnen und Aale fine 
den ſich in den Sicilianiſchen Gewaͤſſern, die beſten 
Ellopen bey Rhodus (%%), und man darf nicht glaus 
ben, daß in jedem Meere ihres Gleichen vorhanden 
find (7). M 
Von ben Eſeln giebt es zwey Arten. Den 
wilden Eſel, oder ſogenannten Onager, wovon 
man in Phrygien und Lycaonien viele Heerden an⸗ 

trifft (4, und den zahmen, dergleichen die in 
Italien alle ſind. ä 

| Der 


(602) Der Ort, wo dis Geſpraͤch dettes wurde, iff un⸗ 
bekandt. Das erſte wurde zu Rom gehalten. 

(603) Reate im Sabiniſchen. Itzt Rieti im Herz ogthum 
Spoleto. 

(604) Von den Muraͤnen und Aalen leſe man Plinius 
Buch 9. $. 38. 39. Den Fiſch Ellops, oder Helops, kann⸗ 
te Plinius nicht, und führe ihn Buch 27. §. 54. nut 
im Vorbeygehen an. Er ſcheint zu den Stören zu ge⸗ 
hoͤren. 

(605) Er will ſagen, was das Gedeihen der Thiere beteift, 
ſo koͤmmt viel auf die Gegend an, wo ſie leben. N 

(oc) Auch jetzt werden in warmen Laͤndern, befunders at 
caſpiſchen PT uod ganze Heerden wilder Eſel gefun⸗ 
den, 


— 


4 asp el 


Der wilde Efel ſcchickt ſich zur Zucht, denn aus 
einem wilden wird leicht ein zahmer, aber aus ei— 
nem zahmen nie ein wilder. 

Weil die jungen jederzeit den alten lichen 
fo wähle man Männchen und mmm von vorzuͤg⸗ 
licher Schoͤnheit. 

Im Handel werden ſie eben fo wie das übrige 
Vieh gekauft und einem andern Herrn uͤberlaſſen, 
und fuͤr Geſundheit und nene pflegt gutgeſagt 
zu werden. 

Man fuͤttert ſie fuͤglich mit Far und Gerſtenkleye. 
Sie werden vor der Sonnenwendezeit (“9 zur 
Begattung zugelaſſen, damit ſie im folgenden Jahre 
in derſelben Zeit werfen; denn im zwoͤlften Monat 
gebaͤhren ſie die empfangene Frucht. Die tragenden 
verſchont man einigermaßen mit der Arbeit, weil 
dadurch das Fuͤllen verſchlechtert wird. Einem maͤnn⸗ 
lichen Eſel aber oerftattet man keine Ruhe, damit er 
nicht unbrauchbarer werde. 

Sie werden faſt wie die Pferde geweidet. 

Die Fuͤllen bleiben ein ganzes Jahr bey der 
Mutter, und auch im folgenden laͤßt man ſie noch 
des Nachts bey ihr, giebt ihnen aber einen leichten 
Maulkorb (9) und bindet fie auf irgend eine Art 

! | am. 
den, welche ungemein muthig und ſchnell find. Auch 
in Syrien. 

(607) ante ſolſtitium, vor dem laͤngſten Tage. 
(608) capiſtrum, ich wollte nicht gern Halfter uͤberſetzen, 
weil zu vermuthen ſteht, daß der Maulkorb das nun⸗ 


mehr jaͤhrige Fuͤllen vom Saugen abhalten ſollte, doch 
kann 
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an, Im dritten Jahre werden fie zu ben Arbeiten, 
wozu ſie jeder gebrauchen will, gezähmt und ab⸗ 
gerichtet. 

Es iſt noch die Beſtimmung der Anzahl uͤbrig. 
Man ſieht aber die Eſel nur in Heerden, wenn fie 
Laſten tragen, die meiſten werden in die Mühle ab⸗ 
gefuͤhrt, und andere beim Ackerbau, zum Fahren 
und auch zum Pfluͤgen leichter Aecker gebraucht, wie 
$ B. in Campanien. 

Faſt nur die Kaufleute halten ganze Heerden, | 
z. B. die, welche aus dem Brunduſiniſchen oder aus 
Appulien Oel, Wein, Getreide oder ſonſtige Waa⸗ 
ren auf Packeſeln ans Meer liefern (7). 


§. 7. 
Lucienus. Ich will gleich bey meinem Ein⸗ 
tritt die 1 an und die Roſſe entlaffen (7e). 
Nicht 


kann auch capiftrum fuͤglich einen ſogenannten Halfter 
bedeuten. . 

- (609) Der Eſel, welcher im waͤrmern Clima beſſer gedei⸗ 
het und ſchoͤner wird als im kaͤltern, war bey den Alten 
keine ſo verachtete Creatur als bey uns, und iſt es noch 
in warmen Gegenden nicht. Die Alten gebrauchten 
ihn, wie man auch ſchon aus dieſer Stelle ſieht, auch 
zum Pflügen, und Plinius ſagt: hauptſaͤchlich. Noch 
habe ich keine Spur gefunden, daß man auch Pferde 

zu Feldarbeiten gebraucht habe. Dieſe blieben vorzuͤg⸗ 
lich dem Kriege und der Rennbahn beſtimmt. Den 
Dung vom Eſel halten einige fuͤr vortrefflich. 

(610) Aperiam carceres et equos emittere incipiam. Ein 
. der von ber Kenn = und e Cir⸗ 

cus, 
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Nicht aber jene Beſchaͤlhengſte allein, deren ich, wie 
Atticus, auf zehn Stuten einen halte, und von wel⸗ 
chen ſich Q. Modius Equiculus, ein tapferer Mann, 
unb gebohrner Soldat, Stuten und Hengſte iuieg 
und miteinander gehen ließ (7). 

Wer Stutereyen halten will, ſo wie ſie einige 
im Peloponnes und in Appulien haben, muß vorzuͤg⸗ 
lich auf das beſtimmte Alter ſehen. Ein Pferd muß 
nicht unter drey, und nicht uͤber zehn Jahr alt 


ſeyn. 


welche ungeſpaltene Klauen haben (^^) ſelbſt der gez 
hoͤrnten, erkennt man am Zahnwechſel. Das Pferd 
ſoll, wenn es dreyßig Monat alt iſt, die beiden 
vordern Ober- und Unterzähne verliehren. Mit An⸗ 
fang des vierten Jahres verliehrt es wieder ſo viel, 


Das Alter der Pferde und faſt aller Thiere, 


nemlich die naͤchſten an jenen, die es vorhin verlohr, 


und die fogenannten columellar Zaͤhne beginnen zu 
wachſen (8). Mit dem Eintritt ins fünfte ver⸗ 
liehrt 


cus, hergenommen iſt. Die Schranken, oder Verſchlaͤ | 
ge, wurden bekandtlich geöffnet, wenn das Wettrennen 


oder Wettfahren beginnen ſollte. 
(611) Ich verſtehe: eine fo genannte Stuterey anlegte. 
(612) qui ungulas indiviſas habent. Ich vermuthe, daß 


er ſagen will, behufter Thiere, welche keine Kralle has 


ben; denn ſolche, die Hoͤrner haben und dabey einen 
ganzen ungetheilten Huf, giebt es meines Wiſſens 
nicht. Der Huf der Hirſche, Kuͤhe, Elende u. ſ. w. iſt 
geſpalten. 

(613) dentes columellares, dem Worte nach Saͤulzaͤhne. 


| 


Im Deutſchen heißen fie Haken, auch Stockzaͤhne. Sie 


finden ſich insgemein nur bey den Hengſten. 
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liehrt es wieder zwey, nemlich die fogenannten Hunds⸗ 
zaͤhne, die ihm wiederwachſen, ſo daß im ſechſten 
Jahre die Lücken gefüllt, und im ſiebenten Jahre 
alle Zaͤhne neu und vollzaͤhlig daſind. 

Fuͤr aͤltere Pferde ſoll man keine Kennung 
ihres Alters mehr haben, außer daß man durch Er⸗ 
fahrung weiß: ein Pferd iſt ſechzehn Jahr alt, wenn 
die Zaͤhne lang und ſpitz ſind, die Augenbraunen 
grau werden und unter ihnen Vertiefungen ent⸗ 
ſtehen (775), 

Der Geſtalt nach muß ein Pferd von mitt⸗ 
ler Groͤße, oder nicht zu groß und auch nicht zu klein 
ſeyn. Eine Stute muß große Lenden und einen gro⸗ 
ßen Bauch haben. Zu Hengſten, die man zum Bele— 


gen gebrauchen will, waͤhlt man ſolche, die einen 
geſtreckten Koͤrper haben und dabey ſchoͤn und in al⸗ 


len Theilen . proportionirlich gebauet ſind. 
Man 


(614) Am deutlichſten findet man den Wechſel der Zähne 
beſchrieben in Buͤffons Naturgeſchichte, Band 1. Sei» 
te 185, nach der Martinifchen Ausgabe in 8. Ich will 
nur etwas weniges zur Erklaͤrung des Autors ſagen: 

1) Jedes Fuͤllen wird mit 12. Vorderzaͤhnen (6. oben, 
6. unten) gebohren, die es nach und nach verliehrt 
und neue dafuͤr bekoͤmmt. 


2) Iſt es brepjabrig, fo fallen ihm die mittlern zwey | 


Ober- und Unterzaͤhne aus. 


3) Iſt es vierjaͤhrig, fo verlichrt es v jeder Seite 


die beiden folgenden. 

4) Sft e$ fünfjährig, fo fallen ihm oben und unten 
die beiden Eckzaͤhne aus, welche Varro Hundezäp⸗ 
ne, dentes caninos nennt. 


Varro v. d. Landw. X Siehe 
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Man kann's dem Fuͤllen ſchon anſehen, was 
fuͤr ein Pferd aus ihm werden wird. Ein ſchoͤnes 


Fuͤllen hat einen kleinen Kopf, wohl proportionirte 


Glieder, ſchwarze Augen, weite Nafenlöcher, die 
Ohren liegen ihm am Kopf (>), die Maͤhne iſt breit, 
dicht, braun, kraus, hat mitunter kleine borſtige 
Haare, und liegt an der rechten Seite des Nackens. 
Die Bruſt iſt groß und voll, der Bug breit, der 
Bauch maͤßig, die Lenden verduͤnnen ſich nach un⸗ 
ten, die Schulterblaͤtter ſind breit, das Ruͤckgrat ge⸗ 
theilt, wenigſtens nicht! hervorſtehend (^"^). Der 
Schweif iſt groß und kraus, die Schenkel gerade 
und gleichſtehend, die Kniee f nb rund, klein, und 
ſtehen nicht einwaͤrts, und der Huf iſt hart. Die 
Adern muͤſſen am ganzen Koͤrper ſichtbar ſeyn, da⸗ 
mit es bey vorfallender Krankheit leicht curirt were 
den koͤnne (77), auch muß es gut bey Leibe 
ſeyn C - 
ATi Es 
Siehe auch Germershauſens ſyſtematiſchen Hausvater, 
Theil 3. Seite 366. 
(615) eſt auribus applicatis. Muntere Pferde pflegen die 
Ohren bald zu ſpitzen, bald zuruͤckzuſchlagen. 
(616) fpina duplici, fin minus non extanti. Ich verſtehe: 
das Ruͤckgrat ſoll breit und faſt wie doppelt ſeyn. | 


nr Ich verfiehe: durch Aderlaſſe. 


(618) So viel hier auch Varro über die Beſchaßenbeit der 
Fuͤllen ſagt; fo behaupten doch viele Pferdeverfiändige, 
daß aus dem unanſebnlichſten Fohlen oft das ſchoͤnſte 
Pferd hervorwachſe, und umgekehrt. 


— ß«sñßVs ——— — 


" 
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Es koͤmmt viel auf den Stamm an, und giebt 
es der Ragen viele. Der Ruf der Pferde gruͤndet 
ſich auf die Gegenden, wo fie her find. In Grie⸗ 
chenland (inb die Theſſaliſchen, und (in Italien) 
die Appuliſchen von ihrem Lande, und die Roſeani⸗ 
ſchen von Roſea beruͤhmt ( 

Ein kuͤnftiges gutes Pferd erkennt man auch 
daran, daß es auf der Weide mit andern um die 
Wette läuft, oder fte in irgend einer Sache überz 
trifft, zum Exempel uͤber einen Fluß vorſchwimmt, 
ohne ſich nach den uͤbrigen umzuſehen. 

Der Pferdekauf iſt mit dem Ochſen⸗ und 
Eſelskauf faſt einerley, und wird man auf gleiche 
Art Herr des Pferdes. Mamilius hat uns in ſei⸗ 
nen Actionen daruͤber Vorſchriften gegeben. 5 

Die Pferde werden hauptſaͤchlich auf grasrei⸗ 
chen Fluren geweidet, und im Calle, an ber Krip⸗ 
pe, mit trocknem Heu gefuͤttert. Hat eine Stute 
geworfen, ſo giebt man ihr täglich zweymal Gerſte 
mit Waſſer. 

Was die Zeugung betrifft; ſo laͤßt man die 
Stuten von der Frühlings - Nachtgleiche bis zur 
Sonnenwendezeit belegen, damit der Wurf zur geles 
genen Zeit erfolge. Man ſagt, ſie gebaͤhren am 

N 2 zehn⸗ 


(619) Die campi rofei in Italien, auch rofea genannt, fae 

gen um Reate, waren ihrer vortrefflichen Weide we⸗ 

gen ſehr berühmt, und hatten daher auch wahrſchein— 

lich ſchoͤne Pferde. So wie man jetzt vom Pferde ſagt: 

es iſt ein Hollſteiner, Unger u. ſ. w. (o ſagte man da⸗ 
mals kurz: elt appalus, eft roſeanus. 
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zehnten Tag im zwölften Monat (e, und Füllen, 
die ſpaͤter gebohren werden, find fehlerhaft und un 


tauglich. 
Wenn die Jahrszeit eintritt, läßt man 1 ben pe⸗ 


roriga taͤglich zweymal kommen, am Morgen und 


am Abend; ſo heißt nemlich der Menſch, der den 
Hengſt zulaͤßt (.). Durch feine Beyhuͤlfe geht die 
Befruchtung der Stuten leichter von ſtatten, denn 
er bindet ſie an, und der Hengſt verſpruͤtzt in der 


Brunſt den Saamen nicht vergeblich. Die Stute 
giebt es ſelbſt zu erkennen, wenn ſie genug hat, und 


widerſetzt ſich dem Hengſt. 
Wenn beide zur Begattung nicht Luft haben, 
fo reibt man das Mark einer Meerzwiebel (75) mit 
Waſ⸗ 


.. (620) Hieſigen Erfahrungen nach zuweilen ſpaͤter, zuweilen 
fruͤher. 
(621) Perorigam, is ita appellatur qui admittit, ſo ſteht 
im Gesnerſchen Text, und mich duͤnkt, es iſt leicht 
aus dem achten Buch Plins $. 64. zu begreifen, daß 
es prorigam heißen muͤſſe, obgleich manche glauben, 
daß perorigam nicht ein Wort ſeyn koͤnne Victorius, 
Scaliger, Popma, Schoͤttgen, Pontedera liegen uͤber 
dieſe Stelle in heftigem Streit, und es bleibt heute 
noch unentſchieden, ob der Stallknecht, der den Pfer⸗ 
deſprung dirigirte, origa oder auriga, oder proriga oder 
pruriga oder praeoriga geheißen habe. Die ganze Diſ— 
fertation über die Titulatur dieſes Kerls findet man in 


der Gesnerſchen Ausgabe Seite 5os. ausführlih. Wie 


ich gefunden babe, heißt er zuweilen proriga, zuweilen 
peroriga Mag er doch heißen wie er will! 
(692) Scilla, ein in Italien febr bekanntes Gewaͤchs, das 


einen überaus ſcharfen Eſſig giebt, und von den heuti⸗ 
gen 
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Waſſer, bis zur Dicke des Honigs, und beſchmiert 
den Stuten, wenn ſie den monatlichen Fluß ha— 
ben (8), die Naturtheile damit; dem Hengſt aber 
wird die Naſe mit der Materie, die der Stute Bug: 
entfließt, beſtrichen. 

Unglaublich, aber der Aufzeichnung würdig, 
iſt folgende Begebenheit. Ein Hengſt konnte einſt 
nicht bewogen werden ſeine Mutter zu beſpringen. 
Der Proriga verband ihm die Augen, fuͤhrte ihn her— 
bey und zwang ihn ſich mit der Mutter zu begatten. 
Als er aber abſtieg und ihm die Binde von ben Aus 
gen wieder weggenommen war, fiel er den Menſchen 
an, und big ihn, daß er ſtarb (^^^). 

Wenn die Stuten empfangen haben, ; muͤſſen 
ſie nicht zu ſtark arbeiten, und nicht kalt ſtehen, weil 
ihnen die Kaͤlte in der Traͤchtigkeit ſehr nach⸗ 

a R 3 thei⸗ 


2n Aerzten in verſchiednen Krankheiten gebraucht wird. 
Der Linneiſche Name iſt: Scilla maritima. 

(623) cum menſes ferunt. Die Worte koͤnnen wol nicht an⸗ 
ders uͤberſetzt werden, obgleich die Stuten keinen eigent⸗ 
lichen monatlichen Fluß haben. Nur aufrecht ſteh und 
gehende Thiere, als Menſchen und Affen, haben einen 
eigentlichen Monatsfluß. 

(624) Dieſe Geſchichte erzählt auch Plinius Buch 8. §. 64. 
woſelbſt der Stutenknecht proriga heißt. Ob ſie wahr 

ſey, iſt die große Frage, die ich herzlich gern verneine, 
weil dergleichen ſonſt nie beobachtet wird, und die Al: 
ten den Thieren immer mehr Verſtand und moraliſches 
Gefuͤhl anzudichten pflegen, als ſie haben. Unendlich 
viel Stellen aus dem Plinius beweiſen dieſes. Unter 
andern fagt er einmal von den Gaͤnſen, fie hätten Ge⸗ 
ſchmack an der Pbiloſophie — —. | 
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theilig iſt. Der Boden der Staͤlle muß trocken ae 
halten werden, und Thuͤren und Fenſter verſchloſſen, 
und zwiſchen jede zwey Stuten werden von der Krip— 
pe an Baͤume gelegt, die ſie ſcheiden, damit ſie ſich 
nicht ſchlagen. Eine tragende Stute muß nicht zu 
viel freſſen, aber auch nicht hungern. f 
Wenn man die Stuten nur ein Jahr ums an⸗ 
dere belegen laͤßt, ſo ſollen ſie laͤnger brauchbar und 
die Fuͤllen ſchoͤner ſeyn; ein Acker, der alle Jahr traͤgt, 


wird entkraͤftet, und ſo auch die Stute, die jaͤhrlich 


geſchwaͤngert wird. 


Wenn das Füllen zehn Tage alt iſt, jaͤgt man 
es mit der Mutter auf die Weide. Man ſehe dahin, 
daß der Miſt den Huf nicht verhitze. Iſt es fuͤnf 
Mongct alt, ſo wird es in den Stall gebracht und 

bekoͤmmt Gerſtenmehl, Kleye und Kraͤuter, die es 
gern frißt. Iſt es jaͤhrig, fo giebt man ihm Ger 
ſten und Kleye, und zwar ſo lange, als es ſaugt, und 
es muß faugen, bis es zwey Jahr alt iſt (5). So 
lange das Fuͤllen bey der Mutter ſteht, muß man 
ſich zuweilen mit ihm abgeben, damit es nicht ſchuͤch— 
tern ſey, wenn es von ihr getrennt iſt. Aus eben 
dieſem Grunde haͤngt man in ihrer Naͤhe Zaͤume auf, 


damit es fie zu dieſem Anblick, wie gas zu dem 


Ge: 


(625) Das wäre wol zu lange, und im Fall die Stute jaͤhr⸗ 
lich belegt werden ſoll, gar nicht thunlich. Bey uns 
laͤßt man die Fuͤllen nicht laͤnger als drey Monat ſau— 
gen. Es bedarf aber ein ſolches entwoͤhntes Füllen in 


der Futterung vieler Vorſicht Schrot oder Mehl wuͤr⸗ 


de, duͤnkt mich, ein dienliches Futter für daſſelbe ſeyn. 


Í 
| 
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Geraͤuſch, das durch Bewegung derſelben entſteht, gez 
woͤhnen moͤge. Sind die Fuͤlleu ſchon einigermaßen 
zur Hand gewöhnt, fo kann man ihnen zuweilen, taͤg⸗ 
lich zwey oder dreymal, einen Knaben aufſetzen; au⸗ 
faͤnglich liegt er auf dem Bauch, hernach ſitzt er ge⸗ 
rade. Man thut dieſes, wenn ſie dreyjaͤhrig ſind, 
denn in dieſer Zeit pflegen ſie vorzüglich an r 


| " iei Ren | 


Einige behaupten, daß ein anderthalb öbrk⸗ 
ges junges Pferd ſchon gezaͤhmt werden koͤnne, aber 


^ es ift beffer, wenn es dreyjaͤhrig iſt, da es denn 


auch Mengfutter bekommt (^^), Dieſe Purganz 
iſt den Pferden vorzuͤglich noͤthig. Zehn D Tage müf 
fen fie davon freſſen, und kein anderes Futter beruͤh⸗ 
ren. Vom elften bis vierzehnten wird ihnen wie⸗ 
der Gerſte gegeben, erſt wenig und dann täglich mehr. 
So wie ſie am vierten Tage ‚gefüttert wurden, fährt 
man zehn Tage fort, und laͤßt fie ſich maͤßig bewe⸗ 
gen. Schwitzt das Pferd, ſo wird es mit Oel ge⸗ 
ſchmiert. Friert es, ſo zuͤndet man Feuer im Pfer⸗ 
deſtall an. | à 


Einige Pferde ſchicken fich- effer jum Kriege, 


andere zum Fuhrweſen, andere zur Zucht, andere 


zum Laufen, und alle koͤnnen daher nicht gleich geach⸗ 
tet und auf gleiche Art behandelt werden. Der Sol— 


dat waͤhlt, fuͤttert und richtet ſein Pferd anders ab, 


R als 


1 fo genannte Farrago. Man ſehe Buch 1. 
31. N en 
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als der Wettfahrer (57) und Voltigirer (); ans 
ders der, welcher die Pferde zum Ziehen, zum Rei⸗ 
ten, oder vor der Kutſche (5) gebrauchen will. Im 
Lager will man muthige Pferde, auf Reiſen aber ger 
duldige haben, und dieſer verſchiedenen Abſicht wer 
gen iſt man drauf verfallen, die Pferde zu caſtri⸗ 
ren; denn ein Hengſt, der die Hoden verlohr, wird 
ruhiger, weil er keinen Saamen hat. Ein verſchnit⸗ 
tener Hengſt heißt Canterius (539^), ein caſtrirter 
Eber Majalis „ ein verſchnittener Hübnerhahn 
Carus (s:). 

Was die Pferdecuren betrifft, fo giebts bey 
den Pferden viele Zeichen der Krankheiten und viele 
Curarten, davon der Hirte einen ſchriftlichen Auf— 
ſatz haben muß. Die Griechen nennen daher 
ihre Viehärzte ſchlechthin 9 oder u, 
kd ($57), 

| $. g. | 
" 95 dieſes Geſpraͤchs erſchien ein Step» 
gelaffener: vom Menates mit der Nachricht, daß die 

Opfer⸗ 

(627) quadrigarius. 
(628) deſultor, der Reitkuͤnſte machte. | | 
(629) ad praedam ſteht frepticb im Gesnerſchen Texte, ich ſtim⸗ | 

me aber dem Urſinus und Gesner bey, und [efe ad rhedam, 
(630) Im Deutſchen: wallach. 
(631) Woraus Capaun entſtanden iff. 
(632) Weil bie Pferdeeuren die wichtigſten find, und zum 


oöftern vorfallen. Man hatte alfo damals ſchon ordent⸗ 
liche Viehaͤrzte. a 
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Opferkuchen aufgetiſcht (735), und alles zum Opfer 
bereit ſey; wenn es uns beliebte, möchten wir fon 
men und jeder ſein Opfer verrichten. 

Nein, ſagte Ich, ich laſſe euch nicht, als 
bis ihr auch den dritten Act, von Mauleſeln, 
Hunden und Hirten, werdet vorgetragen haben. 
Murrius. Dieſe Materie läßt ſich kurz faſ⸗ 

fen. Maulthiere und Mauleſel (39) find Baſtarde, 
eingeimpfte Geſchoͤpfe, nicht von eigenem Geſchlecht 
und Stamm. Von der Pferdeſtute und dem Eſel⸗ 
heengſt fällt das Maulthier, und vom Pferdehengſt 
und der Eſelin der Mauleſel. Beide dienen aur 
Arbeit, nicht zur Zucht. 

Man läßt ein junges Eſelfuͤllen ſogleich an ei⸗ 
ner Pferdeſtute ſaugen, damit es durch ihre Milch 
beſſer gedeihe, denn Pferdemilch ſoll kraͤftiger ſeyn 
als Eſelsmilch und alle andere. Auch zieht man es 
bey Stroh, Heu und Gerſten auf, und bewirthet 
die Pflegemutter gleichfalls damit, um dem Fuͤllen 
Milch genug zu verſchaffen. Ein ſo erzogner Eſel 
kann nach dem dritten Jahre zur Begattung gelaſſen 
werden, weil er mit dem Pferdegeſchlecht ſchon bez 
kannt iſt und ſich nicht ſtraͤubt. Gebraucht man ihn 
jünger dazu, fo Alters er bald und die erzeugten SiL 
len ſind ſchlecht. TET 
PN R 5 Leu⸗ 
(33) liba parata eſſe. Man vergleiche den 75. $. des Gaz 

in y. Sie unterhielten ſich am Feſte der Hintengoͤttin 

Pales. 


(634) Ich Perito s tnulus dutch Maulthier, hinnus durch 
Mauleſel. 
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Beute, welche feinen Esel haben, der an einer 
Pferdeſtute ſog, und doch einen Zuchteſel haben wol⸗ 
len, wählen untét den Eſeln den groͤßten und ſchoͤn⸗ 
ſten, den ſie finden When; und der zugleich von gu 
tem Stamm iff. 

Die Alten hielten den arcadiſchen Stamm fuͤr 
den beſten, nach unſerer Erfahrung empfehlen wir 
den Reatiniſchen, und wir miffen, daß ein reatini⸗ 
ſcher Zuchteſel zuweilen mit drey, ja viermal hun⸗ 
dert tauſend (Seſterzen bezahlt ift (759. DE 

Man kauft die Eſel wie die Pferde, und bey 
ihrer Uebergabe an den Kaͤufer geſchieht dieſelbe Ge⸗ 
waͤhrleiſtung. 

Wir fuͤttern ſie vorzuͤglich mit Heu und Ger⸗ 
ſten, und zwar vor der Begattung etwas reichlich, 
damit ſie durch die Futterung Zeugungskraft ber 
kommen. 

In eben der Zeit, wenn wir den pferdehengſt | 
kommen laſſen, beforgen wir auch, daß der Prori⸗ 
ga den Eſelhengſt zur Pferdeſtute führe und fie be; 
legen faffe. 

Wirft die Stute ein Maulthier männlichen oder 
weiblichen Geſchlechts, fo wird es geſaͤugt und erzo⸗ 
gen. Fuͤllen, die in ſumpfigten und feuchten Ge⸗ 
genden gebohren werden, haben einen weichen Huf; 

treibt 


0 (35) Sind neun bis zwölf hundert Thaler nach unſerer 

Muͤnze, im Fall tricenis ac quadragenis millibus die rech⸗ 

te Lesart iſt. Ich daͤchte, 90 wäre für einen Ye Geld 
genug. 
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treibt man ſie aber im Sommer auf Gebirge, wie 


im Reatiniſchen geſchicht, ſo wird er ſehr hart. 


Beym Ankauf einer Mauleſelheerde ſieht man 
auf Alter und Schoͤnheit. Alt genug muͤſſen ſie ſeyn, 


damit ſie die Arbeit im Fuhrweſen ertragen koͤnnen; 


ſchoͤn muͤſſen ſie ſeyn, um das Auge zu vergnuͤgen. 
Durch zwey zuſammengeſpannte Mauleſel wird al⸗ 
les Fuhrwerk auf den Heerſtraßen verrichtet. Da 


ich, ſagte er, als ein Reatiner rede, ſo wuͤrdeſt du 


mir ſchon Glauben geben, wenn du auch ſelbſt zu 
Hauſe keine Stutereyen haͤtteſt und nicht be ade 


von Maulthieren verkaufteſt. 


Ein ſogenannter Mauleſel (hinnus) fällt vom 


Pferdehengſt und der Eſelin, iſt kleiner vom Koͤrper 
als das Maulthier, ſieht gewoͤhnlich roͤthlicher aus, 


hat Ohren wie ein Pferd, Maͤhne und Schwanz wie 


1 


ein Eſel. 

Ein Mauleſel iſt ſo lange im Mutterleibe, als 
ein Pferd, nemlich zwölf Monat, wird wie ein Pfer⸗ 
defuͤllen erzogen und gefüttert, auch erkennt man 
frin Alter an den Zähnen. 


§. 9. 
Atticus. Von den vierfuͤßigen Thieren feh⸗ 
len noch die Hunde, die uns vorzuͤglich angehen, 


weil wir Wollvieh hüten (5). 


Der Hund iſt der Heerde Waͤchter, und ſie be⸗ 
darf ſeiner Begleitung und Vertheidigung, beſonders 
| Die 


- (636) pecus keine: Schaafe / die ſich ſelbſt nicht vertheidi⸗ 
» koͤnnen. 


— 


Dur 
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die Schaafe und bie Ziegen. Nach dieſen ſchnappt 

der Wolf, und wir ſtellen ihm den Hund zur Gegen⸗ 
wehr. In einer Schweineheerde vertheidigen ſich 
die Eber, geſchnittenen Eber und Sauen von ſelbſt, 
weil ſie in der Art den wilden Schweinen nahekom— 
men, welche in den Wäldern oft Hunde mit ben Zaͤh⸗ 
nen zerriſſen haben. Was ſoll ich vom groͤßern Vie⸗ 
he ſagen, da ich weiß, daß einſt auf der Weide 
eine Heerde Maulthiere von ſelbſt zuſammenlief, mit 
dem Huf auf den kommenden Wolf einhieb und ihn 
toͤdtete? daß fib die Ochſen hinten mit den Lenden 
dicht aneinander ſtellen, und den Wolf ſehr leicht mit 
den Hoͤrnern abhalten (437) 


Von den Hunden giebt es zwey Arten. Jagd⸗ 
hunde, die mit reißenden und wilden Thieren zu thun 


haben, und Hirtenhunde, die zur Wache dienen. 
Von 


NOD Von dem Rindvieh auf dem Vorgebuͤrge der guten 
Hoffnung wird wenigſtens jetzt noch erzaͤhlt, daß ſie 
bey Annaͤherung eines Raubthiers einen Kreis ſchlie⸗ 
ßen, und ſich dicht aneinander ſtellen und daſſelbe mit 
den Hoͤrnern abhalten. Varro duͤnkt mich, will eben 
das ſagen, nur druͤckt er ſich etwas dunkel druͤber aus. 
Seine Worte ſind dieſe: 

„et tauros folere diverſos aſſiſtere clunibus continua- 

tos, et cornibus u. f. w., 

Wenn ſtatt diverfos averfos geleſen werden dürfte, fo 
waͤre dieſe Stelle etwas deutlicher. Die Ochſen kebren 
einander den Ruͤcken, eigentlich den Hintern zu, und 
das geſchicht, wenn ſie im Kreiſe ſtehen. Auch koͤnnten 
ſich zwey auf dieſe Art ſchon vertheidigen, weil jeder 
hinten geſchuͤtzt iſt. 
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Von den letztern werde ich, nach dem angezeigten 
Plan, neun Stuͤcke anzufuͤhren haben. 

Erſtlich hat man beym Kauf eines Hundes auf 
ein ſchickliches Alter zu ſehen, zu junge und zu alte 
koͤnnen weder ſich, noch die Schaafe vertheidigen, und 
dienen oft dem Raubthiere ſelbſt zur Beute. 

Von Geſtalt muͤſſen fie. ſchoͤn und groß ſeyn, 
ſchwaͤrzliche oder ſchwarzgelbe Augen haben, uͤberein— 


ſtimmende Naſenloͤcher, ſchwaͤrzliche oder roͤthliche Lips 


pen. Die Oberlippe ſey nicht aufgeworfen, auch nicht 
herabhangend, und das Kinn eingedruckt. Zur rechten 
und linken müffen ſich zwey hervorragendegaͤhne zeigen, 


davon die obern mehr gerade als ſchief ſtehen. Die 
Zaͤhne muͤſſen ſcharf und von der Lippe gedeckt ſeyn. 


Der Kopf ſey groß, die Ohren groß und hangend. 
Nacken und Hals dick, die Gelenke lang, die Schenkel 
gerade und lieber etwas krumm als auswaͤrts ſte⸗ 
hend. Die Fuͤße groß und hoch, daß ſie der Hund 
im Gehen ausbreitet (). Die Zeehe geſpalten, 
und die Sporn hart und krumm. Die Fußſole 


nicht hornicht, noch zu hart, ſondern elaſtiſch und 


weich (50). Die Huͤfte hoch und über den Rumpf bete 
vorſtehend, das Ruͤckgrat weder hervorſtehend, noch ges 


bogen. Der Schwanz ſey dick, die bellende Stimme 


um ſtark, 

(638) qui ingredienti ei displodantur. Fuß iff hier ber un⸗ 
tere Theil. 

(639) Ich uͤberſetze fermentatus durch elaſtiſch. Der Aus⸗ 
druck iſt nemlich figuͤrlich. Der Sauerteig hebt den 
Teig, und macht ihn weich jund locker, ſo daß er 
gewiſſermaßen eine Federkraft oder Elaſticitaͤt bes 
koͤmmt. 
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ſtark, der Rachen weit, unb bie Farbe weiß, damit 
der Hund im Finſtern einem Löwen ähnlich ſehe (e). 
Die Huͤndin ſoll große Euter mit großen Warzen haben. 
Man ſehe auf einen guten Stamm. Die Laconi⸗ 
ſchen, Epirotiſchen und Sallentiniſchen Hunde 
find von ihrem Vaterlande benannt. 

Man kaufe keinen Hund vom Jaͤger oder Flei⸗ 
ſcher. Der Fleiſcherhund iſt zu traͤge, der Heerde zu 
folgen, und der Jaͤgerhund läuft lieber einem aufs 
ſpringenden Haſen oder Hirſche als den Schaafen 
nach. Lieber kaufe man einen Hund vom Hirten, 
der ſchon gewoͤhnt iſt den Schaafen zu folgen, oder 
einen rohen noch ungewoͤhnten. Ein Hund laͤßt ſich 
leicht abrichten, gewoͤhnt ſich aber doch mehr an den 
Hirten, als an die Heerde. 

P. Aufidius Pontianus, ein Amiterner, kaufte 
im aͤußerſten Umbrien einige Heerden Schaafe mit ih⸗ 
ren Hunden, aber ohne Hirten; doch ſollten ſie von 
dieſen bis in die Metapontiniſchen Waͤlder und zum 
Marktplatz Heraclea hingetrieben werden (^*^), Als 
ſie ſie abgeliefert hatten, und wieder nach Hauſe ge⸗ 

gan⸗ 
(640) Die damaligen Hirtenhunde waren alſo von (cbr gre: 
ßer Art, wie ſich auch aus der ganzen Beſchreibung 

ergiebt. Wahrſcheinlich ſogenannte Bullenbeißer. 
(641) Ich begnuͤge mich, hier nur anzumerken, daß es bey 
dieſer Stelle mancherley Lesarten giebt. Ich uͤberſetze a 
fie nach dem Gesnerſchen Texte. Die Metapontiniſchen 
Wälder, metapontinos ſaltus, kennt man nicht, und 
obgleich 12. Städte unter dem Namen Heraclea bekannt 
(inb, fo bleibt doch dis emporium Heracleae unbeſtimmt. 
Auch ift wol nicht gewiß, was eigentlich unter empo- 

/ giu Heracleae verganben werden foll, 
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gangen waren, liefen die Hunde wenig Tage nach⸗ 
her aus Sehnſucht nach Menſchen von ſelbſt fort, 
und wiewol der Weg einige Tagereiſen betrug, ſo 
kamen ſie doch gluͤcklich in Umbrien bey den Hirten 
wieder an, nachdem ſie ſich unterwegens auf dem 
Felde Futter geſucht hatten (). Und doch hatte 
keiner der Hirten gethan, was uns Saſerna in ſei⸗ 
ner Landwirthſchaft vorſchreibt, welcher behauptet, 
daß der Hund dem Menſchen folge, wenn er ihm ei⸗ 
nen gekochten Froſch vorwirft (*). Es ift ſehr gut, 
wenn die Hunde von einerley Stamm ſind, denn 
als Verwandte pflegen ſie einander ſehr zu verthei⸗ 
digen. | 

Es folgt der vierte Punet vom Kauf. Der 
Hund aͤndert ſeinen Herrn, wenn ihn der vorige 
Herr dem folgenden auͤbergeben hat. Geſundheit und 
Eigenthum werden eben ſo gewaͤhrt, wie bey dem 
uͤbrigen Viehe, es ſey dann, daß man beliebt eine 
Ausnahme zu machen. Einige erhandeln die Hunde 
Kopf fuͤr Kopf, einige kaufen eine Mutter mit den 
jungen, andere rechnen zwey junge fuͤr einen alten, 
ſo wie man zwey Laͤmmer fuͤr ein Schaaf i rechnen 


pflegt. 


(642) Wenn der Hund nicht eine ſo feine Naſe batte, und 
das Gefaͤhrte ſeines Herrn riechen koͤnnte, ſo wuͤrde er 

-  foldbe weite Reifen nicht vornehmen redet Fuͤr dieſe 
Hunde wars uͤberdem keine große Kunſt, fie durften nur 
dem Gefaͤhrte der ganzen Heerde nachriechen und nach⸗ 
ſpuͤren. 

(643) Dieſer Saſerna war, wie ſchon geſagt, auch ein deo⸗ 
nomiſcher Schriftſteller damaliger Zeit. unſer Varro 
bat ihn bey jedey Gelegenheit zum Beſten. 
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pflegt. Die meiſten kaufen eine ſchon ofen 
gewoͤhnte Kuppel. 


In der Nahrung koͤmmt der Hund dem Men⸗ 
ſchen naͤher, als das Schaaf. Der Hund lebt aus 
der Kuͤche und frißt Knochen, nicht aber Gras oder 
Laub. Fuͤr ihr Futter muß man fleißig ſorgen; denn, 
giebt man ihnen nichts, ſo treibt ſie der Hunger, ſich 
was za ſuchen und die Heerde zu verlaſſen, wenn ſie 
nicht noch mehr thun, und wie einige vorgeben, jes 
nes alte Spruͤchwort wahrmachen (4), oder bie ja 
bel vom Actaͤon ſpielen und ihren eignen Herrn an— 
fallen ( 45). Das Gerſtenbrodt, das man ihnen giebt, 
muß mit Milch angefeuchtet werden, denn zu (ol. 
chem Futter gewoͤhnt verlaſſen ſie die Heerde nicht 
leicht. Von einem todten Schaafe laͤßt man ſie nicht 
freſſen, damit ſie nicht durch den Geſchmack verleitet 

auch 

(644) Varro fuͤhrt keins an, alſo muß es damals ein ſehr 
bekanntes geweſen ſeyn. Scaliger raͤth auf eins, das 
deym Theoerit ſteht, und ſo lautet: 

Nee U. Avxidtis, Jet xvyas, às TV Qayairi. | 

Deutſch etwa: Aufgezogne Wölfe, aufgegogneHunde fref: 

fen dich ſelbſt. 

(645) Herr Aetaͤon war wie Nimrod einſt ein gewaltiger 
Jaͤger vor dem Herrn, und hielt ſich mehr als achtzig 
Hunde und viele Toͤben oder Hündinnen, deren werthe 
Namen man ſamt und fonders in den mythologi- 
ſchen Schtiften noch heute verzeichnet findet. Einſt als 
er auf die Jagd ging, traf er die Jagdgoͤttin, Diana, 
im Bade, welche drob ſo ſehr zuͤrnte, daß ſie ihn auf 
der Stelle in einen Hirſch verwandelte, und nun er⸗ 
batinten ſich feine eigenen Hunde über ihn, und zer⸗ 
fleiſchten den guten verhirſchten Aetaͤon. 
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duch d die Lebendigen anzufallen. Man giebt nM 
auch wol eine Suppe von (gekochten) Knochen, auch 
die Knochen ſelbſt, zerſtoßen. Hierdurch werden 
ihre Zaͤhne feſter, der Rachen groͤßer, weil ſie das 
Maul dabey aufſperren muͤſſen, auch macht ſie das 
Mark davon munterer. Bey Tage fuͤttert man ſie, 
wo die Heerde weidet, und des Abends, wo ſie 
liegt. : 
Was die Zeugung betrifft, fo laͤßt man fie fid) 
mit Anfang des Fruͤhlings begatten, denn in dieſer 
Jahrszeit find fie, wie man ſagt, laͤufig (56), und 
geben den Begattungstrieb ſelbſt zu erkennen. Die 
befruchtete Huͤndin wirft etwa zur Zeit der Sonnen⸗ 
wende, und pflegt drey Monat zu tragen. 

Einer ſaͤugenden Hündin giebt man lieber Get⸗ 
ſten⸗ als Weizenbrodt (^7), denn das erſtere giebt 
ihnen mehr Nahrung und mehr Milch. 

. Hat eine Huͤndin zu viel Junge; ſo muß man 
gleich nach dem Wurf diejenigen auswählen, t bie man 
behalten will, und bie übrigen wegwerfen. Je weni— 
ger man liegen läßt, deſto ſchoͤner werden fie gedei⸗ 
hen, weil ſie Milch genug haben. Man ſtreut ih⸗ 
nen Spreu oder etwas aͤhnliches unter, damit ſie 
weich liegen und bald groß werden. Nach zwanzig 
Tagen beginnen die jungen Hunde zu ſehen. In 
den beiden erſten Monaten werden ſie nicht von der 
Mutter getrennt, und dann nach und nach entwoͤhnt. 

Man 


— (646) catulire dicuntur. 
(647) Rockenbrodt kannten die Alten nicht. 
Varro v. d. Landw. 88 
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Man flhrt eine Anzahl junger Hunde auf einen be 
ſtimmten Platz, reizt fie, daß fie fid) mit einander 
beißen, um ſie muthig zu machen, doch muͤſſen ſie 
dabey nicht ermatten, ſonſt werden ſie traͤge. Man 
gewoͤhnt fie, daß fie ſich anbinden laſſen. Erſt wählt 
man ein leichtes Band, und wollen ſie es zernagen, 
ſo werden ſie durch Pruͤgel abgeſchreckt. Bey Re⸗ 
genwitterung muͤſſen ihnen die Staͤlle mit Laub oder 
Heu geſtreuet werden, damit ſie ſich nicht beſchmu⸗ 
zen und auch nicht frieren. — 

Einige caſtriren die Hunde, und glauben, daß 
ſie dadurch der Heerde getreuer bleiben; andere thun 
es nicht, weil ſie befuͤrchten, ihnen den Muth zu 
benehmen. Manche zerreiben Mandeln im Waſſer 
und beſchmieren ihnen damit die Ohren, und die 
Zwiſchenraͤume zwiſchen den Zeehen, weil ſie hier von 
den Fliegen, Laͤuſen und Muͤcken verwundet werden, 
wenn man ſich dieſer Salbe nicht bedient. 

Damit fie von den reißenden Thieren nicht ge: 
biſſen werden, legt man ihnen einen Halsband oder 
ein ſogenanntes Melium an, das iſt, man legt ih⸗ 
nen einen Guͤrtel von ſtarkem Leder um den Hals, 
der mit Nägeln beſetzt ift, welche die Köpfe inwen⸗ 
dig haben, und mit weichem Pelzwerk gefüttert iſt, 
damit ſie das harte Eiſen am Halſe nicht reibe. 
Hat ein Wolf oder ſonſtiges Thier einmal hineinge⸗ 
biſſen, ſo ſind andere Hunde auch ohne Halsband 
vor ihm ſicher. 

Die Zahl der Hunde wird nach Verhaͤltniß 
des Viehſtandes beſtimmt, fol nicht zu groß ſeyn, 

und 
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und jeder Schaͤfer ſeinen eigenen Hund haben. Doch 


giebt man die Zahl auch verſchiedentlich an. In ſol⸗ 
chen Gegenden, wo viel Raubthiere ſind, muͤſſen 
mehr Hunde gehalten werden, auch dann wenn eine 
Heerde auf langen Triften in Wäldern ins Sommers 
oder Winterrevier getrieben wird. Fuͤr eine, die am 


Hofe und auf dem Gute gehalten wird, ſind zwey 


Hunde, ein Hund und eine Huͤndin, genug. Dieſe 
muntern einander auf, und wenn der eine krank iff, 
ſo iſt doch die Heerde nicht ohne Hund. 

Atticus ſahe uns drauf an, ob er auch etwa 
was vergeſſen habe, worauf ich ſagte: Dis Still⸗ 


ſchweigen giebt einem andern die Rolle. 


— 


S. Xo. 


Es ifti in dieſem Act (575) noch zu beſtimmen, 


wie viel und was für Hirten man halten müffe. 
Coſſinius. Fuͤr das große Vieh muß man 
bejahrte Hirten haben, bey dem kleinern mag man 
Knaben halten. Wird das Vieh auf entfernte Trif— 
ten getrieben, fo müffen es in beiden Fällen ſtaͤrkere 


Leute ſeyn, als wenn man ein Gutsrevier behuͤten 


laͤßt, wo der Hirte täglich zum Hofe treibt. Auf 
Gebirgen trifft man gemeiniglich junge Hirten an, 


1 


und faſt alle bewaffnet, da man in dem Gutsrevier 
Knaben und Maͤgdchen hüten läßt. | 


Die Hirten muͤſſen angehalten werden, daß 
E^ den ganzen Tag auf der Weide bleiben unb mit 


o d 


C = ein⸗ 
(648) Er verſteht unter A&us hier das ganze zweyte 
Buch. | 
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einander gemeinſchaftlich huͤten (9, aber jeder 
bey der eignen Heerde uͤbernachte. Alle ſind dem 


Viehmeiſter untergeordnet, der alter und erfahrner 
ſeyn muß, als ſie; denn Leuten, welche an Alter und 


Einſicht Vorzuͤge haben, gehorchen andere williger. 
Doch muß er bey ſeinem hoͤhern Alter noch zur Ar— 
beit tuͤchtig ſeyn. Weder Greiſe, noch Kinder, koͤn— 


nen die Strapazen auf Triften und hohen rauhen 


Gebirgen ertragen, und die muß ein Hirte ertragen 
koͤnnen, beſonders wenn er Rindvieh oder Ziegen 
weidet, welche auf Klippen und in den Wäldern ihr 
liebſtes Futter finden. 


Der Geſtalt nach muß man ſolche Leute aus⸗ 


‚wählen, welche ſtark, ſchnell und flink (30) find, 


jedes Glied leicht bewegen, und nicht nur der Heerde 
folgen, ſondern fie auch vor Raubthieren und Raͤu⸗ 
bern ſchuͤtzen koͤnnen. Leute, welche den Laſtthieren 
ihre Laſten aufpacken, gut laufen und gut werfen koͤn⸗ 
nen. Nicht jede Nation ſchickt ſich zum Hirtenſtan⸗ 
de, Baſtuler und Turduler find ungeſchickt das 
zu (55). Fur Laſtthiere ſind Gallier die beſten 
Hirten "ret? 

Man 


(649) BF communiter, Sich in ber Nähe bleiben, damit 
einer den andern vertheidigen, mit Rath beyſtehen und 
ſonſt behuͤlflich ſeyn kann. 

(650) mobiles. 


(651) Zwey Spaniſche damalige Voͤlkerſchaften. 


(652) iumenra uͤberſetze ich durch Laſtthiere und verſtehe bar: 
unter alle Thiere, die zur Arbeit gebraucht werden, als 
Pferde, Ciel, Zugochſen u. f. w. | 
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Man wird etwa auf ſechs Arten rechtmaͤßiger 
Herr von ſolchen Leuten. Einmal kann man ſie 
von Rechtswegen durch Erbſchaft erhalten. voee 
tens kann man fie von jemand zum Eigenthum erz 
halten, von dem man ſie nach buͤrgerlichen Rechten 
annehmen kann. Drittens kann uns jemand ſein 
Recht an ihnen abtreten, der dazu befugt iſt, und es 
am gehoͤrigen Ort thut. Viertens wird man Herr 
durch Ufucapion (753). Ferner wenn man fie als 
Kriegsgefangene unterm Kranze kauft (), und, 
endlich wenn man ſie unter jemands Guͤtern oder in 
einer Section auctionsmaͤßig erſtehet (755). 


83 Der 


(655) ſi ufu cepit, Uſucapio, die Beſitzergreifung, ein altes 
juriſtiſches Wort, bedeutet ſo viel, daß man nach lan⸗ 
gem ungeſtoͤhrten Gebrauch die Sache zum rechtmaͤßigen 
Eigenthum erhaͤlt, Herr davon wird, wenn man ſie 
ſich zugeeignet und ohne Widerſpruch eine gewiſſe in 
den Geſetzen beſtimmte Zeit beſeſſen hat. 

(654) e praeda fub corona emit. Bekandtlich erhielt man 

die Sclaven auch durch den Krieg. Zu Romulus Zei⸗ 
ten wurden alle Kriegsgefangene als Sclaven verkauft. 
Nachher wurde man menſchlicher, und verkaufte nur 
die zu Sclaven, die vorher ſchon Selauen waren Man 
ſtellte die zu verkaufenden Knechte oder Selaven auf eine 
Bühne, Cataſta genannt, und ſetzte ihnen, zum Zei⸗ 
chen, daß ſie feil waren, einen Kranz von Blumen oder 
Laub auf, beſonders wenn der Verkaͤufer fuͤr ihre Guͤ— 

te einſtand. Das hieß ſub corona vendere, oder um⸗ 
gekehrt emere. 
(655) Ich weiß kein deutſches Wort, das das lateinische 


Sectio im heilen Verſtande ausdruͤcke. Sectio heißt 
aber 
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| Der Sclave bringt fein voriges Eigenthum 
mit (^55), und ift dis im Handel nicht bewilligt wor— 
den, ſo wird wenigſtens verbuͤrgt, daß er geſund, 

und kein Dieb oder ſonſtiger Uebelthaͤter fep. Will 
ihn der Verkaͤufer unter ſolchen Umſtaͤnden nicht als 
Eigenthum uͤberlaſſen, ſo muß er fuͤr den doppel⸗ 
ten, oder, wenn es der Vergleich ſo mit ſich bringt, 

für den einfachen Werth gut fagen (45^). | 


Bey Tage e(fem nur die Hirten mit einander, 
die zu einer Heerde gehoͤren, am Abend aber alle, 
die unter einem Viehmeiſter ſtehen. Der Viehmei⸗ 
ſter muß dahin ſehen, daß alle Sachen der Heerde 

fol⸗ 


aber im juriſtiſchen Sinn der Handel, wenn jemand 
die Maſſe confifeirter Güter an ſich kauft, und auetions⸗ 
weiſe Stuͤck für Stuͤck wieder verkauft. Ein ſolcher 
Aufkaͤufer hieß ſector. Ob von fequi oder von fecare, 
daruͤber iſt noch Streit. Der ſelige Gesner hat um⸗ 
ſtaͤndlich hieruͤber gehandelt in feiner Plinianiſchen Chre⸗ 
ſtomatbie, Seite 1054. 
(655) ſein peculium, das groͤſtentheils in Vieh beſtand. 
(656) Juriſten würden hier wol die beſten Exegeten ſeyn, 
und auf dieſe wird auch von den Auslegern verwieſen. 
Der Sinn, den ich zu finden glaube iſt dieſer: 
Der Verkaͤufer muß fid verbuͤrgen, daß der Selave 
kein Dieb oder ſonſtiger Verbrecher ſey, den die 
Obrigkeit in Anſpruch nehmen kann; will er aber 
dieſe Verbuͤrgung nicht geradehin eingehen, fo vere 
ſpricht er, im Fall der Sclave nicht frey iſt, den 
doppelten oder einfachen Kaufpreis auszuzahlen. Die 
kurzen Worte im Original find dieſe: auc fi man- 
cipio non datur, dupla promitti, aut fi ita pacti, 
fimpla. 
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d „deren das Vieh und der Hirte bedarf, und 
beſonders Speiſe fuͤr die Menſchen, und Medicin 
fuͤrs Vieh. Die Herren halten zu dieſem Behuf ge— 
wiſſe Packthiere; entweder Stutpferden, oder andere, 
die eine Laſt auf dem Rüden zu ec vermögend 

ſind. 
! Was die menſchliche Zeugung in Abſicht ſolcher 


Hirten betrifft, die beſtaͤndig auf dem Gutsreviere blei⸗ 
ben, ſo hats damit keine Schwierigkeit; man giebt ih⸗ 
nen auf dem Hofe eine Sclavin zum Weibe, und weiter 
wird der verliebte Hirte nichts begehren. Diejeni⸗ 


gen aber, welche auf Gebirgen und in Wäldern huͤ— 
ten, nicht zu Hofe kommen, und ſich wider den 


Regen durch ſchnell erbaute Hütten ſchuͤtzen, muͤſſen 


Weiber haben, die der Heerde folgen, den Hirten. 
Speiſe bereiten, und, wie man fuͤr nuͤtzlich haͤlt, auch 
aufmuntern. Dieſe Weiber muͤſſen ſtark ſeyn, nicht 


heßlich, und in der Arbeit, wie in vielen Ländern, 


den Maͤnnern nichts nachgeben. Dis kann man hin 
und wieder in Illyrien ſehen, wo die Hirtenweiber 
die Heerde hüten, Kochholz zuſammentragen, Cpei 
ſen kochen, oder das Geraͤthe bey der Huͤtte bewah⸗ 
ren. Ueber bie Saͤugung der Hirten-Kinder ha⸗ 
be ich nur zu ſagen, daß Muͤtter und Saͤugammen 
hier gemeiniglich einerley Perſonen ſind. 

Tremellius, (mit einem Blick auf mich.) 
Als du in Fibiiritie ankamſt, hörte ich von dir, du 
habeſt ſolche Hausmuͤtter geſehen, welche Holz tru⸗ 
gen, und zugleich ihre ſaugenden Kinder, manche 
eines, manche zwey. Sie waren ein Beweis, daß 
5 S 4 | un⸗ 


* 
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unfere Kindbetterinnen, welche einige Tage hinterm 
Vorhange liegen und ſchwache Weiber und mit ihnen | 
nicht zu vergleichen ſind. 


Ich. In Illyrien hab' ich mehr geſehen. 
Schwangere Weiber entfernten ſich, wenn die Ge— 
burtszeit eintrat, nur ein wenig vom Arbeitsorte, 
kamen wieder, brachten ihr Kind, das ſie mehr ge— 
funden als gebohren zu haben ſchienen. Und auch 
noch dieſes: den dortigen ſo genannten oft zwanzig— 
jábrigen Jungfern, ift der Sitte nach nicht unerlaubt, 
noch vor der Hochzeit, fid) mit jedem, der ihnen ges 
fälle, abzugeben, allein umher zu ſchweifen, und 
Kinder zu haben (57). 


Was die Giefunbbeit der Menſchen und des 
Viehes betrifft, ſo muß der Hirtenmeiſter ein ge— 
ſchriebenes Receptbuch haben, damit er ohne Arzt 
curiren koͤnne. Er muß leſen und ſchreiben koͤnnen, 
ſonſt iſt er nicht zu gebrauchen, weil er nicht einmal 
die herrſchaftlichen Viehwohnungen gehörig wird atte 
fertigen koͤnnen. 


Die Zahl der Hirten pflegen einige kleiner, an» 
dere groͤßer anzugeben. Ich fuͤr meine Perſon 
halte auf achtzig Weideſchaafe einen Hirten, Atticus 
auf hundert. Bey großen Schaafheerden, die oft 

b aus 


(657) Gesner macht hier die Anmerkung, daß es auf den 
Salzburgiſchen Gebirgen noch ſolche umherſchweifende 
Hirtenmaͤgdchen gebe, denen es keine Schande ſey, Kins 
der zu haben, und fuͤhrten letztere den Namen weide⸗ 
kinder. 


Xe 281 3d 


aus Tauſenden beftehen, mag man lieber einige Hirs 
ten weniger halten, als bey ſolchen kleinen, wie 
des Atticus und die meinigen find (8). Die meis 
nigen beſtehen aus fieben-, und die deinigen, wie ich 
vermuthe, aus achthundert Stück, Indeſſen betra⸗ 
gen bey großen Heerden die Widder den zehnten 
Theil, wie bey uns. 
| Zu einer Heerde von funfzig Stutpferden ge⸗ 
hören ſchlechterdings zwey Leute. Jeder von ihnen 
hat ein zugerittenes Pferd bey ſich, mit welchem die 
Heerde zu ihrem Standlager getrieben wird, wie dis 
in Appulien häufig geſchicht (759). 
| $. II. 
Weil wir, ſagte er weiter, das EINE 
nun RN fo laßt uns gehen. 
S 0 i Ich. 
(658) Das iit, bey großen Heerden ift nicht für jede so. oder 
100 Stuͤck ein Hirte noͤthig. 


(659) Gingen die Pferde zerſtreut in ben Waͤldern und auf 
den Gebirgen halb wild auf der Weide, und ſollten ſie 
nun zuſammengetrieben werden, ſo mußten die Hirten 
reitend ſie auftreiben und zuſammenjagen, wie auch die 
hieſigen Pferdehirten noch thun. Die Stelle des Ori⸗ 
ginals iſt dieſe: 

uterque horum ut fecum habeat equas domitas fin- 

gulas in iis regionibus, in quibus flabulari folent 

equas abigere. 
Gesner zeigt, daß flabuari vermittelſt eines Graͤei⸗ 
ſmus ſo viel iff, als ſtabulatum, und dann habe id) recht 
uͤberſetzt. Sollte aber die vermuthete fesart Pabularii ſtatt 
— die richtige ſeyn, fo kommt der Sinn heraus: 
In Gegenden, wo Stallknechte die Pferde von der Weide 
ſteblen ꝛc. den ich aber nicht für den richtigen halte. 
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Ich. Ja, dann, wenn ihr die außerordent⸗ 
liche Viehnutzung, von Milch und Wolle, der Ab⸗ 
rede nach auch werdet beſchrieben haben. 
Coſſinius. Unter den fluͤſſigen Speiſen, wel⸗ 
che wir genießen, iſt die Milch die nahrhafteſte; erſt 
die Schaafmilch, dann die Ziegenmilch. Als Pur⸗ 
ganz iſt Pferdemilch die beſte, dann Eſelsmilch, Kuh⸗ 
milch, und Ziegenmilch. Die Beſchaffenheit der 
Milch haͤngt vom Futter, von der Beſchaffenheit des 
Viehes und von der Art zu melken ab. 
Von der Fütterung. Wenn das Vieh mit 


Gerſten, Stroh, und überhaupt mit trocknem und 


derben Futter genaͤhrt wird, ſo iſt die Milch nahr— 
ie Vou grünen Futter purgirt fie, und beſon⸗ 
ders wenn es Kraͤuter frißt, die an ſich fuͤr unſern 
Koͤrper ſchon Purganz find. 

Von der Natur des Viehes. Milch vom 
geſunden, ſtarken, noch jungen Vieh, iſt beſſer, als 
von ſolchemm, das bie gegenfeitige Beſchaffeuheit hat. 

Von der Art zu melken, und Entſtehung 
der Milch. Milch, die nicht (aii ge ſtand, nachdem 
ſie gemolken war, auch nicht gleich nach der Geburt 
des jungen Thieres gemolken wurde, in beſſer als 
andere (7). e 
Bon 
(660) Der wahrſcheinlich corrupte Text beym Gesner if 

dieſer: 

A mulgendo, atque ortu optimum eft id, quod 


neque emunctum longe abeit a mulſo, neque a par- 
tu continuo eft ſumtum. 
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Von den Kaͤſen, die aus der Milch gemacht 
werden, find die Kuhkaͤſe die nahrhafteſten, aber 
auch die unverdaulichſten. Dann die Schaafkaͤſe. 
Die Ziegenkaͤſe ſind minder nahrhaft und gehen leicht 
wieder ab. Es iſt auch zu unterſcheiden, ob ein Kaͤ— 
ſe weich und friſch, oder ob er trocken und alt iſt. 
Weicher Kaͤſe naͤhrt beſſer, und bleibt laͤnger im Ma⸗ 
gen, von alten, trocknen, iſt das Gegentheil zu ſagen. 


Mit Fruͤhlingsaufgang der Vergilien faͤngt man 
an Kaͤſe zu machen und fährt fort bis zu den Som⸗ 
mer⸗Vergilien (5.). Will man Kaͤſe machen, fo 
melkt man des Morgens, ſonſt aber zu Mittage, wie⸗ 
wol wegen Verſchiedenheit der Oerter und der Wei. 
de das Verfahren hierin nicht aller Orten daſſelbe 
ift. Zu zwey Congius Milch (75^) nimmt man einer 
Olive groß Laab (7), damit die Milch gerinne. 
Haaſen⸗ 
Ich defe diefe Stelle aber, dünkt mich, richtiger BU 
A mulgendo atque ortu, optimum eft id, quod neque - 

emunctum longe abeſt a mals, neque etc. 
Es kann auch ſeyn, daß er fagen will: Die Milch muß 
nicht von einem Thiere kommen, daß ſchon zu lange ge⸗ 
molken iff, oder altmelkſch iff, auch nicht von einem 
as erſt gebohren hat. Ich glaube aber, meine wen 

ſetzung iſt die richtige. 


(661) Nach unſerm Calender, vom April bis and AM 


haben denn die Alten nicht das ganze Jahr hindurch 
Kaͤſe gemacht? Ich vermuthe, daß hier nur von der 
beſten Kaͤſezeit die Rede iſt. 
(662) Auf ſechs Berliner Maaß. 
(663) coagulum magnitudine oleae. Laab if diejenige ges 
ronnene Milch, die in dem Magen eines noch fangenden 
Kal⸗ 
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Haaſen⸗ oder Ziegenlaab iſt brauchbarer als Lam⸗ 
merlaab (^). Einige gebrauchen ſtatt des Laabes 
den Milchſaft aus einem Feigenzweige (99), auch 


Eſſig oder andere Dinge, bie bey den Griechen bald 
N bald gelngvey genannt werden (4^), 


Ich. 


Kalbes oder uͤberhaupt jungen Thieres angetroffen wirb, 


wenn man es ſchlachtet. Noch jetzt wird dieſe Materie 


gebraucht, die fettigen Theile der Milch zum Nieder: 
ſchlag zu bringen, oder ſie gerinnen zu machen. Der 
Käfe, den Varro beſchreibt, war Kaͤſe aus ſuͤßer Milch, 

wir machen die unſrigen aus ſolcher, von welcher die 
Sahne oder das eigentliche Fett ſchon abgenommen iſt, 
und dieſe gerinnt von ſelbſt, nachdem ſie eine Zeitlang 
geſtanden hat. 


(664) Und woher nahm man Haaſenlaab? dürften die Leſer 
fragen. Antwort: Man hatte Thiergaͤrten, in welchen 
man leicht junge Haaſen greifen konnte. Im dritten 
Buch davon mehr. | 


(665) Die Blätter und auch die jungen Zweige des Feigen: 
baumes euthalten einen weißen milchichten Saft, wel— 
cher ſeifenartig und ſcharf iff, und zur Heilung der Ges 
ſchwuͤre, zur Reinigung der Haut u. ſ. w. gebraucht 
werden kann Gießt man welchen unter die ſuͤße Milch, 

ſo vertritt er die Stelle des Cremor tartari, das iſt, er 
verurſacht den Niederſchlag fettiger Theile. 


(666) Beide Wörter bedeuten den Saft, der aus Pflanzen 
oder Gewaͤchſen hervorrinnt oder hervorſchwitzt. Der 
lateiniſche Name iſt lacrimae. Z. E lacrimae fici. iff 
der obgedachte Feigenſaft. Auch die Harze, die verſchie⸗ 
denen Bäumen entſchwitzen, z. E. dem Kirſchbaum, 
heißen d&xgvov oder lacrimae, Thraͤnen. 
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| Ich. Ich glaube, daß einſt die Hirten bey 
der Capelle der Göttin Rumiag (“) einen Feigen⸗ 
baum angepflanzt haben, weil hier ohne Wein mit 
Milch fuͤr die Saͤuglinge gewoͤhnlich geopfert wur— 
de (58). Die Saͤugeeuter, ober mammae, wur⸗ 
den ehedem rumes auch rumae genannt, daher die 
Ausdruͤcke agni arumi und fubrumi (^^), fo wie 
| diefe 
(667) apud divae Rumiae facellum. Die Göttin Rumia 
(auch Rumina betitelt,) hatte bie Aufficht oder Inſpe⸗ 
etion über ſaͤugende Kinder, fo wie eine andere Ollipaga 
ihre Knochen ſchuͤtzen ſollte, und der Herrgott Vagitanus 
das Geſchaͤfft hatte, den Kindern den Mund zu oͤffnen. 
Die Frau Goͤttin Cunina war den Wiegen vorgeſetzt 
u. ſ. w. Ruma, auch rumen, heißt ein Saͤugeeuter, wie 

er auch gleich ſagen wird. 
(668) Der eigentliche ficus ruminalis, oder derjenige Feigen⸗ 
baum, unter welchem eine Woͤlfin die Gebrüder Romu⸗ 
lus und Remus geſaͤugt haben fell, iff hier wol nicht 
gemeint; denn dieſer ſtand am Ufer der Tiber. Wol 
aber ein anderer, der unter demſelben Namen den Roͤ⸗ 
mern heilig war, und der den erſtern vorſtellen ſollte 
und im Comitium Hand, Man vergleiche den Plinius 

Buch 15. $. 20. (Seite 245. m. U.) 

Ich glaube, Varro giebt hier zu erkennen, man habe 
mit geronnener Milch geopfert, und der Feigenbaum, 
der in der Naͤhe der Capelle ſtand, ſey angepflanzt, um 
gleich Feigenſaft bey der Hand zu haben. 

(669) arumi, Lammer, die entwoͤhnt find; ſubrumi, bie 
noch ſaugen. Ich habe hier die Lesart, wie ſchon eini⸗ 
ge gethan haben, etwas veraͤndert, weils der Sinn zu 
erfordern ſcheint; ich leſe nicht a rumi, ſondern in Einem 
Worte arumi, Mehr critiſche zum Zweck nicht ſonder⸗ 
lich gehörige Gelehrſamkeit hieruͤder, leſe man beym 
Geßner, Seite 327. * 
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dieſe von der Milch (lac) auch e bene 
werden. Man ſtreut auch Salz in die Milch, und 


iſt hierzu Bergſalz dienſamer, als Seeſalz 7°), 


Was die Schaaſfſchur betrifft, fo nehme ich 
die Schaafe zuvor in Augenſchein, ob ſie nicht 
etwa Raude oder Geſchwuͤre haben, damit ſie, wenns 
nöthig ift, uod) vor der Schur geheilt werden mögen. 
9 % Zeit der Schur fällt zwiſchen die Fruͤhlingsnacht⸗ 

gleiche 


(670) Wo bleibt dann die eigentliche Butter, das beſte 
Praͤparat aus der Milch? Schon Cato ſagte nichts da⸗ 
von; Varro hier, wo doch der Ort waͤre, auch nicht; 
Columella gebraucht ohne weitere Beſtimmung einmal 
das Wort Butyrum, das eben ſo gut Kaͤſe als Butter 
bedeuten kann. Pallabius gedenkt der Butter gleichfalls 
nicht. Ich mache hieraus den Schluß, daß weder Roͤ⸗ 
mer, noch Griechen, dasjenige Praͤparat aus der Milch, 
das wir Butter nennen, ganz allgemein gekannt haben. 

Da wir Menſchen, fo wie bie Baͤume immer wach⸗ 
ſen, auch immer zulernen, ſo ſchaͤme ich mich nicht 
meine beym Cato Seite 133. Num. 86. gemachte 
Anmerkung hier groͤßtentheils zuruͤckzunehmen. Auch 
Plinius kannte unſere Butter noch nicht. Er ſpricht 
wol Buch 28. $. 35. von der Verfertigung der Butter. 
Entweder hat er aber die Sache nicht recht gewußt, 
oder die roͤmiſche Butter war von der unſrigen gag 
verſchieden, denn nuch ſeiner etwas dunkeln und wie 
mir es ſcheint verkehrten Beſchreibung wurde die vor⸗ 
her geſchuͤttelte, hernach gepreßte, oder geſeigerte Milch 
gekocht, und was oben ſchwamm, hieß butyrum oder 
Butter. Wir erhalten die Butter nur durchs kochen, 
wenn ſie in heißen Sommertagen oder bey ſonſtigen 
umſtaͤnden auf keine andere Art gewonnen werden 
kann. 

* 
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| gleiche und Sonnenwende, „wenn die Schaafe zu 
ſchwitzen beginnen, und die friſche Wolle heißt auch 
vom Schweiße (füdore) lana fucida (77). Das 
geſchorne Schaaf wird noch denſelben Tag mit Wein 
und Oel geſchmiert, und einige miſchen dieſe Salbe 
noch mit weißem Wachſe und Schweineſchmalz (1223, 
Trug das Schaaf eine Decke von Leder (73), fo wird 
dieſe inwendig mit gleicher Salbe ausgeſchmiert, und 
dann wieder aufgelegt. Iſt das Schaaf in der Schur 
verwundet; ſo wird die Stelle mit fluͤſſigem Teo 
beſtrichen. 

Nauhſchaafe (ort) werden etwa in der Ger» 
ſtenerndte und an einigen Orten in der Heuerndte ge— 
ſchoren. Von einigen im Jahre zweymal, wie ſol— 
ches im diſſeitigen Spanien geſchicht, und wird die 


Schur alle halbe Jahr vorgenommen. Sie machen 


ſich doppelte Muͤhe, weil ſie auf dieſe Art mehr 
Wolle zu gewinnen glauben, wie denn auch ciniz 


ge, in eben dieſer Abt, bie Wieſen zweymal 


maͤhen. i 
NE Viele 


(671) Plinius ſagt ſuccida. Wörtlich koͤnnte man alſo übere 
ſetzen, Schweißwolle. Die Alten bedienten ſich ſolcher 
friſchgeſchornen, ſchwitzigen, fettigen Wolle ſehr haͤu⸗ 
fig zur Heilung der Wunden und Schäden. pint. bas 
von den Plinius in vielen Stellen. 


(672) Das wuͤrde fuͤr uns eine koſtbare Wolle werden, wenn 


wir die Schaafe auch ſo einſalben wollten. 
(673) Der feinen Wolle wegen ſiehe oben §. 2. Buch 2. 
(674) Oves hirtae, die nicht in Leder eingefuͤttert waren, 
nicht im Stalle ſtanden, ſondern die auf die Weide gine 
gen. Unſere Schaafe find alle oves lurtae. 


3 
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Viele legen bey der Schaafſchur Decken unter, 
damit keine Flocken verlohren gehen. Man waͤhlt 
dazu heitere Tage und nimmt das Geſchaͤfft zwiſchen 
der vierten und zehnten Stunde vor (7), weil beym 
warmen Sonnenſchein die Wolle vermittelſt ihres 
Schweißes weicher, ſchwerer und beſſer von Farbe 
wird. Dann wird ſie aufgeleſen und zuſammen⸗ 
gerollt. Eine ſolche Rolle heißt bey einigen Vellus, 
bey andern Velumen, woraus ſich noch abnehmen 
laͤßt, daß das Rupfen der Wolle zeitiger üblich 
war, als die Schur (89). Einige rupfen fie 
noch jetzt, und laſſen die Schaafe drey Tage zuvor 
hungern, damit ſie ermatten und die Wolle leichter 
fahren laſſen. 

Ueberhaupt ſagt man, daß die Tonſo⸗ 
res (^4) erſt nad) dem vierhundert und vier und 
funfzigſten Jahre unſers Staats aus Sicilien zu 
uns gekommen, (wie auch eine zu Ardeg (°77) 
Öffentlich aufgeſtellte Schrift bezeugt) und uns vom 
P. Ticinius Menas zugefuͤhrt find (7). Daß man 


in alten Zeiten keine Bartſcheerer gehabt habe, bewei⸗ 


ſen 


(67 Nach unſerer Uhr von Vormittag um zehn Uhr bis 
Nachmittag um zwey. 
(675) Das Wort Vellus kommt her von vellere, rupfen. 


(616) Die Scheerer. Das Wort condere erinnert ihn bier 


gelegentlich auch an die Balbiere oder Bartſcheerer. 
(671) Eine Stadt in Italien, die zu Plinius Zeiten ihrer al⸗ 
ten Gemaͤhlde wegen beruͤhmt war. 
(678) Dis ſagt auch Jlinius Buch 7. §. 39. und fügt hinzn, 
daß der jüngere Africanus der erſte geweſen fep, der ſich 
taglich den Bart abnehmen ließ. 
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ſen die alten Statͤen, davon bie meiſten Haare 
und einen großen Bart haben. 

Coſſinius. Das Schaaf giebt uns die Wolle 
zur Kleidung, und die Ziege Haare zum Schiffsge⸗ 
brauch, zu kriegeriſchen Geſchuͤtzen und mancherley 
Handwerkszeug (7). Einige Völker kleiden fid) 
mit Ziegenfellen, wie zum Beyſpiel in Getulien 
und Sardinien, und auch die alten Griechen muͤſſen 
fis auf biefe Art gebraucht haben, denn in ben 
Trauerſpielen heißen alte Leute vom Ziegenfelle 
GO degli! (se), und in den Luſtſpielen werden die 
Landleute fo genannt. Beym Caͤeilius i im Hypobo⸗ 
limaͤus hat ein Juͤngling und beym Terentius im 
Heautontimorumenos ein Greis ſolche Kleidung. 
Ju einem großen Theil Phrygiens werden die Zie⸗ 
gen, weil fie lange Haare haben, geſchoren (757), 
und von dieſem Haare pflegt man dort bie Cilici⸗ 
fpe he" und ähnliche Zeuge pn tragen! Weil die 
f Zie⸗ 

(679) Die Schiffer ließen ſich Segel daraus zubereiten. Im 

Kriege wurde Ziegenhaar zu den Seilen oder, Schnüren 

an den Balifien und Catapulten gebraucht. Was er un⸗ 

ter den Werkzeugen (fabrilia vafa) verſteht, kann ich fo ges 

nau nicht beſtimmen. Vielleicht Seile an den Sägen c. 

. (680) 8/99cga heißt Pergament, auch eine Haut. Pelzmaͤn⸗ 
ner koͤnnte man uͤberſetzen. 
(031) Man erinnere ſich hier der bekandten langhaarigten 

Angoriſchen Ziege, aus deren Haar ‚das jetzige ſoge⸗ 

nannte Cameelgarn verfertigt wird. Dieſe ih in klein 

Aſien einheimiſch. 

622) cilicia. Man uͤberſetzt es gewöhnlich durch Madratzen. 
Soolin aber jagt, daß alle aus Ziegenhaar gewebte oder 
Varro v. d. Landw. 2 ge⸗ 
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fe in Cilicien zuerſt aufgekommen iſt, ſo 
ollen der Sage nach die Cilicier dieſe Benennung 
aufgebracht haben. 

Qis ſetzten die andern. hinzu , unb Coſſinius 
fand dabey nichts zu bemerken (63). Zugleich kam 
ein Freygelaſſener vom Vitulus aus den Gaͤrten in 
| die Stadt zu uns, und ſagte: daß er zu mir ge⸗ 
ſchickt ſey, mich zu Hauſe habe ſuchen und bitten 
wollen, zeitig zu erſcheinen und den Seſttag durch 
Zoͤgerung nicht zu verkuͤrzen. 

Wir gingen alſo auseinander. Ich und Scrofa 


begaben uns zum Vitulus in die Gaͤrten; unſer Ni⸗ 


ger Turranius, und die übrigen, gingen t ie " " 
Haufe, theils zum Lenas cr), 


gewuͤrkte Zeuge ſo genannt werden. Bey uns heißen 
M fie Kamelotte. 
.. (683) Wenn die Worte: tlli hong neque ab hoc, quod 
5 mutaret Coſſinius, einen Sinn haben ſollen, ſo kann 
es kein anderer ſeyn, als dieſer. Einige halten ſie für 
uverſtaͤndlich, andere für ein Einſchiebſel. Doch aber 
hat fic der fel. Gesner in den Text mit aufgenommen. 
(884) Bey dieſer an fid) geringfuͤgigen Stelle, giebt es man⸗ 
che Varianten „Muthmaßungen und verſchiedene Er⸗ 
klaͤrungen, bey denen wir uns nicht verweilen wollen, 
wieil nicht die geringſte Ausbeute dabey if. So viel 
will ich nur noch ſagen, daß daraus erhellet, daß das 
Geſpraͤch zu Lande, und nicht, wie einige glauben, auf der 
offenbaren See gehalten worden. Das Feſt, von dem 
die Rede iſt, iſt, wie ſchon erinnert, das Feſt der Pales, 
die ſogenannte parilia oder palilia. 
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M. Terentius Varro 
drittes Buch 
von der Landwirthſchaft. 


Von der Hoffuͤtterung. 
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Man fagt, mein lieber Q. Pinnius, daß die 
Menſchen zweyerley Lebensart führen, das Landles - 
ben und Stadtleben. Gewiß ſind beide nicht nur 
in Ruͤckſicht auf ben Ort, ſondern auch in Anſehung 
ihrer Urſprungszeit verſchieden. Das Landleben 
ift viel älter, denn es gáb eine Zeit, wo die Mens 
ſchen das Feld baueten, ohne eine Stadt zu haben. 
Der Erzählung nach ift Theben in Böotien die 
alleraͤlteſte griechiſche Stadt und vom Ogyges erbauet; 
im roͤmiſchen Reiche ift es Rom, die Romulus an- 
legte. Erſt jetzt, nicht zu Ennius Zeiten, kann von 
ihr geſagt werden: 


Septingenti ſunt paulo plus aut minus anni, 


Auguſto augurio poftquam inclita condita ' 


Roma eft (55). 
8 3:5 0s Etwa 


(663) Eine Stelle aus dem alten Dichter Ennius, der 
mit Ausgange des ſechſten Jahrhunderts der Stadt ſtarb, 
ſolglich ſich in der Chronologie verrechnet hatte. Als 
Varro dieſes ſchrieb, hatte die Stadt etwa 717. Jahr 
geſtanden, und paßten alſo dieſe Verſe eigentlich auf 
des Varro Zeitalter, nicht auf des Ennius. 
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Etwa vor ſiebenhundert Jahren ward unter 
feierlicher Vorbedeutung das große Rom ges 
gruͤndet. 

Theben, das noch vor der Ogygiſchen Waſ⸗— 
ſerfluth erbaut ſeyn ſoll, iſt etwa zweytauſend und 
einhundert Jahr alt (5%. Vergleicht man dieſe 
Zeit mit dem Urſprunge des Feldbaues, oder mit der⸗ 
jenigen, wo man noch in Huͤtten und unter Zelten 
lebte, weder Mauern noch Thore kannte; fo erhellet, 
daß der Landmann um eine ungeheure Anzahl Jahre 
eher da war, als der Staͤdter. Dis iſt auch nicht 
zu bewundern, denn die Gottheit Natur gab uns 
Acker, Staͤdte hat die menſchliche Kunſt erbauet, und 
alle Kuͤnſte (757) ſollen in Griechenland in dem naͤch⸗ 
ſten Zeitraum von tauſend Jahren erfunden ſeyn. 
Feld zum Anbau war von jeher da. ; 

Der Ackerbau iſt nicht allein Alter als das 
Stadtleben, ſondern auch ſchaͤtzbarer. Nicht ohne 
Urſach verlegten unſere Vorfahren ihre Buͤrger aus 
der Stadt auf das Land, denn im Frieden mußte der 
laͤndliche Roͤmer den Staͤdter ernaͤhren, im Kriege 

vertheidigen (Css. Nicht ohne Grund nannten fie 
| ' bie 
(686) ueber die Zeit dieſer W Ogpgiſchen Suͤnd⸗ 
fluth, ſind die Hiſtoriker nicht einig; ſo viel will ich 
nur ſagen, daß ſie in Attica vorgefallen ſeyn ſoll. 
(637) Alſo auch bie Baukunſt. 
sss) Die Römer beſetzten eroberte Pünber mit Bins. 
und fe entffanben Colonien. Die verlegten oder vcr: 
festen Buͤrger behielten anfangs ihr Bürgerrecht zu 
Rom, und machten die ſo genannten tribus ruſticas 
aus, 
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die Erde Mutter (799) und Ceres, und hielten dieje⸗ 
nigen, welche ſie bearbeiten, fuͤr Leute, die ein un⸗ 
ſchuldiges und nuͤtzliches Leben führen, und für den 
einzigen Ueberreſt vom Stamme des Königs Satur— 

uns (4%). Der Umftand, daß der Gottesdienſt 
der Ceres ausſchlußweiſe Initia genannt wird, 
ſtimmt hiermit überein ( . 


Sogar der Name der Stadt Theben giebt zu g 


erkennen, daß der Feldbau aͤlter ſey, denn er iſt nicht 
vom Erbauer, ſondern vom Felde hergenommen. 
In der alten Sprache, und auch in Griechenland, 
bey den Aeoliern und Boͤotiern, heißt der Huͤ— 


gel aun ohne h (5), und im Sabinerlande, wo 


T 4 fi 
(mb, von denen Plinius Buch 18. $. 5. ſagt, daß ſie 


in größerer Achtung geſtanden haben, als die Staͤdter 


oder ſtaͤdtiſchen Tribus. In der Folge wurden ſie durch 
Duumvirs und Decurionen regiert, galten aber unter 
dieſen noch mehr als die fogenenuten Municipal⸗ 
ſtaͤdte. i à ^ 


(689) Die Erde (terra, auch tellus) LI bey den Alten ziim 
oͤftern als eine Goͤttin betrachtet, und Mutter (water) 


genannt. Man vergleiche den Plinius Buch 2; §. 83. 
| Seite 77. m. Ueb. 
(690) Fuͤr Leute aus dem ee goldnen Zeit⸗ 
alter. 
(691) Oder den erſten urſpruͤnglichen Gottesdienſt, und 
| das darum, weil der Ackerbau, der unter dem Schutz 
der Ceres ſtand, das erſte Geſchaͤfft der Menſchen war, 
und auch wahrſcheinlich das erſte Opfer veranlaßte. 


- (692) fine afflatu, Er will anzeigen, Theben habe den Na— pt 


men vom alten Worte ceba, ein Huͤgel, aber bieſe weit 
bet: 
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(id) die Pelasger aus Griechenland niederließen, ift 
dieſe Benennung noch uͤblich. Im Sabiniſchen Fel⸗ 
de findet ſich der Beweis; denn an der Salzſtraße, 
nicht weit von Reate wird ein Hügel, der zum Mei⸗ 
lenzeiger dient (^?3), noch jetzt Thebae genannt. 
Wegen der Armuth der Leute war der Acker⸗ 
bau anfaͤnglich kein eigenes beſonderes Geſchaͤfft. 
Die Ackerleute waren Abkoͤmmlinge von Hirten, und 
ſaͤeten und huͤteten auf einerley Boden. Als fie vers 
mbgenber wurden, fbeilten fie ihr Eigenthum, und 
nun hießen einige Ackerleute, andere Hirten. 
Aber ſelbſt das Hirtengeſchaͤfft iſt zweyerley Art, ob⸗ 
gleich der Unterſchied noch von niemand hinlaͤnglich 
beſtimmt iſt; es giebt nemlich eine Hoffuͤtterung 
und eine Flurweide (%). Die letztere ift bekandt 
und beruͤhmt, se auch dpi ($95) und bes 
tei 


hergeholte Gelehrſamkeit hält nicht Stich, denn noch 
niemand hat in der griechiſchen Litteratur eine Spur 
oder einen Beweis davon geſunden. Lieber wollen die 
Philologen den Namen Theben vom Hebraͤiſchen 
52n herleiten, welches Wort einen Kaſten oder Schiff 
bezeichnet. 

(693) Gewoͤhnlich aber dienten Steine zu Meilenzeigern, 
und alle tauſend geometriſche Schritt war einer ge⸗ 
ſetzt. Milliarius clivus laßt fid) aber wol nicht anders 

uͤberſetzen. 

(694) Die erſte heißt bey ihm paſtio ane davon wird 
er in dieſem dritten Buch handeln; die andere paítio 
agreltis, und iff im vorigen Buche beſchrieben. Zur 
Hoffuͤtterung gehoͤren alle Thiere, die auf und um den 
Hof gehalten werden. 

(695) paſtio pecuaria. 
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reichert diejenigen ſehr, welche fid) Weidereviere ers 
pachten, oder erkaufen. Jene, bie Hoffuͤtterung, 
ſcheint unbetraͤchtlich und iſt von einigen der Lehre 
vom Feldbau beigefügt, da fie doch eine Art der Weiz 
de iſt, und ſo viel ich etwa weiß, iſt ſie noch von 
niemand ganz und beſonders abgehandelt. 5 

Meiner Meinung nach hat die Landwirthſchaft, 
inſofern man auf Ertrag ſieht, drey Theile. Der 
eine handelt vom Feldbau, der andere von der 
Viehzucht, der dritte von der Hoffuͤtterung. 
Ich wollte ſie in dreyen Buͤchern abhandeln, und 
zwey hab ich bereits geſchrieben. Das erſte vom 
Feldbau habe ich meiner Frau Fundania, und 
das zweyte von der Viehzucht dem Turranius 
Niger gewidmet. Das dritte und letzte, das in ge⸗ 
genwaͤrtigen Blaͤttern verfaßt iſt, und vom Ertrage 
eines Meierhofes handelt, ſchicke ich dir (ie, weik 
es Nachbarſchaft und Liebe zu heiſchen ſcheinen, es 
niemanden als dir zuzueignen. 

Du befigeft eiue von außen unb innen durch Stur⸗ 
caturarbeit, durch herrliche Pavimente und fitboftcote 
verſchoͤnerte Ville (^77), aber fie ſchien dir nicht fchön 


| T 5 genug, 

(696) Nemlich feinem Freund Pinnius. 

(6597) Was man unter Pavimenten (man pflegt das Wort 
durch Eſtrich zu uͤberſetzen) zu verſtehen habe, lehrt 
uns Plinius Buch 36. $. 60. ff. und iff, duͤnkt mich, oben 
auch ſchon erinnert. Es waren aus bindenden Mate⸗ 
rien feſtgeſtampfte, abgeebnete und ſauber abgeſchliffene 
Fußboden. Auch die Dächer wurden zuweilen fo ge— 
macht, waren aber 1 und hießen pavimeuta 
ſubdialia. 


Litho- 


* 


e c08 3o 


genug, bevor nicht die Wände mit deinen gelehrten 


Schriften geſchmuͤckt waren. Auch ich will nach 
Vermoͤgen das Meinige beytragen, und ihr mehr 

durch Nutzbarkeit als Kunſt Schoͤnheit zu verſchaffen 
ſuchen, und ſchicke dir dieſes Buch, eingedenk jener 
Geſpraͤche, die wir einſt uͤber die Vollkommenheit 
einer Ville gehalten haben. 0 


Ich mache i bier ben anten meines Vor⸗ 
trages. 


m 2. 


Einſt hatten ich und Senator Axius, mein 


Zunftgenoſſe, an einem heißen ſonnichten Tage, auf 
den aͤdiliſchen Comitien (75) unſere Stimmen be 
reits gegeben, und wollten unſern beguͤnſtigten Can⸗ 
didaten nach Hauſe begleiten. Als die Stimmen ge⸗ 


zaͤhlt wurden, ſagte Axius zu mir: Willſt du lieber 


in der Öffentlichen Ville des Schattens genießen, oder 
wollen wir ihn uns in dem Halbgezelt (5) des 
Candidaten zu verſchaffen ſuchen? 

| | Ich. 


Lithoſtrota waren Fußböden mit ſogenannter Moſaik 
oder Muſſiviſcher Arbeit, in welchen allerley Figuren 
vermittelſt colorirter Steine eingelegt waren. 


(698) aediliciis comitiis. Ein Landtag, an welchem die 
Aedilen oder Bau- und Kornherrn nach der Mehrheit 
| der Stimmen erwaͤhlet wurden. 

(6900) tabella dimidiata. Ich verſtehe ein Gezelt oder Hütte, 
die nur auf einer Seite, gegen die Sonne bedachet, 
auf der andern offen war, oder wie man in der Bau⸗ 
kunſt Ret; die ein Pultdach hatte. en 

ie 
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f Ich. Ich denke wie man zu ſagen pflegt: 
Ein uͤbler Rath iſt für den Rathgeber der ſchlimmſte, 
ein guter aber ihm, und der ihn befolgt, gleich Weil 
ſam. Wir gingen alſo zur Ville. 


Hier trafen wir den Augur Appius Clau⸗ 
dius, der auf einer Bank ſaß, um bereit zu ſeyn, wenn 
etwa der Conſul ſeiner beduͤrfte. Ihm zur linken 
ſaßen Cornelius Merula, aus einer conſulariſchen 
Familie, und Fircellius Pavo, ein Reatiner; zur 
rechten Minutius Pica und M. Petronius Paſ⸗ 
ſer. Als wir naͤher kamen, ſagte Axius laͤchelnd 
zum Appius: „du empfaͤngſt uns wie in deinem Vo⸗ 
gelhauſe (%% , 8 
Appius. und beſonders dich, denn sh ! 
hab ich bie Vögel noch nicht verdauet, die du mir 
vor wenig Tagen bey einem Gaſtmahle in der Reati⸗ 
niſchen Ville am Veliniſchen See vorſetzteſt, als ich 
dort in Streitſachen der Interamnater und Neatiner 
auf der Reiſe war. Dieſe Ville hier, fuhr er fort, 
ift doch wol nicht eiutraͤglicher und nicht ſchoͤner, ob 
ſie gleich unſere Vorfahren erbauet haben, als deine 
ſo ſehr polirte im rer Wo erblickſt du 

| hier 


Die Ganbibaten errichteten auf we Wahlplatze be: 

gleichen leichte elter, damit ihre Gönner beym Dei: 

ßen Sonnenſchein oder wider den Regen ein Obdach 
fanden, und machten ihnen damit ein Compliment. 


(ioo) Varro giebt nemlich der Geſellſchaft lauter Namen, 
die von den Voͤgeln hergenommen find. Merula heißt 
bie Amſel, Pavo der Pfau, Piea die Eifer, pet der 
eit. i 


/ 
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hier Citrusholz (797) ober Gold? Wo Minium oder 
Armenium (7% ? Wo ein Emblem oder Lid 
ſtrot () In deiner Ville iſt alles ganz anders. 
Dieſe hier iſt die Ville des ganzen — jene ge⸗ 
hoͤrt 


(201) Nune ubi hic vides citrum aut aber Manche un⸗ 
verſtaͤndige Erklaͤrer reden hier von Citronfarbe, da 
doch hier von keiner Citrone die Rede iſt. Der Baum 
Citrus, den wir jetzt nicht mehr kennen, wuchs da⸗ 
mals in Africa und hatte ein febr vortreffliches Hol, 
aus welchem (id) die reichen Römer Tiſche und ſonſtige 
Geroͤthe verfertigen ließen. Cicero hatte einen ſolchen 
Tiſch, der nach unſerer Muͤnze gerechnet mit 28000 
Rthlr. bezahlt war. Plinius nennt dieſe Verſchwendung 
unſinnig, und ſagt uns mehr darüber, Buch 13. $. 29. 
Appius fpielt hier den feinen Satyriker und wirft dem 
Artus feinen Luxus oder Prunk vor. Er hatte die Vd⸗ 
gel noch nicht gunz verdaut, die er bey ihm gegeſſen hat⸗ 

te; das heißt, Axius hatte über die Gebübr auftragen, 
viele Schuͤſſeln mit Voͤgeln auftiſchen laſſen. Dre Her⸗ 
ren ſaßen in einer oͤffentlichen Ville, (ich verſtehe ein 
Vorwerk oder Amt, das dem Staat gehoͤrte) und dieſe 
mußte ſeinem Privatgute an Pracht nachſtehen, ob ſie 
gleich von den fo verebrungswuͤrdigen Vorfahren, von 
denen die Roͤmer immer mit Achtung und Enthuſia⸗ 
ſmus ſprechen, erbaut war. 

(102? Minium iff unfer Cinnober, welcher damals häufig 
zum Färben gebraucht wurde. Arwemum war eine 
blaue mineraliſche Farbe, die man damals aus Arme⸗ 
nien erhielt. Plinius Buch 35. §. . 

(203) Emb!emata waren Vorſtellungen in halberhobner Arbeit 
auf Silber, welche fid) auf Bechern oder Pocalen bes 
fanden, und abgenommen und wieder angeſetzt werden 
konnten. Man brachte auch welche an Kutſchen oder 
Prachtwaͤnen an. Plin. | 
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hoͤrt dir allein. Hier kehren vom Marsfelde (5 
Burger und andere Leute ein; auf deiner bie Pferde 
und Eſel. Ueberdem wird dieſe zu Staatögefchäffs 
ten gebraucht; denn hier lagern ſich die Cohorten, 
wenn fie dem Conſul zur Muſterung vorgeführt wer: 
den, und hier werfannßlen. die Sana das Volt | 
gut Schatzung. I 4 H i wii» in 
: Axius. Ja, die deinige dort am Ende des | 
Marsfeldes ift wahrlich ſehr eintraͤglich , unb ihr 
Prunf koſtet wol nod) mehr, als alle Reatiniſche Ohr 
ter zuſammengenommen. Da ſind die Waͤnde mit 
Gemaͤhlden bekleidet (775) und die Zimmer mit Sta- 
tüen geſchmuͤckt. Auf meiner Ville aber iſt keine — 
Spur von einem Lyſippus und Antiphilus (7%) zu 
finden, wol aber viele vom Suͤemann und Birth. 
Zu meiner Ville gehören große nett angebauete Grund⸗ 
ſtuͤcke, bey deiner findet ſich nicht Acker, nicht Och⸗ 
ſen, nicht Pferde. Sage einmal, was hat ſie noch 
für Aehnlichkeit mit jener, die dein Großvater und 
dein Eltervater beſaß? Sie hat kein Heu auf dem 
^re * | | Bo⸗ 


(To4) e 4 Auf dem mosse; einem grüneu Platze 
jenſeit der Tiber, geſchahen bekandtlich die Wahlen 
obrigkeitlicher Perſonen. Und hier war der roͤmiſche 
Exereirplatz. 

(705) tabulis pictis. . Die Alten mahlten nicht auf Lein⸗ 
wand, wie wir, ſondern auf hölzerne Tafeln oder Brer⸗ 
ter von feinem Hole 


(ros) berühmte Kuͤnſtler. Lyſippus kömmt als Gildner 
beym Plin vor. Vom — hab ich - Ruf: 
gefunden. 
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Biden, keinen Wein im Keller, kein Korn im Ma⸗ 
gazin. Ein Gebäude, das vor der Stadt liegt, iſt 
deshalb keine Ville, ſonſt muͤßten die Haͤuſer am 
Flußthor und in den a (Garten) 216 
oW genannt werden. l - 
Appius lächelnd. Nun, weil ich denn — 
nicht weiß, was eine Ville iſt, ſo belehre mich, da⸗ 
mit ich nicht aus Unwiſſenheit fehle, denn ich bin 
eben im Begriff, vom M. Sejus im Oſtienſi iſchen ( 
eine Ville zu erkaufen. Sind ſolche Gebaͤude darum 
keine Villen, weil ſie gerade deinen theuren Eſel, 
den du deiner Angabe nach fuͤr vierzig tauſend Seſterzen 
gekauft Daft, nicht beſitzen (76); fo bin ich in Gefahr, 
die Sejaniſchen Pallaͤſte am Ufer bey Oſtia ſtatt ei⸗ 
ner Ville zu erkaufen. L. Merula aber hat mi 
große Luſt dazu gemacht, ; unb ſagte, er habe ſich ei 
nige Tage beym Sejus aufgehalten, und noch keine 
Ville kennen lernen, die ihm ſo eit gefallen hätte, 
als dieſe; doch aber habe er dort weder Gemaͤhlde, 
noch Statuͤen von Bronze oder Marmor, und eben 
. fo wenig Weinkeltern, Delfäffer und Oelmühlen. 
Ayius (mit einem Blick auf den Merula). 
Aber was ift das für eine Ville, wenn fie weder ſtaͤd⸗ 
tischen e Schmuck noch laͤndliches Inſtrument beſi et? a 
Jener. Bleibt nicht deine Ville im Velini⸗ 
ſchen Winkel dennoch eine Ville, ob ſie gleich nie 
ein Mahler oder Stuccaturarbeiter beſuchte, eben ſo 


gut wie jene im Roſeiſchen Felde, welche mit Stuc⸗ 
catur; 


„ u 


>. dem Oflia war — Hafen von gm. s 
(708) Denn bier, will er ſagen, giebts auch keine Eſel. 
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katuratbeit geſchmuͤckt ift, und die du e ede 
deinem Eſel gemeinſchaftlich beſitzeſt? N 

Durch diefen Wink gab er zu eiten daß 
eine blos laͤndliche Ville eben ſo gut eine Ville ſey, 
als eine andere, die laͤndlich und ſtaͤdtiſch zugleich iſt, 
und fragte, welchen Schluß er hieraus fires bd vi 
Er. Wenn deinem Grundſtück im Rofeifchen 
der Weide wegen Werth gebuͤhrt, und wenn es mit 
Recht eine Ville heißt , Weil dort Heerden weiden 
und geſtallt werden, ſo iſt das aus aͤhnlichem Grunde 
eine Ville, wo aus der Hoffuͤtterung (7) großer 
Nutzen gezogen wird. Iſt's wol nicht einerley, man 
zieht den Gewinn aus dem Schaafſtande oder aus 
der Vogelzucht? Iſt die etwa der Gewinn vom 
Rindvieh, aus dem die Bienen entſtehen (7), ange 
nehmer, als aus den Bienen ſelbſt, welche neben 
der Ville in ihrem Hauſe ihr Werk bauen? Verkaufſt 
du deine auf der Ville gezogne Eber dem Schlaͤchtet 
etwa theurer, als Sejus die wilden Eber dem 8lev 

fiber a»? 

Axius. Und kann ich nicht auch auf meinem 
reatiniſchen Gute Bienen halten? Nur mit dem 
Unterſchiede, daß des Sejus Honig, ſieiliſches 
Mo: unb. das si dem Wai Gute corſi⸗ 


ſches 


| (709) ich Nn der mind oder des Feberviehes, Bienen 
u. ſ. w. wie ſich auch gleich zeigen wird. 
- (10) nach. der Griffe, Die er oben anfuͤhrte. 


Yen Wilde Schweine hatte man in Thiergaͤrten, und Bar: 


ro rechnet ſie mit zur eee oder pältio vil- 
latica. 


NP 


Ä 304 sd 
ſches (). Hier werden die Schweine mit aufge⸗ 
kauften Eicheln gemaͤſtet, dort aber, wo man die Ei⸗ 
cheln umſonſt hat, bleiben ſie mager. 
Appius. Merula leugnet nicht, daß du eine 
Fuͤtterung nach Sejus Manier anlegen koͤnneſt, aber 
ich habe geſehen, daß du dergleichen nicht haſt. ES 
giebt zwey Arten der Fuͤtterung. Einmal die laͤnd⸗ 
liche, nemlich Huth und Trift, zweytens die Hof⸗ 
fuͤtterung, und hieher gehören die Hühner, Tauben, 
Bienen u. f. w. die man auf dem Hofe zu futtern 
pflegt. Der Carthaginenſer Mago, Caſſius 
Dionyſius, und andere, haben darüber beſonders 
in ihren Schriften hin und wieder etwas geſagt, 
Sejus ſcheint fie geleſen zu haben, und die Hof⸗ 
viehzucht auf einer einzigen Ville ſcheint ihm eben ſo 
viel einzutragen, als andern ganze Laͤndereyen. 
Merula. Wenigſtens fab ich bey ihm große 
Heerden von Gaͤnſen, Huͤhnern, Tauben, Kranis 
chen, Pfauen, Haſelmaͤuſen (73), Fiſchen, wilden 
Schwei⸗ 
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(712) Das ſiciliſche und arſiche Honig war damals fer | 
beruͤhmt, beides konnte aber wol in Italien nicht g , 
wonnen werden. Vielleicht will er zu verſtehen gebe 
daß Sejus feinen Honig beym Verkauf für ſieiliſchen 
ausgab. Oder die Honigarten waren den genannten 
fehr aͤhnlich. i 
(713) glires, fo genannte Schlafratten, Siebenſchloͤfer. 
Tbiere, die mit dem Mur melthiere Aehnlichkeit baben, 
und jetzt noch in Italien als Delicatefle gegeſſen mers 
den. Sciurus glis Lin. Der Koͤrper iſt 6. und der 
behaarte Schwanz 5 Zoll lang. Leskens Senneioion 
©. 212. n. 14. 
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Schweinen und anderm Wildpret. Sein Buͤcherſchrei⸗ 


ber (t) und Freygelaſſener, der einſt in Dienſten 


des Varro ſtand, bewirthete mich jüngft in Abwe⸗ 


fenbeit feines Herrn, und verſicherte, daß dieſer 
jaͤhrlich mehr als funfzig tauſend (Seſterzen) Eine 


fünfte von feinem Hofe habe (775), 


Ich. (zum Axius, der fid) hierüber N, 8 


Kennſt du das Landgut meiner Mutterſchweſter, im 


Sabiniſchen, an der Salzſtraße, von Rom aus ger 


rechnet beym vier und zwanzigſten Meilenſtein? 


Er. Was wollt ich nicht? Hier pflege ich ja 
im Sommer Mittag zu halten, wenn ich aus der 


Stadt nach Reate gehe, und im Winter Nachtquar⸗ 


tier zu nehmen, wenn ich von dorther zuruͤckkomme. 


Ich. Auf dieſer Ville iſt ein Ornithon, oder 
Vogelhaus, aus welchem einſt, wie ich weiß, im 
Jahr fuͤnftauſend Kramtsvoͤgel genommen wurden, 
davon jeder bre) Denar (77^) galt, daß alſo dieſer 
Wirthſchaftszweig ſechzig tauſend ( Seſterzen) eintrug, 
zweymal ſo viel, als dein Landgut bey Reate von 
200 Juger. 


Arius. 
(210) fcriba librarius. Ein Copiiſt, der Bücher abſchreiben 
mußte, weil man damals keine Druckereyen patte. 
(715) Das ig s RE Kehl. oder 1562 Nthlr. 
(716) Ein Denar bie 3 gl., alfo 9 gl. 
Varro v. d. Landw. | 1 
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Axius. Was? Sechzig : ene | 
ſcherzeſt. jr 


Ich. Sechzig, T id). Will du nun aber 
zu einem ſo fetten Biſſen gelangen, ſo muß erſt ein 
Schmaus vorfallen, oder ein ſolcher Triumph gehal- 
ten werden, als einſt Metellus hielt, oder ſolche 
Collegenſchmaͤuſe, deren damals unzählige den Preis 
der Fleiſchwaaren erbóbeten (777), In andern Jah⸗ 
rem wirft du dieſe Summe (vergeblich) erwarten, 
und ich glaube, dein Vogelhaus wird dir theuer zu 
ſtehen kommen. | 


Doch bey unſern jetzigen Sitten wirft bu wol 
ſeltener getäufcht werden, venu nicht leicht geht ein 
Jahr dahin, daß nicht ein Volksſchmaus, ein Tri⸗ 
umph, oder Collegengaſtereyen vorfallen, deren uns 
zaͤhlige die Waarenpreiſe in die Hoͤhe treiben. 


^ 


Er. 


0m Bey den Triumphsfeſten pflegten große Schmauſe⸗ 
reyen gehalten zu werden. Auch pflegte der triumphi⸗ 
rende General in ſpaͤtern Zeiten der Republik, da der 
Luxus uͤberhandnahm, wol das ganze roͤmiſche Volk zu 
bewirthen. Siehe Plutarch im Leben Caͤſars. Plinius 
Buch 14. §. 17. wo er vom Caͤſar ſagt, daß er bey ſei⸗ 
nem Triumphsſchmnauſe ganze Amphor Falerner Wein 
und ganze Cad Chiier habe aufſetzen laſſen. Die Cole: 
gia oder Genoſſenſchaften der Kuͤnſtler und Handwerker 
ſtellten auch zuweilen große Gaſtereyen an. Varro's 
Gedanke iſt der: wer den Ertrag aus dem Federvieh 
oder Vogelhaͤuſern gehoͤrig benutzen will, dem muͤſſen 
dergleichen Feſte oder Gaſteretzen zu ſtaͤtten kommen. 
Zu andern Zeiten iſt der Preis nicht ſo hoch. 
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Er. Der herrſchende Luxus haͤlt jetzt gewiſſer⸗ 
maßen zu Rom bey verſchloſſenen Thuͤren Sb; einen 
ununterbrochnen Volksſchmaus. 5 

Sagte nicht neulich ein euch bekannter Ge⸗ 


lehrter, L. Albutius, der einige Bücher im Lucilia⸗ 


niſchen Geſchmack geſchrieben hat (7), daß auf ſei⸗ 


nem albaniſchen Gute der Ertrag der Hoffuͤtterung, 


den Ertrag ber Laͤnderehen jederzeit uͤberſteige? Der 


Ackergewinn betrage noch unter zehn tauſend, der 


vom Hofe aber mehr als zwanzig. Ja er verſicher⸗ 


te, wenn es ihm freyſtuͤnde, am Meere, an einem 


5 beliebigen Orte, eine Ville anzulegen, ſo wolle er vom 
Hofe uͤber hundert tauſend einnehmen (7). Hat 


nicht M. Cato juͤngſt als Vormund der Erben Luculls 
aus deſſen Teichen fuͤr vierzig e Seſterzen Sische 
verkauft? 
u 2 Axius. 
(718) intra jannas. Die Öffentlichen Volkaſchmauſe wurden 
unter freyem Himmel auf den Gaſſen Roms gehalten. 


(719) Das iſt, einige Satyren herausgegeben hat. uci 
lius war ein Satyriker, und kommt beym Plinius in 


der Vorrede vor, wo von ihm geſagt wird, er habe den 


ſatyriſchen Styl zuerſt gebildet, ihm gleichfam die Naſe 
angeſetzt. | 

(720) Ich verſtehe, durch Fiſcherey, die Varro auch zur afe 
fuͤtterung (paltio villatica) rechnet, und am Ende be 


ſchreibt. Die Freſſerey der Römer ging in ſpaͤtern Zei⸗ 


ten bereits jo weit, daß man durch Stafetten oder Ge⸗ 


ſchwindreuter die Fiſche, kurz zuvor, ehe ſie ſollten ge⸗ 
geſſen werden, vom Meere oder von der Seekuͤſte holen 


ließ, und ſie zum Vergnuͤgen wol ſelbſt auf der Tafel 
in Gegenwart der Gaͤſte in alaͤſernen Gefaͤßen We 
Man leſe den Seneca in feinen quaeſt. nat. 


J 


* 
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Axius. Mein lieber Merula, laß wich in 
dieser Hofviehzucht dein Schuͤler ſehnn. 
SRerufa. Ja, wenn du mir zum eehrgel⸗ 


de (7) einen Abendſchmaus verfprichft. 


Axius. Den will ich dir fuͤr heute nicht ab⸗ 
ſchlagen, und Künftig ſollſt du ihn von dan. gezoge⸗ 
nen Hofvieh ſehr oft haben. 

Appius. Ja, ich glaube, wenn ihm. einige 

Gaͤnſe oder Dien crepirt ſeyn werden. | 
Axius. J nun, ihr eßt nun crepirtes $e 
dervieh, oder crepirte Fiſche, wie ihr fie immer eft. 
Aber ich bitte dich, lieber Merula, gieb mir unbe⸗ 
ſchwert eine Einleitung zur Hofviehzucht, und zeige 
mir a Nutzen und ihre Beſchaffenheit. 


| $. 3. 
Merula. Zunaͤchſt muß ein Gutsherr wiſſen, 
was er fuͤr Vieh auf und neben der Ville zum Nu⸗ 


tzen und zum Vergnuͤgen fuͤttern und naͤhren kann. 


Dieſe Wiſſenſchaft ſetzt dreyerley voraus, Vogel— 
haͤuſer, Thiergaͤrten und Fiſchteiche. Unter 


b Vogelhaͤuſern verſtehe ich hier jedes Behaͤltniß fuͤrs 


Federvieh, das im innern Naum des Hofes gehalten 
zu werden pflegt. Unter Thiergaͤrten haſt du mit 
unſern Alten nicht bloß Haſengehege zu verſte⸗ 
hen (77^), ſondern jedes mit der Ville verbundnes 
Ge⸗ 

(221) Das behrgeld es Honorar, das ein Schüler feinem 

Lehrer gab, hieß Minerval. 
(722) Er nennt nemlich die Thiergaͤrten leporaria, und will 


dem Misverſtaͤndniß vorbeugen, daß man nicht, durch 


das Wort verleitet, bloße Haſengehege verliehen (ol. 
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Gehege, wo Thiere eingeſperrt und erhalten werden. 
Soo verſtehe ich unter Ficchteichen jedes Waſſerbe⸗ 
haͤltniß neben der Ville, worin Fiſche leben, es fen 
nun das Waſſer ein ſuͤßes oder ſalziges. ; 
Jeder Haupttheil kann wenigſtens wieder in 

zwey Unterabtheilungen vorgetragen werden. Die 
erſte begreift ſolche Thiere, welche bloß auf trocknem 
Lande leben, als Pfauen, Turteltauben und Kramts⸗ 
voͤgel, und die andere ſolche, die ſich am trocknen Bo⸗ 
den nicht begnügen, ſondern auch Waſſer haben wol 
len, nemlich Gaͤnſe, Taucher und Enten. Auch 
der zweyte jaͤgeriſche Haupttheil hat zwo Unterab⸗ 
theilungen. Zur erſtern gehoͤren die wilden Schweine, 
Rehe und Haſen. Zur zweyten, außer dem Hofe, 
die Bienen, Schnecken und Siebenſchlaͤfer. Vom 
dritten, welcher die Waſſerthiere angehet, handelt 
bie erſte Unterabtheilung von den Fiſchen im ſuͤßen 
und die andere von den Fiſchen im ſalzigen Waſſer. 


Von dieſen vn p cat werde ich nun 
handeln. 


Man muß ſich zu dieſem Behuf drey Arten 
von Kuͤnſtlern halten, Vogelſteller, Jaͤger und 
Fiſcher (773), oder die Mutterthiere von ſolchen 
Leuten aufkaufen und ſie unter der treuen Aufſicht 
der Knechte fuͤttern laſſen, bis ſie werfen, dann die 
Jungen aufziehen und maͤſten, bis ſie in die Fleiſch⸗ 

H 3 bank 


I welche nemlich Voͤgel für die Vogelhaͤuſer, Wild 
für die Thiergaͤrten, und Fiſche für die Weiher empfan⸗ 
gen und anſchaffen muͤſſen. 


— 


X» Zr £e 

bank kommen. Einige kann man erhalten, ohne der 
Netze des Voglers, Jaͤgers und Fiſchers zu beduͤr⸗ 
fen, als Siebenſchlaͤfer, Schnecken und Huͤhner. 
Anfänglich zog man nur ſolche Thiere, die auß 
dem Hofe gehalten werden, und nicht nur die Au⸗ 
gurn zu Rom hielten ſich der Auſpicien wegen jun⸗ 
ge Hühner, ſondern auch die Hausvaͤter auf dem 
Lande (72.7). Darauf verfiel man auf ſolche, wel⸗ 
che der Jagd wegen neben der Ville in einem mit 
einer Mauer umgebenen Raum eingeſperrt werden, 
und nebenbey legte man auch Bienenhaͤuſer an, 
denn die Bienen ſtanden am Eingang der Ville unter 

der Hervorragung des Daches bedeckt 7°). 
Drittens begann man ſuͤße Teiche anzulegen 
und die in den Fluͤſſen gefangne Fiſche hineinzuſetzen. 
Jedes dieſer drey Theile hat wieder zwey Ora» 
de. Der höhere ift alte Frugalitaͤt, und der niedere 
der Luxus neuerer Zeit. Der erſte war der Grad 
unſerer Vaͤter, die nur zwey Vogelhaͤuſer kannten, 
einen Abſchlag auf der Ebene, in welchem die Huͤh⸗ 
uer gefüttert wurden, Eyer legten und Junge brach⸗ 
x ten, 


A 

(124) Was für naͤrriſche und Täppifche Wahrfagereyen die 
font fo klugen Römer mit dem Hübtervich vornahmen, 
iff jedem Kenner der roͤmiſchen Geſchichte bekandt gc 
mug. Einen Panegyricus auf die roͤmiſchen Propheten, 
die Huͤhnerhaͤhne, kann man leſen deym Plinius Buch 
10.$. 24. Ob dieſer Ironie oder Ernſt iff, weiß ich 
heute noch nicht. | 

(725) spes enim ſubter ſubgrundas ab initio villatico ufae 
tecto. 8 
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ten, und einen in ber Höhe, entweder i in Thuͤrmern, 
oder oben in den Gebaͤuden, in welchen fid) die Tau⸗ 
ben befanden. Jetzt haben die Vogelhaͤuſer ihre 
Namen geändert, und heißen Ornithons (77^). 
Gutsbeſitzer von leckerm Gaum legen fie fo groß an, 
daß die Gebaͤude, in welchen Kramtsvoͤgel und Pfauen 
wohnen, jetzt großer find, als ehedem die Villen ſelbſt. 


Und was den zweyten Punct betrifft, lieber 
Axius, ſo ſahe dein Vater in ſeinem Thiergaͤrtchen 
nur das Haͤschen, das er etwa auf der Jagd gefan⸗ 
gen hatte. Der Hegeplatz war auch nicht ſo groß, 
wie jetzt, da man eine Menge wilder Schweine und 
Rehe haͤlt, und dazu viele Juger mit Mauern um⸗ 
faßt. Fandeſt du, ſagte er zu mir, als du dein 
tuſculaniſches Landgut kaufteſt, ſchon im Thiergarten 
eine Menge wilder Schweine? Und drittens, wer 
hatte andere Fiſchteiche als ſuͤße, wo er etwa nur 
die Jiſche Squalus und Mugil hegte (7 2 

da ‚Wels 


(726) Ornithon iſt das griechiſche Wort, und fagt eben fo 
viel als das lateiniſche Aviarium oder Vogelhaus. Man 
ſieht hieraus, daß die Roͤmer damals eben ſo mit grie⸗ 
chiſchen Wörtern zu ſpielen, oder zu prahlen pflegten, 
als die Deutſchen ehedem mit franzoͤſiſchen. 

(727) Wenn fqualos die rechte Lesart iſt, fo hat man, 
duͤnkt mich, eine Aalart drunter zu verſtehen, wenig— 
ſtens einen Fiſch mit knorplichtem Ruͤckgrat. Man ver: 
gleiche Plinius Buch 9. §. 40. Eigentlich heißt in der 
neuern Naturgeſchichte fqualus der Hayfiſch, von dem 
es viel Arten giebt; doch kann keine davon hier gemeint 


ſeyn, weil ſie alle im Meere leben, folglich nicht im 
(iie 
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Welcher Naſeweis ſagt jetzt nicht, es ſey ihm einer⸗ 
ley, er habe einen Teich voll ſolcher Fiſche, oder voll 
Froͤſche? Sagte nicht einſt Philippus, als er zu Ca⸗ 
ſinum bey dem Numidius ſeinem Gaſtfreunde ein⸗ 


kehrte, und von einem ſchoͤnen Hecht aß, der ihm 


ans deinem Teiche vorgeſetzt war: „ich will des Tos 
des ſeyn, wenn ich nicht glaubte Fiſch zu ‚ten, » 
und fpie er wol den Biſſen nicht wieder aus? 
So, fage ich, hat der Luxus unferer Zeiten die 
Thiergaͤrten erweitert, die Teiche ans Meer verſetzt 
und ganze Schaaren von Seefiſchen hineingelockt. 
Fuͤhrt nicht Sergius von ſeinen Fiſchen den Beyna⸗ 
men Orata? und Lucius, Muräng? Wem ſind 


die beruͤhmten Teiche eines Philippus, Hortenſius 


und der Luculle unbekandt (775) 2 Sage, lieber 

Axius, too (oll ich anfangen? 

| $. 4. 

ſuͤßen, ſondern im ſalzigen Waſſer. Herr Mayer über: 

fest Aalraupe, und wahrſcheinlich ift auch hier die Fluß— 

quappe Muſtela fluviatilis Lin. gemeint. Andere Editi⸗ 

onen leſen ſcaros, aber der fcarus ijt ebenfalls ein Seefiſch. 

. Mugil iſt wahrſcheinlich eine Meeraͤſche, Celtreus, 

die gern im truͤben Waſſer lebt. Sonſt uͤberſetzt man 

auch Mugil durch Harder. Siehe N. Schauplatz der 

Natur, Band s. Seite 460 ff. Hr. Maier fagt Bar⸗ 

ben. Der franzöfiiche Name iſt mulet. Plinius ſagt 

von dieſem Fiſche, er koͤnne in der Furcht den Kopf ver⸗ 

bergen oder einziehen, Buch 9. $. 26. und dis ſtimmt 

mit der neuern Beſchreibung uͤberein, denn ſein Kopf iſt 
zum Theil mit Schuppen bekleidet. 

(728) Sergius hieß Orata, oder wol eigentlich Aurara, 

von einem Fiſche, Aurata genannt, den einige für — 

E 


LA M E 

Alxius. Fange, wie man im Lager ſpricht, 
poft principia an (7), das heißt, bey den gegen- 
waͤrtigen, und nicht bey den vorigen Zeiten, denn ein 
Pfau iſt doch jetzt einträglicher, als ein Huhn (75?). 
Aufrichtig zu reden, moͤchte ich wol zunaͤchſt das 
Ornithon kennen lernen, denn dieſes Wort intetef 


ſirt mich der Kramtsvoͤgel wegen, und jene ſechzig 
tauſend Fircelliniſche cibi en mich ganz be⸗ 


gierig gemacht e 9. | 


Forelle halten, wahrſcheinlich aber iſts wol der Gold⸗ 
brasme, ſparus Aurata Lin. Er wird beym Plinius 
Buch 9. §. 25. ohne weitere Beſtimmung genannt. 
Die Müräne iff bekandt. Die Herren Sergius und 
Lieinius waren waheſcheinlich Liebhaber von dieſen 
Fiſchen. 

(729) Principia war das Hauptquartier im Miei) wo fid bie 
Legaten, Tribunen u. ſ. w. verſammleten, und wo die 
Adler der Legionen aufbewahrt wurden. Poſt princi- 
pia incipere (auch wol a poftprincipiis, wie einige 
Editionen leſen) heißt von hinten anfangen. Varro er: 
klaͤrt ſich auch gleich deutlicher. 


(730) Und Pfauen iu halten, war erſt damals Mode ge⸗ 


worden. 


(731) Man vergleiche $. 2. dieſes Buchs, wo von dieſem Er⸗ 
trag eines Vogelhauſes oder Ornithons die Rede war. 

Es iſt aber von keinem Fircellus, oder Fireellius, wie der 
Ehrenmann mag geheißen haben, dort die Rede, und 
keiner weiß, warum hier ſexaginta millia Firce/lina 
ſteht. Vielleicht ift das Wort unaͤcht, vielleicht war 
ipo der Rechnungsſfuͤhrer oder Verwalter auf dem 
dort 


\ 
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Merula. Ein Ornithon kann in zweyerley 
Abſicht angelegt werden. Einmal zum Vergnü⸗ 
gen. Ein ſolches hat wife: Varro am Caſiniſchen 
Berge erbaut, welches viel Liebhaber gefunden hat. 
Zweytens zum Nutzen. So haben die Fleiſchhaͤndler 
in der Stadt gewiſſe Verſchlaͤge, und auf dem Lande, 
beſonders im Sabiniſchen, wo ſich der Gegend wegen 
zum öftern Kramts vogel ſehen laſen, haben ſie wel⸗ 
che gemiethet. | 

Lucullus legte auf kh Cuftulanifijen Gute 
eine dritte Art von Ornithon an, wo er beide Zwecke 
vereinigen wollte. Er ließ in demſelben Hauſe, wo 
die Vogel waren, einen Speiſeſaal anlegen, wo er 
zu Abend ſehr delicat ſpeiſte, hatte alfo einige Vögel 
gekocht in der Schüffel vor ſich, und andere ſahe er 
in ihrer Gefangenſchaft an den Fenſtern herumflat⸗ 

tern. Eine unnuͤtze Erfindung! der Anblick der flat⸗ 
ternden Voͤgel am Fenſter vergnuͤgt das Auge nicht 
b: ſehr, als der Geſtank die Naſe * 


§. 5. 
Aber weil du, lieber Axius, es wahrſcheinlich 
lieber hoͤrſt, ſo will ich dir zunaͤchſt ein ſolches Vo⸗ 


gelhaus beſchreiben, das zum Nutzen angelegt wird, 
aus 


dort More Landgute, ſagen einige Ausleger; man 
erinnere ſich aber, daß oben eines fircellius pavo gedacht 
iſt, der auch unten wieder vorkoͤmmt. Vielleicht be⸗ 
trog den alten Varro ſein Gedaͤchtniß, daß er glaubte, 
er habe dort die Rede von den 60,000 dem Fircellius 


in ben Mund gelegt. 
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aus welchem, nicht in welchem man biefelben 
Kramtsvoͤgel zu fi) nimmt (737). A 
Man legt ein gewoͤlbtes Gebäude in Form ei⸗ 

nes Periſtylums (793) an, deckt es mit Zie geln oder 
mit Netzen, und giebt ihm die Groͤße, daß einige 
tauſend Kramtsvoͤgel oder Amſeln darin Platz ba» 
ben. Einige ſetzen noch andere Vögel hinein, mel 
che gut bezahlt werden, wenn ſie fett ſind, als Hirſe— 
voͤgel (73?) und Wachteln. Vermittelſt einer Roͤhre 
fließt Waſſer in dieſes Gebaͤude, oder es muß ſich 
vielmehr durch enge Canaͤle, die leicht gereinigt wer⸗ 
den koͤnnen, gemach hineinſchleichen; denn, ſind die 
Behaͤltniſſe zu geraͤumig, ſo wird das Waſſer leicht 
verunreinigt (735) und kommt den Vögeln nicht zu 
gute. Was aus dieſen Canaͤlen herabtrieft, wird 
durch eine andere Roͤhre wieder abgeleitet, damit 
die Voͤgel nicht im Koth ſitzen. Die Thuͤr fep nies 
drig und enge, und wo möglich eine ſogenann⸗ 
te Schneckenthuͤr, dergleichen gewoͤhnlich an den 
Plagen, wo Thanh ke werden, befind⸗ 
lich 


5 (732) Das Wortfpiel, ande non n dsl fumuntur pingues turdi, 
laͤßt ſich im Deutſchen nicht fo recht ausdrücken, er ge⸗ 
braucht lumere einmal vom herausholen und einmal 
vom verzehren. Doch drückt, duͤnkt mich, zu fid) nel: 
men, den Gedanken ſo ziemlich aus 

(733) Oder einer in Form eines Quadrats oder Kreiſes 
angelegten Colonnade. N 
(734) miliariae. Ich finde keine weitere Auskunft drüber, : 
als daß tiefe Vogel fo heißen, weil " gern Hirfe 
fſfteſſen. . 
(735) weil fich die Vogel darin baden. 


— 
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befindlich zu ſeyn pflegt (39. Man macht wenig 
Fenſter, und legt ſie ſo an, daß ihnen von außen 
weder Baͤume noch Voͤgel in die Augen fallen, weil 
ein ſolcher Aublick ihnen in der Gefangenſchaft Sehn⸗ 
ſucht erregt, wodurch ſie mager werden. Das Haus 
muß nur ſo viel Licht haben, daß die Voͤgel ihren 
Sitz, ihr Futter und ihr Waſſer ſehen koͤnnen. Um 
die Thuͤren und Fenſter wird eine glatte Tünche ans 
getragen, damit nicht etwa eine Maus oder ſonſti⸗ 
ges Ungeziefer hinein komme (787). Um ben 356; 
geln Sitze zu geben, muͤſſen inwendig an den Waͤn⸗ 
den viele Stangen angebracht werden, oder man legt 
Stangen mit dem einen e" auf den Fußboden, 
f laͤßt 
, (736) potiffinidin ejus. generis, quod cochleam appellant, 
‚ut folet effe in caved, in qua tauri pugnare folent, 
Cochlea heißt eine Schnecke, eine Schraube, Wen⸗ 
deltreppe u. f. w. Der Sinn iſt wol der: vor oder hin⸗ 
ter der Thuͤr fol. ein krummer gebogner Gang ange⸗ 
bracht ſeyn, damit den Bügeln bey Oeffnung derſelben 
nicht gleich das Tageslicht, und das Loch, aus welchem 
ſie entwiſchen koͤnnten, in die Augen falle. An alten 
Veſtungen find die Eingänge zu den Thoren fo angelegt, 
damit der Feind weder ins Thor hineinſehen noch ſchie⸗ 
ßen kann 

NO Ich verſtehe: die Einfaſſung oder der Rand der Thii- 
ren und der Fenſter fell vermittelſt einer Tuͤnche aͤu⸗ 
ferit glatt gemacht werden, damit kein Raubthier hin⸗ 
an klettern koͤnne, fo wie wir in gleicher pro an den 
Taubenſchlaͤgen am Eingange ein glattes Blech anbrin⸗ 
gen. Die Roͤmer hatten eine Tuͤnche, die ſich ſehr glatt 
abſchleifen und poliren ließ. Unter Fenſtern muß man 
ſich bloß Oeffnungen fuͤrs Licht, ia nicht aber Glas: 

ſenſter gedenken. 
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laßt fie fid) ſchraͤge gegen die Wand erheben, und 
bindet ſtufenweiſe in maͤßigen Weiten Querſtangen 
drüber, fo, daß man etwa die Form der Theater 
fige erhaͤlt C38). Unten auf dem Boden muß Waſ⸗ 
ſer ſeyn zum ſaufen, und ein Teig, wovon ſie freſſen, 
der insgemein aus Feigen und Mehl bereitet wird. 
Die Kramtsvoͤgel werden zwanzig Tage zuvor, 
ehe man ſie herausnimmt, etwas beſſer gefuͤttert, 
und man giebt ihnen groͤßere Portionen und feineres 
Mehl. In dem verſchloſſenen Vogelhauſe werden, 
wo die Stangen aufhoͤren, bis zur Decke hinan, 
noch einige riim d ji dieſe Vögel angebracht (737), 
| Gegen⸗ 


0030) Das heit die eine Querſtange ſoll hoͤher liegen, als 
die vorhergehende. Man vergleiche unten die Beſchrei⸗ N 
bung von Varro's Ornithon. 


(73%) Hier iſt der Grundtext dieſer Stelle, worüber ſich 
e viele Critiker bie Köpfe gewaltig zerbrochen haben. 

In hoc tecto caveaque tabulata habeant aliquot ad 
perticae ſupplementum. 


Scaliger nennt dieſe Stelle locum deſperatiſſimum, und 
ich mag hier alle Gedanken und Vorſchlaͤge nichs her⸗ 
ſetzen, die zu ihrer Erklaͤrung dienen ſollen; man findet 
ſie beym Gesner, und wird nach Durchleſung derſelben 
nicht kluͤger ſeyn, als man vorher war. 

Hier ſind auch meine Gedanken. Ich halte den Text, 
fo wie er da ſteht, für Acht, und halte nichts von portae 
ſublimentum oder aliquod adportat fupplementum, 
wie einige gern leſen wollen. Varro will, duͤnkt mich, 
fügen, für die Voͤgel, bie beſonders gemaͤſtet werden fet: 
len, (denn davon ſprach er kurz zuvor) ſoll noch uͤber 
den ſchraͤg an die Wand dere und mit Querleiſten 

be⸗ 


[| 
e D 


EM 


Gegenüber wird ein anderes kleines Vogelhaus an⸗ 


gelegt, 


wo der Vogelaufſeher die crepirten aufbe⸗ 


wahrt, damit er dem Herrn die Br Wach 
koͤnne (74?) 


— die Voͤgel fett, und will man ſie Beca 


chen , ſo werden fie in ein beſonderes kleineres Vo⸗ 
gelhaus gebracht, das vor der Thuͤr des großen iſt, 


mehr 


We Stangen, bis zur Decke hin, ein beſonde⸗ 
rer Abſchlag gemacht werden. Denn das habeant geht 
augenſcheinlich auf die kurz zuvor genannten turdos 
oder Kramtsvoͤgel, die zum ſchlachten beſſer gefuͤttert 
oder gemaͤſtet werden ſollten. Das Wort Tabulatum, 
wird von den lateiniſchen Schriftſtellern in weitlaͤufti⸗ 
gem Verſtande gebraucht. Daß es in der Baukunſt ein 


Geſchoß bedeute, if bekandt. Plinius ſagt zum öftern 


tabulata ramorum, das heißt, Stellen, wo neue Aeſte 
vom Hauptſtamm oder deſſen Zweigen ausgehen. Hier 


eine Art von Geſchoß, Haͤngekammer, Verſchlag u. f. w. 


Cavea heißt nicht immer eine Grube oder Keller, 
ſondern beym Varro, wie aus einer vorigen Stelle 
ſichtbar iſt, ein verſchloſſener Raum; daher heißt ein 
von Gebäuden umgebener Platz cavaedium oder cavea 
aedium. Und alſo, duͤnkt mich, wäre dieſe deſperate 
Stelle erklaͤrt, denn die zu maͤſtenden Schlachtvoͤgel 
mußten doch wol beſonders gefuͤttert werden, im Fall 
man nicht alle zugleich maͤſten wollte. 


(740) Man wird bey Leſung der alten Oeeonomen (auch 


nicht ſelten bey den neuern) die Anmerkung machen 
koͤnnen, daß fie in Kleinigkeiten oft dis zur Nedanterie 
genau find. Wozu ein eigenes Gebäude für die ere⸗ 
pirten Voͤgel? In der Folge wird man finden, daß 
Varro den Huͤhnern will die Läufe abſuchen laſſen. 
Doch faͤllt mir ein, daß es fuͤglich ein Lazareth fuͤr die 
kranken geweſen ſeyn kann. 


$ 
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mehr fidt hat, und Secluſorium genaunt wird. 
Hat der Waͤrter die noͤthige Anzahl beyſammen, ſo 
werden ſie hier alle geſchlachtet. Man ſchlachtet ſie 
nemlich hier heimlich im Secluſorium, damit die 
uͤbrigen nicht zuſchauen, muthlos werden, und dem f 
Verkaͤufer vor der Zeit crepicen (^^^), 


[Andere Zugvoͤgel hecken bey uns, der Storch 
auf der Flur, die Schwalbe im Hauſe, die Kramts⸗ 


voͤgel aber weder dort, noch hier. Den Namen nach 


find fie alle Männchen (77), aber in der That find 
auch Weibchen unter ihnen, und ſo giebt es unter 
den Amſeln, die dem Namen nach weiblichen Ges 
ſchlechts find (755), aud) Maͤnnchen. Die Voͤgel find 
entweder Zugvoͤgel, oder einheimiſche. Zu den 


. erſtern gehoͤren die Kraniche und Schwalben, zu den 


letztern die Hühner und Tauben. Auch die Kramts⸗ 
voͤgel gehören zu den Zugvoͤgeln. Sie kommen jaͤhr⸗ 
lich etwa in der Herbſtnachtgleiche uͤbers Meer her 
in Italien an, und ziehen gegen die Fruͤhlingsnacht⸗ 


gleiche dahin wieder zuruͤck. Zu einer andern Zeit 


ziehen die Turteltauben und Wachteln in großen 
Schaaren. Das dem alſo ſey, kann man auf den 
a be⸗ 


(741) Sollten die Vögel der Alten fo viel Empfindung und 
Verſtand gehabt haben? Unſere Hofvoͤgel haben ihn 
nicht. Doch zeigen alte Tauben einiges up. wenn 
ſie ihre Jungen ſchlachten ſehen. | 

(742) Weil man nur turdus font und nicht bu ‚So 
ſagt man auch im Deutſchen der Kramtsvogel, nich 
die Kramtsvogelin. 


(743) Heißen merulae, und man ſagt nicht meruli. 


* 
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benachbarten Inſeln Pontiaͤ, Palmaria und 
Pandataria (74*) ſehen. Hier haben fie ihren er⸗ 
ſten Zug vollendet, und verweilen einige Tage, um 
auszuruhen. Eben daſſelbe thun ſie, wenn ſie aus 
Italien zuruͤckziehen (775).] — 


Appius zum Axius. Wenn bu fünf taufenb 
Voͤgel hinein ſetzeſt, und es fallt bann ein Volks⸗ 
ſchmaus und ein Triumph vor, ſo kannſt du jene,ge- 
wuͤnſchten jechzig.taufend Seſterzen auch bekommen, 
und nach Belieben gleich auf Wucher hingeben. 


Appius zu mir. Und du, beſchreib uns nun 
die zweyte Art des Ornithons, dergleichen du eins, 
wie erzählt wird, zum Vergnuͤgen unterhalb Caſinum 
haſt anlegen laſſen. Man ſagt, du habeſt darin das 
Urbild der Vogelhaͤuſer, das unſer Erfinder derſel— 
beu, unſer Gaſtfreund M. Laͤnius Strabo (7%) ans 
legte, noch uͤbertroffen. Er war nemlich der erſte, 
der an einer Colonnade in der Exedra (777) Voͤgel 

| unter 
^ (744) Sie liegen alle drey nahe an Italien, und ſind fee 

klein. Die erſte heißt jetzt Ponza, die andere Palma⸗ 
ruola, die dritte Santa Maria. deem 
(245) Das hier gefagte unb in Klammern eingeſchloſſene, 
gehoͤrt, wie man leicht ſieht, nicht zur Sache, wor⸗ 
über geſprochen wird, ſteht hier wahrſcheinlich am uns 
rechten Orte, und gehört vielleicht in den ſiebenten $. 

Man vergleiche den Plinius, Buch 10. $. 35, 36. 

(746) Plinius nennt ihn M. £áliue Strabo, Buch 10. 
$. 72. Doch haben einige Editionen auch Lenius. 

(247) Heißt gemeiniglich ein Zimmer oder Saal, wo man 
iuſammenkam, um ſich mit einander zu unterhalten. 
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unter einem Netze verſperrte und fuͤtterte. Auch 


des Luculls (779) große Vogelgebaͤude auf feinem Tu⸗ 
ſculaniſchen Gute ſollſt du übertroffen haben, 


Ich. unterhalb der Stadt Caſinum habe ich | 
einen tiefen und hellen Fluß, der mitten durch meine 
Ville fließt, am Rande mit Mauern eingefaßt, und 


ſieben und funfzig Fuß breit iſt. Bruͤcken, die dar⸗ 


über gefchlagen find, führen aus dem einen Theil 


der Ville in den andern. 


Die Laͤnge von der Inſel an, welche unterhalb 


liegt, wo ein anderer Fluß hineintrit, bis oben hin 
zu meinem Muſeum (755), beträgt 950 Fuß. An den 


U- 


Ufern hab id) einen unbedeckten Spazirgang, der 
zehn Fuß breit iſt. Feld einwaͤrts von dieſem ev 


(148) Lueull war ein Erzſchwelger, und hielt viel auf 9802 
gelhaͤuſer. Als Pompejus einſt krank war, rieth ihm 
der Arzt, er moͤchte ſich aus fucullà Vogelhauſe einen 
Kramtsvogel holen laſſen. Er aber gab zur Antwort: 

Wie ich ſollte nicht geſund werden, wenn Lucull nicht 
ſchwelgte? Wollte alſo das Recept nicht annehmen. 

(749) Aus dem Plinius Buch 36. §. 45, ſchließe ich, daß 
die Muſea der Alten ſolche Gebaͤude waren, die wir 
jetzt Grotten, auch wol Eremitagen nennen. Daß ſie 
zur Beſchaͤfftigung des Geiſtes oder zum Studiren dien— 
ten, erhellet aus dem Worte ſelbſt, und aus den Brie⸗ 
fen des juͤngern Plinius, Buch 1. Brief. 9. wo er 
ausruft: 

O mare! o litus! verumque ſecretum sv, 
quam multa invenitis, quam multa dictatis? 


Varro v. d. Landw. & 
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zirgange liegt das Ornithon (5%), das zu beiden 

Seiten, zur rechten und zur linken (797), mit hohen 

Mauern eingeſchloſſen iſt. Der Platz des Ornithons 

dazwiſchen, iſt 48 Fuß breit, und hat die Geſtalt 
einer Schreibtafel, und oben einen Kopf (). In fo 
weit er viereckt iſt, betraͤgt die Laͤnge 72 Fuß, und 

der runde Kopf hat im Durchſchnitt 27. 

Am untern Rande (**) der Tafel, daß ich ſo ſage, 

oder des Ornithons, ift ein Spazirgang von .. . (75?) 

Fuß 

(750) Ich ine hier mit Fleiß die damalige Benen⸗ 

nung Ornithon, und ſage nicht Vogelhaus, weil die 

Anlage im Ganzen mehr als ein Gebaͤude oder Haus 
war, wie man bald wahrnehmen wird. 

1751) dextra und finiftra kann nach altem Sprachgebrauch 
auch heißen, auf der Abend- und Morgenſeite, ſo daß 
alſo das ganze Gebaͤude der Laͤnge nach von Mittag ge⸗ 
gen Mitternacht lag. Doch aber hab ich im Barro 
dieſe Bedeutung noch nicht gefunden. 

() Man ſtelle ſich ein Rechteck vor, das an der einen 
| kuͤrzern Seite in der Mitte von einem Cirkel berührt 
wird, ſo hat man dieſe Figur. 
' a 


n 

b 
Dieſe Gestalt hatten alſo die alten Schreibtafeln. Man 
muß bey dieſer ganzen Beſchreibung das Titelkupfer vor 

ſich haben. 

(**) Derjenigen Seite, die der Ruͤndung gegenuͤber lag. 

, Wahrſcheinlich die Nordſeite ab 
(252) Eigentlich ſtehen im Text die unverſtaͤndlichen Worte 
ab ornithone plumsla. Plumula aber heißt eine kleine 
Feder, die wir hier wol nicht gebrauchen koͤnnen. 
Sieht 
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Fuß dimi in vios Gatterthuͤren ſind, die zu 
dem (eingeſchloſſenen) Platze führen. In den Seiten- 
linien alſo, zur Rechten und zur Linken, ſind zwey Co⸗ 
lonnaden. Die erſte Saͤulenreihe iſt eine ſteinerne, 
und dazwiſchen ſtehen nach der Oednung kleine nies 
drige Baͤumchen (753), | 


Oben von der Umfaſſungsmauer an bis zu den 
Capitalen der Saͤulen iſt ein haͤnfernes Netz gezogen, 
das ben Porticus (58) deckt, und dann von den 
Capitalen bis zu dem Poſtamente herabhaͤngt. Die⸗ 
ſer verſchloſſene Raum iſt mit Voͤgeln allerley Art 
angefuͤllt, welche durch das Netz ihr Futter, und 
durch einen kleinen Canal ihr Waſſer erhalten. 


Einwaͤrts zwiſchen den Poſtamenten find zu Geis 
den Seiten, zur Rechten und Linken, in der Mitte, 
zwey laͤugliche und ſchmale Baſſins, die neben der 
Mittellinie bis an die beiden Enden des viereckten 
Platzes hiauslaufen, und mit einer Seitenlinie an 

£2 13 die 


Sicht man das Wort genauer an, ſo ſcheint es die 

Anzahl von Fuͤßen zu bedeuten, die der Spazirgang 

der Laͤnge oder Breite nach hielt, z. E. pedes LVIII. la. 

würde etwa heißen 38 Fuß breit. Wer weiß aber, wel⸗ 
che Werfer der Buchſtaben hier vorgefallen ſeyn 
N mag? 

— (1$3) primoribus columnis lapideis. Ich muß geſtehen, 
daß ich nicht mit Gewißheit zu ſagen weiß, welche co- 
lumnae die primores ſeyn ſollen; denn doppelte Saͤu⸗ 
lenreihen oder eigentliche porticus ſcheinen es, wie aus 
der Folge erhellet, nicht geweſen zu ſeyn. 

(754) Der alſo auf der einen Seite eine Mauer, auf der 
andern eine Saͤulenreihe hatte. 


— 


| e. 32 

die Porticus ſtoßen (755). Zwiſchen dieſen Baſſins 
führt ein ſchmaler Fußſteig zum Tholus 5%. Die: 
ſer Tholus liegt außerhalb des genannten Platzes, 
iſt rund, hat im Umfange Saͤulen, und koͤmmt dem 
Gebäude des Catulus gleich, wenn man ſtatt der 
Mauern Säulen ſetzt. Außerhalb dieſer Saͤulen 
ift ein kuͤnſtlich angepflanzter Wald von hohen Baͤu— 
men angelegt, ſo daß man unten durchſchauen 
kann (757), und auswendig ift er ganz von einer ho⸗ 
hen Mauer umgeben. 

Die aͤußern Saͤulen vom Tholus ſind ſtei⸗ 
nerne, die innern von gleicher Anzahl ſind ſchwaͤcher 
und von Tannenholz. Der Abſtand beider Saͤulen⸗ 
zirkel beträgt fünf Fuß (755). | 
ame | 

(75) Dunkel genug druͤckt ſich hier der liebe Varro aus. 
Hier iſt die Stelle: 

Secundum ftylobatis interiorem partem, dextra et. 
finiftra, ad fummam aream quadraram, e medio di. 
verfae, duae non latae, fed oblongae ſunt pifcinae, 
ad porticus verfus. Die Worte e medio ad perti- 
cus verfus gehoͤren ohnſtreitig zuſammen. 

(156) So nennt er das runde Gebaͤude, das oben an das 
jetzt beſchriebene Viereck ſtieß, gleichſam einen Knopf 
oder Kopf davon vorſtellte. Ein rundes Gebaͤude mit 
einer Kuppel hieß Tholus. Vitruv Buch 4 Cap. 7. 

(287) ut infima perluceat, kann wol nichts anders beißen, 
die Baͤume waren reihenweiſe geſetzt, und hatten hohe 


Kronen, ſo daß man bis an die Orenfetutie: durch⸗ 
ſchauen konnte. 
(Es waren zwey coneentriſche Kreiſe, die um s Fuß 
von einander abſtanden. Der aͤußere war mit ſteiner— 
nen, der innere mit hoͤlzernen Saͤulen beſetzt. 
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Zwiſchen den äußeren Säulen ſind ſtatt einer 


Wand Nervennetzchen (75?) angebracht, durch welche 


man in den Wald ſchauen kann, und alles ſehen, was 
vorgeht; doch kann kein Vogel durchdringen. Zwi⸗ 
ſchen den innern haͤngt ein gewoͤhnliches Tegel 
ſtatt einer Wand. i 
N Zwiſchen den innern und aͤußern Saͤulen ift 
ſtufenweiſe gleichſam ein kleines Theater für bie Voͤ— 
gel angelegt und an allen Saͤnlen ſind Wa an⸗ 
gebracht, damit fie ſitzen koͤnnen (7%). 


Zwiſchen den Netzen befinden fid alle Arten 
von Vögeln (7°7) und beſonders Sangboͤgel, Nach: 
K 3 3:717) tigal⸗ 


(759) reticuli e nervis, War das ein Netz aus Darm⸗ 
ſaiten? oder was ſoll man ſich dabey gedenken? wahr⸗ 
ſcheinlich von Darmſaiten. Wußten die Alten ſchon 
die Verfertigung der Hausblaſe und des Chagrins, fo 
haben ſie leichtlich auch den Einfall haben koͤnnen, dieſe 
thieriſche Theile zu verarbeiten und zu praͤpariren. 

(160) Dis kleine Theater wird man ſich leicht vorſtellen kön: 
nen. Es war eigentlich ein Amphitheater, wo immer 
eine Sitzſtange hoͤher lag, als die vorhergehende. Ver⸗ 
muthlich waren es hoͤlzerne zuſammengezimmerte Ge: 
ſtelle, die die Geſtalt der Keile hatten, und zuſammen⸗ 
geſetzt und wieder weggenommen werden konnten. Die 
Stangen, die auf den Saͤulen uͤberdem noch lagen, wa⸗ 
ren vielleicht Querſfangen, die auf den Geſimſen ru⸗ 
heten. | 

(761) Ich verſtehe: in dem groͤßern viereckten Raum, in deſſen 
Mitte die beiden ſchmalen Fiſchteiche lagen, hatte er 
nur die Schlacht⸗ oder Maͤſtevoͤgel, die zum Verkauf 
und zum Verſpeiſen dienen ſollten; hier aber in T | 

Ij 
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tigallen und Amſeln. ; Das Waſſer wird ihnen durch 


einen kleinen Canal zugeleitet, und das Futter un⸗ 


ter das Netz geſchoben. 


Unterhalb der Saͤulenpoſtamente liegt in der 


Ruͤndung ein Flieſenpflaſter, das uͤber einem anderen, 


dem Falere, um einen Fuß und neun Zoll erhaben ift. 


Das Falere ſelbſt ift über einen See um zwey Fuß 
erhoben, und fuͤnf Fuß breit, damit die Gaͤſte zwi⸗ 
ſchen den Ruhepolſtern und den kleinern Saͤulen unt 
her ſpaziren koͤnnen. 

Am innern Rande des Falere iſt ein See, def- 
ſen Rand einen Fuß hoch, und in deſſen Mittelpunct 
eine kleine ej ez. 

* * Um 


Tholus oder kreisförmigen Säulengange, in deſſen 
Centrum, wie man hernach ſehen wird, auch zuweilen 
geſpeiſt wurde, wurden zum Vergnuͤgen mehrere Arten 
und vorzuͤglich Sangvoͤgel gehalten. 
(762) Man mache ſich alſo von dem Grundriß dieſer in 
deer That kuͤnſtlichen Anlage, von innen heraus beſchrie⸗ 
ben, folgende Vorſtellung; 
1) Im Centrum war eine kleine Inſel. 
2) Ein Kreis, der darum mit einem Radius von etwa 
drey Fuß beſchrieben wird, giebt den See, (ftagnum) 
der alſo einen Ring um die Inſel vorſtellte. 


3) Nun ſolgte das ſogenannte falere, (ich weiß da⸗ 


fuͤr kein deutſches Wort, Spreismauer mochte ich 

mit Herrn Maier nicht gern ſagen,) welches ein 
abermaliger Ring von 5 Fuß um den See mar, 

und wahrſcheinlich mit Flieſen, wo nicht mit Ra⸗ 

ſen, belegt war. Hier wurde geſpeiſt. Es war zwey 

Fuß böher als der See. à 

3 


/ 
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um das Falere herum ſind gewölbte Enten⸗ 
ſtaͤlle (753) angelegt. Auf der Inſel ſteht eine Säule 
und in derſelben iſt eine Axe befindlich, die ſtatt eines 
Tiſches ein Rad mit Speichen traͤgt, an deſſen Rande, 

E 4 wo 


49) Ein Ring ums falere, der 1 Fuß 9“ höher als baf: 
ſelbe, und mit Flieſen belegt war, und mit ber 
aͤußern Peripherie an die Fußgeſtelle der innern 
hoͤlzernen Saͤulen ſtieß, iff der lapis des Varro. 
Man ſtieg alſo vom Falere um eine Stufe von 14 3. 
Fuß, (vielleicht war dieſe Höhe in 2. getheilt) auf 
dieſe runde Gallerie, und konnte an den bölgernen 

Saͤulen, zwiſchen welchen Siete waren, jen 
herumgehen. a 2 

5) In einem Kreiſe um dieſe Galerie fanden die 
hölzernen Säulen. 

6) Ein Ring darum von s Fuß Breite, gab ben 
Portieus, in welchem das Vogeltheater war. 

7) In deſſen aͤußern Peripherie ſtanden die maſſiven 

ds oder ſteinernen Saulen. 

* Die ganze Anlage hieß Tholus, und beruͤhrte mit dem 

d Umfange das daran belegene Rechteck mit zwey Säulen: 

gaͤngen und Fiſchteichen. » 

Die aͤußern Saͤulen des Tholus waren von einem 
küͤnſtlichen Wald umgeben, der mit einer Mauer uis 
iis faßt war. 

(163) Wahrſcheinlich am innern Rande des kleinen kreisför⸗ 
migen Sees, daß die Enten aus ihrer Behauſung 
gleich in den See traten, und den Speiſenden zum 

Vergnuͤgen da herumſchwammen. Varro wollte in 
ſeinem Vogelhauſe alſo auch Schwimmvoͤgel haben. 
Am aͤußern Rande des Falere in der folgenden 14 
Fuß hohen Mauer konnten die Entenſtaͤlle wol nicht gut 
angebracht ſeyn, ſonſt wuͤrden die Enten von hinten 
her den Speiſenden Viſite gemacht haben. | 


»9 
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wo die Einfaſſung des Rades (74^) zu ſeyn pflegt, 
eine bretterne Vertiefung in Form eines Tympa⸗ 
nums (55), zwey und einen halben Fuß breit, unb 
eine Spanne hoch, angebracht ift. 

/ 

Dieſes Rad wird von einem einzigen aufwar⸗ 
tenden Bedienten ſo gedrehet, daß alle Speiſen und 
alles Getraͤnk auf einmal da iſt, und jedem Gaſte 
zugeführt wird. Aus dem erhöhten Abſatz des Fa⸗ 
lere, wo auch Vorhaͤnge zu ſeyn pflegen, treten die 
Enten in den See und ſchwimmen. 


Ein Canal, der daraus abgeht, fuͤhrt an die 
oben 9 Baſſins, und die Fiſche ſchwimmen 
hin 


* 


(2764) orbile, die Felgen, der Rand. 


(265) Das Wort Tympanum hat zu viel Bedeutungen, 
als daß man hier mit Gewißheit ſagen koͤnne, was 
Varro darunter verſteht. Es bedeutet gewoͤhnlich eine 
Pauke, und wahrſcheinlich will Varro ſagen, die Scha— 
le fen paufenfórmig geweſen. Ein Tretrad, auch ein 
Schoͤpfrad, heißt auch zuweilen Tympanum. Uebri⸗ 
gens wird die Stelle einſtimmig für corrupt ober viel: 
mehr verſtuͤmmelt gehalten, welches man auch in der 
Folge ſehen wird. Hier iſt ſie: 
In inſula eſt columella, in qua intus axis, qui pro 
menfa ſuſtinet rotam radiatam ita, vt ad extremum, 
ubi orbile effe folet acutum, tabula cavata fit, ut 
Tympanum in latitudinem duo pedes et femipedem, 
in altitudinem palmum &c. 

Ueberhaupt iff wol die Idee dieſe. Den Gaͤſten 
ſollten alle Schuͤſſeln und Becher der Reihe nach durch 
die kreisfoͤrmige Bewegung praͤſentirt werden. Dazu 
war ein Bedienter hinlaͤuglich. 


* 


: » 

biin und her (76). — — Auch warmes und fab 
tes Waſſer fließt aus dem hoͤlzernen Kreiſe und dem 
Tiſche, der, wie ich ſagte, am Rande der Speichen 


angebracht ift (7), (o bald die Haͤhne gnat 
Meter, einem jeben zu. 


Juwendig im Tholus bewegen ſich Morgen⸗ 
und Abendſtern, der erſte bey Tage, der andere 
des Nachts, an der kugelfoͤrmigen Decke unter der 
Ruppel dergeſtalt, daß ſie die jedesmalige Stunde 
anzeigen (775), 
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(766) Die Abſicht war alſo, ſich auch durch dieſen Anblick 
zu ergoͤtzen. Man ſieht hieraus, wie uͤppig die Roͤmer 
in damaligen Zeiten waren, und ſelbſt unfer ernſter Bue. 
ro, der fo oft wider den Luxus declamirt. 


(767) Die Beſchreibung dieſes runden, am Rande beweg⸗ 
baren Tiſches wird allemal etwas dunkel bleiben. 


(768) Die Alten hatten kuͤnſtliche Waſſeruhren, deren Zei⸗ 
ger in der That die Tages- und Nachtsſtunden, wie⸗ 
wol ſie von Zeit zu Zeit groͤßer oder kleiner ausfielen, 
zeigte. Wahrſcheinlich war an der einen Spitze des 
Zeigers der Morgenſtern (Lucifer) angebracht, und zeig⸗ 
te in einem Halbeirkel die Tagesſtunden. Nach ihm in 
eben dem Halbeirkel der Abendſtern an der andern Zei⸗ 
gerſpitze die Stunden der Nacht. 

Der große Mathematiker, und Euelides neuerer Zeit, 
der verehrungswuͤrdige fel. Herr Geheimde Rath von 
Segner, hat eine ſolche kuͤnſtliche Waſſeruhr erklaͤrt 
und beſchrieben, und zugleich dieſen ganzen Abſchnitt des 

Varro dermaßen erläutert, daß er einen ſolchen Grad 

der 
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In eben dieſer Halbkugel iſt um den Mittel: 
punct ein Kreis fuͤr die acht Winde beſchrieben, wie 
zu Athen an der Uhr, die Cerreſtes verfertigt hat. 
Ein Zeiger bewegt ſich um den Mittelpunct, und giebt 


der Deutlichkeit erhalten hat, den ihm die Critiker mit 

aller ihrer Wortgelehrſamkeit nicht geben konnten. Er 

war ein Liebhaber der alten Litteratur, und las die Al⸗ 

ten als Mathematiker mit forſchendem Nachdenken, 

wie ſich von ſolchem Mann leicht denken läßt. Als ihm 

die erſte Edition des ſel Gesner vom Varro vorkam, 

fand er die großen Lücken und Irrthuͤmer in der Erklaͤ⸗ 

rung, gab ſich bie Mühe, dieſen $. in einer eigenen faz 

teiniſchen Abhandlung zu erlaͤutern, und theilte fie auf 

Verlangen dem ſel. Erneſti mit, der ſie der zweyten 

Ausgabe S. 424. hat nachdrucken laſſen. Sie iff dutch 

Kupfer erläutert und giebt die Idee vom ganzen Orni⸗ 

tthon des Varro ziemlich deutlich an die Hand, beſon⸗ 

ders wenn man den Grundriß, den ſchon der fef. Ges⸗ 
ner geliefert hat, mit zur Hand nimmt. 


Die Luͤcken, die in der Varroniſchen Beſchteilung 
ſind, hat der ſel. Segner durch ſchickliche Hypotheſen 
ergaͤnzt und ausgefuͤllt. Ich habe dieſe Abhandlung bey 
der Ueberſetzung dieſes $. vor Augen gehabt, und vielleicht 
nehme ich Gelegenheit ſie dem Leſer deutſch vorzulegen, 
weil die vielen Kunſtwoͤrter, die darin vorkommen, nicht 
jedermanns Lectuͤre find. 
Noch muß ich gedenken, daß ein gewiſſer ungenann⸗ 
ter Erklaͤrer des Varro unter den Gaͤſten, die im Tholus 
ſollten bewirthet werden, nicht Menſchen, ſondern die 
Enten verſteht, die doch ihr Weſen unter dem Tiſche 
auf dem Waſſer hatten. 
Ich haͤtte vieles aus der Segnerſchen Abhandlung 
noch beybringen koͤnnen, aber -— Kupfer bliebe das 
mehreſte 9 
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im Kreiſe jederzeit den wehenden Wind an, den 
man alfo im Haufe wiſſen kann (779). 2 

Indem wir (o mit einander ſprachen, ent⸗ 
ſtand auf dem Marsfelde ein Geſchrey. uM bie 
wir im Comitialweſen gleichſam Altmeiſter find, war 
es nicht befremdend, weil es bey der Stimmenge⸗ 
bung hitziz zuzugehen pflegt; doch wollten wir id 
Urſach davon wiſſen. 

Gleich erſchien Pantuläjus Parra (77?) und 
erzaͤhlte, daß bey der Stimmenzaͤhlung jemand be⸗ 
troffen ſey, der noch Marken in das Kaͤſtchen ge⸗ 
worfen habe (777), und die, Gönner der uͤbrigen 
Competenten haͤtten ihn daher vor den Conſul 
geführt. 

Gleich 


(269) Varro war ein Liebhaber und Verehrer der mathe⸗ 
matiſchen Wiſſenſchaften, daher er hier alles anbrin⸗ 
gen ließ, was angebracht werden konnte. Er ſagt aber 
nur immer die Reſultate ſeiner Kuͤnſteleyen, wie man 
an dieſem Windzeiger ſieht, zu dem gewiß eine Wind⸗ 
fahne gehörte, die oben auf der Kuppel ſtand, von der 
er aber kein Wort ſagt. 

(270) Auch der Name eines Vogels, wiewol noch niemand 
weiß, welchen Vogel die Alten unter dem Namen Par⸗ 
ra verſtanden haben. 

(i ad tabulam cum diriberent, quendam deprehenſum 
teſſerulas conjicientem in loculum. Unter Tabula vers 
ſtehe ich mit den meiſten Erklaͤrern die Schreibtafel, 
auf welcher die Anzahl der Stimmen, die jeder Candidat 

hatte, etwa durch Punete bemerkt wurde. Die Teſ- 
ferulae, dafür ich Marken geſetzt habe, waren kleine Taͤ⸗ 

' ſelchen, vielleicht von Holz oder Elfenbein, oder wol 
f gar von Thon, auf welchen die Ta des 
be⸗ 
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Gleich ſtand Pavo auf, weil er hinzuſetzte, 


es ſey der Cuſtos von ſeinem beguͤnſtigten Candida⸗ 
od ben man ergriffen habe (7779. 


$. 6. 
Axius Weil Fircellius Pavo weggegangen 


iſt, ſo kannſt du nun uͤber die Pfauen etwas freyer 
ſprechen. Denn, wäre er hier geblieben, und du waͤ⸗ 
reſt mit ihm nicht Einer Meinung geweſen, ſo haͤtte 
er vielleicht mit dir, ſeiner ene 
wegen, die Säge gezogen (773 = 


Mes 


beguͤnſtigten Candidaten ſtanden. Es hatte alſo jemand 
für feinen Clienten noch nachher, als die Stimmenge⸗ 
bung ſchon geſchehen war, einige ſolche Taͤfelchen in die 


Kiſte, (loculus) die man ſich als eine große Sparbuͤchſe, 


oder wie einen fo genannten Gotteskaſten vorſtellen 
kann, heimlich hinein practiſiren wollen. Mehr über 
ſolche Votirung und die damit verknuͤpften Gebraͤuche 
leſe man beym Cilauo, Band 1. Seite 190. ff. 


72) Für jeden Candidaten war eine eigene Kiſte beſtimmt, 


IN 


in welcher feine Marken geſammlet werden ſollten. Der: 
jenige, der ſie in Verwahrung hatte und die Unter⸗ 
ſchleife verhuͤten ſollte, hieß der Cuftos des Candidaten. 
Hätte uns Varro ſtatt dieſer außerweſentlichen Anee⸗ 
dote ſein Vogelhaus ausfuͤhrlicher und deutlicher beſchrie⸗ 
ben, ſo haͤtte er kluͤger gethan. | | 

Mich duͤnkt aber, er will biemit einen Wink geben, 
wie es bey oͤffentlichen Wahlen der obrigkeitlichen Per⸗ 
ſonen zu ſeiner Zeit zuzugehen pflegte; daß ſelbſt dieje⸗ 
nigen, die auf Recht und Ordnung halten ſollten, als 
Betruͤger ertappt wurden. 


73) ſerram ducere cum aliquo, eſne gute figürliche Ses 


densart, die einen Zwiſt, Wortwechſel u. . w aus⸗ 
druͤckt; 
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Merula. Erſt in unſern Zeiten hat man an⸗ 
gefangen, Schaaren von Pfauen zu halten und theuer 
zu bezahlen. M. Aufidius Lurco ſoll jaͤhrlich uͤber 
ſechzig tauſend Nummen von gen Pfauen ein⸗ 
nehmen (77). ’ 


Sieht man auf den Nutzen, fo halt! man von 
dieſen Voͤgeln einige Maͤnnchen weniger, als Weib— 
chen; umgekehrt aber, wenn man fie zum Vergnuͤ⸗ 
gen haͤlt, denn das Maͤnnchen iſt ſchoͤner, als das 
Weibchen. Jenſeit des Meers, auf den Inſeln, 
ſoll es wilde Pfauenheerden geben, zum Beyſpiel 
auf Samos im Hain der Juno und auf Planaſia 
(im Walde) des M. Piſo (775). Zur Zucht wähle 
man ſie vom beſten Alter und beſter Geſtalt, denn 
unter allem Gefluͤgel hat die Natur dem Pfau an 
Schoͤnheit den Preis ertheilt (77). 


Pfauen, die noch nicht zweyjaͤhrig und ältere 
ſind, ſind zur Begattung nicht tuͤchtig. Sie freſſen 
Mnt und vom Getreide vorzüglich Gerſten. 

| Sejus 


inii 4 fie läßt fib im Deutſchen, bünft mich, ſehr 
wohl beybehalten, wenigſtens iſt ſie eben ſo verſtaͤndlich, 
als im Lateiniſchen. 

(774) Zwiſchen ig bis 19 hundert Thaler. 

(775) Die eigentliche Heimath der Pfauen iſt Offinbien, 
wo fie fo ſchoͤn und groß gefunden werden, als ſonſt 
nirgends. Von da aus find fie nach dem oͤſtlichen Aſien, 
weiter dann nach Europa und America gekommen. 

(776) Daran wird wol niemand zweifeln, der einen ausge⸗ 
breiteten Pfauenſchwanz Hen Sonnenſchein e 
ſam betrachtet hat. 


e 0 


Sejus giebt auf jeden Pfau monatlich einen Mo⸗ 
dius, in und vor der Heckzeit aber etwas mehr. Er 
fordert von dem Pfauenwaͤrter von jedem Pfauhuhn 
drey Junge, und wenn ſie groß ſind, verkauft er 
jeden für funfzig Denar (777). Kein Schaaf bringt 
ſo viel ein! Auch kauft er Eyer auf und legt ſie den 
Huͤhnern unter. Wenn fie ausgekommen find, ſetzt 
er die Jungen in das Pfauenhaus, das nach der 

(enge der Pfauen angelegt und in beſondere Abs 

ſchlaͤge getheilt ſeyn muß, die mit Sünde angetras 
gen und geglaͤttet ſind, damit keine Schlange oder 
ſonſtiges Ungeziefer hinein kann. Vor dem Pfauen⸗ 
hauſe muß ein Platz ſeyn, auf welchem ſie in ſonnich⸗ 
ten Tagen freſſen. Beide Behaͤltniſſe wollen dieſe 
Voͤgel reinlich gehalten wiſſen, und der Pfauenwaͤrter 
muß mit einer Schaufel umhergehen, den Miſt ſamm⸗ 
len und aufheben, weil er zum Ackerbau gebraucht 
werden, und auch fuͤglich den Jungen untergeſtreut 
werden kann. Quintus Hortenſius hat bey ſeinem 
Antrittsſchmauſe, den er als Augur- hielt, den erſten 
jungen Pfau zur Tafel gebracht (775). Lobte man 
ihn deswegen; fo lobte man doch mehr den Schwel— 
ger, als den braveu Mann. Viele folgten ſogleich 
feinem Beyſpiele, und der Pfauenpreis flieg der— 
geſtalt „daß ein Ey mit fuͤnf Denar ow wird, 

ein 

(277) 6 Rthl. 6 gl. 

(178) Ylinius Buch 10. §. 23. Alte Pfauen ſind nicht wohl 
eßbar, weil ihr Fleiſch, fe wie das Fleiſch alter Gaͤnſe 
und Enten, zaͤhe iſt. Junge Pfauen werden auch bey 
uns für eine Delicateſſe gehalten, und ihr Fleiſch ſoll 
dem Fleiſche der Phaſanen nichts nachgeben. 
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ein Pfau ſelbſt wol mit funfjig, unb daß eine Heerde 
von hundert Stuͤck leichtlich vierzig tauſend Seſterzen 
einbringen kann. Ein gewiſſer Albutius ſagte, wenn 
er auf jedes Pfauhuhn drey J Junge rechnete, fo könne 
man wol fechzig haben. | Y 


^ 


79 


S dL ad 
Unterdeſſen kam der Bediente des Appius vom 
Conſul, mit der Nachricht, daß die Augurn eorgez 
fordert wurden (777). Er ging alſo zur Ville hin⸗ 
aus, indem ein Zug Tauben zum Hofe hinein flog. 
Merula, (zum Axius). Haͤtteſt du jemals 
einen Taubeuſchlag, oder fo genanntes Periſtero⸗ 
tropheion angelegt, ſo würdeſt du dieſe Tauben fuͤr 
die deinigen halten, ohnerachtet es wilde ſind. Man 
pflegt nemlich auf dem Taubenhauſe zwey Arten zu 
halten. Die Feldtaube, oder wie andere ſprechen, 
bie Steintaube (75^), welche auf Thuͤrmern und 
oben in den Daͤchern der Ville, oder in den colu- 
minibus wohnt. Von Columen heißt auch die 
Taube Columba, denn aus natürlicher Furchtſam— 
keit pflegt ſie in den hoͤchſten Stellen der Haͤuſer 
ihre Wohnung zu nehmen. Die Feldtauben ſuchen 
vorzuͤglich Thuͤrme, und fliegen von da nach Belie⸗ 
ben ins Feld und wieder zurück, 
| Die 


(779) Bey öffentlichen Wahlen praͤſidirte der Conſul, und 
die Augurn oder Zeichendeuter mußten auch zugegen 
ſeyn. (ant 

(780) cólumba agreltis oder ſaxatilis. Die ſogenannten 
Feldfluͤchter. ie 
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Die andere Art iſt zahmer, und begnuͤgt ſich 
an der Hausfuͤtterung im verſchloſſenen Taubenhauſe. 
Gemeiniglich ſieht ſie weiß aus, da hingegen die Feld— 
tauben von mancherley Farben und niemals weiß ſind. 


0 Aus beiden Arten entſteht durch Vermiſchung 
eine dritte, bie man zum Nutzen hält (797), Die 
Behauſung, wo fie wohnt, wird von einigen Periſte⸗ 
reon, von andern Periſterotropheion (75^) genannt, 
und oͤfters ſind darin wol fuͤnf tauſend vorhanden. 


Ein ſolches Periſtereon bekommt die Geſtalt 
eines großen Sturmdaches, iſt oben gewoͤlbt, hat 
eine enge Thuͤr, puniſche oder auch groͤßere Fenſter, 
auf beiden Seiten mit einem Netze (753), damit aller 

Orten 


(180 Sind, in unſerer Sprache zu reden, die Halbſchlager. 
Die zweyte Art ſind vielleicht die ſogenannten Mohn⸗ 
tauben. 

(782) Das erſte Wort heißt ſo viel, als Taubenhaus ſchlecht⸗ 
hin. Das andere een Tauben⸗ 
nahrungshaus. 

(783) Die puniſche Tiſchlerarbeit war er Feſtigkeit we⸗ 
gen bey den Alten ſehr beruͤhmt; was ſoll man aber 
eigentlich unter feneſtris verſtehen? waren es bloße 
Einfaſſungen der Lichtloͤcher, oder waren es Gitter? 
Varro ſagt, utrinque reticulatis; das kann heißen, es 
ſollen doppelte Gitter ſeyn; kann auch heißen, inwen⸗ 
dig und auswendig ſoll ein Netz angebracht ſeyn; kann 
auch heißen, beide gegenuͤber ſtehende Fenſterreihen im 
Gebaͤude ſollen mit ſolchen Netzen oder Gittern verſehen 
ſeyn. Und dieſes, glaub' ich, will er ſagen, weil er hin⸗ 
zuſetzt: ut locus omnis fit illuſtris. Man vergleiche 
Columella, Buch 8. $. 8. dieſer ſpricht von wirklichen 
Netzen. 
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Orten Licht ſey, und keine Schlange oder fonftiges 
Ungeziefer hinein dringen koͤnne. Die Winde, in⸗ 
wendig, wie auch die gewoͤlbte Decke, werden mit 
einer feinen glatten Marmortuͤnche uͤbertragen, und 
auswendig wird die Einfaſſung der Fenſter gleichfalls 
ſo beworfen, damit weder Maͤuſe noch Eidechſen 
herankriechen koͤnnen, denn kein Thier iſt ſo furcht⸗ 

ſam als die Taube. | 

Für jedes Paar wird eine eigene runde Zelle 
gemacht (753), und dergleichen werden nach ber Reihe 
vom Fußboden bis zur Decke hin viele angelegt. 
Jede Zelle hat eine Oeffnung, wo die Tauben aus— 
und eingehen, und iſt inwendig drey Palmen hoch, 
breit und lang (755). 

Unter jeder Zellenreihe ſind Bretter angebracht, 
die zwey Palmen breit ſind, und ihnen gleichſam 
zum Veſtibulum dienen (755), auf welchem fie her⸗ 
austreten koͤnnen. 

Man leitet ihnen Waſſer in ihre Behauſung, 
damit fie ſaufen und fid) baden fbnnen „denn dieſe 
Voͤgel 


(783) Dieſe nennt er Columbarium. Auf unſern Tauben⸗ 
ſchlaͤgen find die Neſter ſolche Columbaria. Columella 

ſchlaͤgt thoͤnerne vor. 

(284) ternorum palmorum. Muß wahrſcheinlich heißen 
ternarum palmarum, drey Hand breit. Denn Palmus 
heißt etwa die Laͤnge einer Spanne, oder 9 Zoll, und 
dann fielen die Behaͤltniſſe zu groß aus. 

(785) Veltibulum war bekandtlich der Platz vor der Haus⸗ 
thuͤr. 


Varro v. d. i D 
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Voͤgel find febr reinlich. Der Taubenwaͤrter muß 
das Taubenhaus zum oͤftern, wenigſtens im Monat 
einmal fegen. Der Taubenmiſt iſt zum Ackerbau 
ſehr brauchbar, und wird von einigen Schriftſtellern 
fuͤr den beſten gehalten. Auch muß er die kranken 
Tauben curiren, und die crepirten wegwerfen, und 
die brauchbaren jungen zum Verkauf ausnehmen. 


Die Tauben, welche junge haben, muͤſſen in 
einen eigenen, durch ein Netz abgeſonderten Raum ge: 
bracht werden, aus welchem fie ausfliegen koͤn⸗ 
nen (737). Man thut dis aus zwey Urſachen. Eins 
mal, damit ſie fid) in der freyen Luft im Felde er: 

auicken, wenn fie etwa Eckel bekommen oder in ifj 
rem Gefaͤngniß kuͤmmerlich werden. Zweytens dar; 
um, daß (ie ſich zum Schlage gewöhnen, und ans 
dere mitbringen; denn eine Taube, die junge hat, 
kehrt jederzeit zuruͤck, es ſey dann, daß ſie von einem 
Raben getoͤdtet, oder vom Habicht gegriffen werde. 
Die Taubenwaͤrter pflegen dieſe Naubvögel auf fol: 
gende Art zu tödten. Sie beſtreichen zwey Ruthen 
mit Vogelleim, ſtecken ſie in die Erde, ſo daß ſie 
ſich gegen einander neigen. Dazwiſchen binden ſie 
ein Thier an, das der Raubvogel ebenfalls ſucht, da 
er dann betrogen wird, und ſich mit Vogelleim 
a "Ee et 


Daß 


dod 

(786) Ich fefe hier nicht: e quo foras evocare matres. pof- 

fint, ſondern evolare, Sonſt weiß ich dieſe Worte weder 

richtig zu uͤberſetzen, noch mit dem Folgenden zu ver⸗ 
binden. \ 
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c^ Daß die Tauben ihre Wohnung wiederfinden, 


fie nicht fliegen laſſen (797). 
Das Futter wird ihnen in Keine an ben Waͤn⸗ 


| den befeftigte Troͤge gethan, die von außenher vermite 


^ 


telſt einer Roͤhre gefüllf werden. Sie fteffen gern Hir⸗ 


f aes Gerſten, Erbſen, Faſeln (745) und Erven. 


kann man unter andern daraus abnehmen, dax 
viele auf dem Theater welche aus dem Buſen flie⸗ 
gen laſſen; kehrten ſie nicht zurück, ſo wuͤrde man 


2.2 hn; Wer 


1 


(787) und was ſoll das Mii. daß fie bie Sitte hatten, 

, Tauben im Buſen mit zum Schauplatz zu nehmen, und 
ſie fliegen zu laſſen? Hieruͤber ſagen die Critiker nichts. 

Ich will eine Vermuthung wagen. Plinius ſagt von 


den Schwalben etwas ähnliches. Ein Ritter Caͤcinna 


Volateranus habe Schwalben auffangen laſſen, ſie 
mit in die Cireenſiſchen Spiele genommen, und habe fie 
mit der Farbe der obſiegenden Partey beſtrichen, und wie⸗ 
der fliegen laſſen, um feinen Freunden plotzlich Nach⸗ 
richt zu geben, wer im Wettfahren, Wettreiten u. d. 
den Preis erhalten habe Jede Partey hatte nemlich ihre 
eigene Farbe. So kanns auch mit den Tauben geweſen 
ſeyn, man gab auswärtigen Freunden in der Geſchwin⸗ 
digkeit damit Nachricht, von dem was vorfiel. Man 


vergleiche Plin. Buch 10. §. 53. wo er deutlich ſagt: 


daß die Tauben zum Poſt⸗ oder Brieftragen gebraucht 
werden koͤnnen. In der neuern Naturgeſchichte heißt 
die Taubengattung, die beſonders hierzu abgerichtet wer⸗ 
den kann, die Poſftaube, Brieftaube, Columba Tabel- 
laria Lin. 


(788) faſeoli. Bis jetzt habe ich die Frucht, die bey den Alten 

8 faſeolus auch phaſeolus heißt, fuͤr unſere jetzige Schmink⸗ 
bohne gehalten , “u halte fie auch nod dafür, denn 
alles 


A 
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Wer Feldtauben auf Thuͤrmern oder unter den 
Dächern oben in den Gebäuden hat, muß fie, ſo 


viel ihm moͤglich iſt, auch bey gehoͤrigem Alter ins 


Taubenhaus ſetzen. Kauft man Tauben, ſo muͤſſen 


ſie weder zu jung, noch zu alt ſeyn, und immer paar⸗ 
weiſe genommen werden. 

Kein Thier iſt ſo fruchtbar, als die Taube. In 
einem Zeitraum von vierzig Tagen, empfaͤngt, ge⸗ 
biert, bruͤtet und erzieht ſie die jungen. Sie heckt faſt 
im ganzen Jahre, und nur von dem kuͤrzeſten Tage 
bis zur Fruͤhlingsnachtgleiche rubet fie. Sie hat 
jederzeit zwey junge, und ſobald dieſe heranwach⸗ 
ſen und Kraͤfte bekommen, hecken ſie ſo gut wie ihre 
Mutter. 

Wer junge Tauben maͤſten will, um fie theus 
rer zu verkaufen, ſperrt fie, ſo bald fie Federn bae 
ben, beſonders ein, und ſtopft ſie mit gekaͤuetem 
weißen Brodt. Im Winter täglich zwey, und im 
Sommer drey mal, nemlich Morgens, Mittags und 
zu Abend. Im Winter faͤllt die mittlere Sütterung. 
weg. Oder man laͤßt fie im Neſte, bricht ihnen 
die Beine, fo bald fie Stoppeln bekommen (759), 
und 


alles was ich bisher davon gefunden habe, paßt auf 
die Schminkbohne. Eine Taube aber frißt ſie nicht. 
Vielleicht hat der alte Varro einmal geirrt, oder er 
verſteht hier eine andere Bohne, taba. 

(489) Columella behauptet Buch 8. §. 8. daß ein ſolcher 
gewaltſamer Beinbruch den Tauben nicht ſchade, und 


daß er nach dreyen Tagen nicht mehr ſchmerze. Er 


feet aber noch binzu, man folle ihnen auch einige Sc 
dern ausziehen. 


— ̃ — nn 
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und giebt den Müttern vollauf zu freſſen, welche 
alsdann die jungen den ganzen Tag fuͤttern, ſo 
daß ſie ſchneller fett werden und beſſer gedeihen. 


Ein Paar alter Tauben wird zu Rom, wenn 
ſie ſonſt ſchoͤn, gut von Farbe, geſund und gu— 


ter Art ſind, gewoͤhnlich für zweyhundert Nummen 


verkauft (77^), und find fie vorzüglich ſchoͤn, wol 
fuͤr tauſend. Als neulich jemand vom roͤmiſchen 
Ritter Axius ein Paar für dieſen Preis erkaufen woll- 


te, wollte er ſie ihm nicht unter 400 Denar 


laſſen (77). 


Axius. Wuͤßte ich ein völlig ſo eingerich⸗ 
tetes Taubenhaus zu kaufen, als ich neulich in den 
Gebaͤuden anlegen wollte, da ich thoͤnerne Zellen 
kaufte; ſo haͤtte ich es ſchon erhandelt und auf meine 
Ville geſandt. 


Pica. Gleich, als ob deren nicht viele in der 
Stadt vorhanden waͤren. Oder glaubſt du etwa, 
daß der kein Periſteron hat, der ſeinen Tauben⸗ 
ſchlag im Dache hat, weil andern ein ſolches Bes 
haͤltniß hundert tauſend Seſterzen und druͤber ko— 
fiet? Ich rathe dir, jemanden hier fein ganzes Tau⸗ 

benhaus abzukaufen, und ehe du auf dem Lande ein 
großes zu bauen beginnſt, erſt in der Stadt den ei⸗ 
» yc nen 


(790) 6 Kıhl. und 6 gl. 


(791) gerade funfzig Thaler. Tauſend Nummen find nur 
brepBig, Plinius führs Diele. Aneedote aus dem Varre 
an. pog, 


LI 
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nen täglichen Gewinn von anderthalb As in die 
Schatulle beylegen zu lernen (7). pit 


$. 8. 
Merula. Nun weiter! 


Er cpica). Auch für die Turteltauben (775). 
muß man eine Behauſung bauen, die fuͤr die Zahl, 
die man 8 dud bie aegbdige Groͤße habe. 

Sie 


(792) Das Wort As wird vom Gewicht und Gelde ge⸗ 
braucht, im Gelde iſt ein Aſſis oder As 3 Pfennig, und 
dann waͤre dieſer Ausdruck ironiſch. Nimmt man eine 
andere, vielleicht richtigere Lesart an, und lieſt mit ei⸗ 
nigen: ex aſſe ſemiſſem condere in loculos, ſo heißts 
nach unſerer Redeart, funßzig Procent gewinnen und 
beylegen. Jetzt aber moͤchten bey der Taubenzucht wol 
nicht funfzig Procent zu gewinnen ſeyn, denn wenn die 
Taube mit Korn gefüttert unb dabey fo forgfältig ges 
wartet werden ſoll, wie unſer Varro es verlangt, ſo 
verzehrt ſie den Ertrag doppelt. In dem gefräßigen 

Rom mochte es, wie überhaupt in großen Städten, an⸗ 

ders ſeyn. Ich vermutbe, der ganze Gedanke iff kurz 

dieſer: er ſoll erſt einen Verſuch im Kleinen machen, 
bevor er ins Große geht. 


(703) Die Turteltaube, turtur, griechiſch verd», deren bey 
den Alten fo oft gedacht wird, findet man befchrieben im 
sten Bande der Buͤffonſchen Naturgeſchichte (in Oetav) 
Seite 271. Beym Linne heißt fie columba turtur, und 
wird fo characteriſirt: rectricibus apice albis, dorfo 
grifeo, pectore incarnato, macula laterali colli nigra, 
lineolis albis. Sie lebt gemeiniglich wild, und in 
Waͤldern, laͤßt ſich aber auch auf Taubenſchlaͤgen zie⸗ 
hen. Die ſogenannte Lachtaude koͤmmt ihr an Geſtalt 
und Lebensart ſehr nahe. | 
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Sie muß, wie ich bey den vorigen Tauben 109096 
habe, eine Thuͤr und Fenſter, und rein Waſſer ha⸗ 
ben, und Waͤnde und Wolbdecke muͤſſen auch durch 
d ündje verwahrt ſeyn. Statt der Zellen werden an 
der Wand reiheuweiſe Kragſteine oder Stangen ane 


gebracht, über welche hanfene Netze gedeckt wer⸗ 


den (7%). Die unterſte Reihe iſt über den 
Fußboden wenigſtens drey Fuß erhaben, jede 
zwey Reihen ſtehn um neun Zoll von einan— 
der ab, und von der oberſten bis zur Decke be— 
traͤgt die Entfernung einen halben Fuß. Dis iſt 
auch die Laͤnge der Kragſteine von der Wand an, 
auf welchen ſie Sag und Nacht freſſen. Ihr Futter 
iſt trockner Weizen, und giebt man auf hundert und 
zwanzig Stuͤck (täglich) etwa einen halben Modius. 
Taͤglich wird ihr Haus gefegt, damit ſie nicht vom 
Kothe leiden, der gleichfalls zum Ackerbau dienſam iſt 
und geſammlet wird. Die beſte M ͤſtezeit iſt etwa 
9 4 in 
(194) Varro ijt bier ſehr kurz und dunkel. So wie ich mit 
die Sache etwa vorſtelle, iſt ſie dieſe. Weil die Tur⸗ 
teltaube in Waͤldern auf Baͤumen zu leben gewohnt iſt, 
fo fell fie keine Zellen haben, ſondern es ſollen an der 
Wand Geruͤſte von Stangen, die auf hervorſtehenden 
oder ſo genannten Kragſteinen von einem halben Fuß 
ruhen, angebracht und mit Netzen überzogen werden, 
damit fie darunter niſten und hecken koͤnne. Ich habe 
auch nichts dawider, wenn jemand die Worte ſupra 
quos tegeticulse cannabinae fint impofirae, fo verſte⸗ 
hen will, daß jedes Geruͤſte mit einem Netze uͤberſpannt 
fon fol, damit die Tauben darauf ihr Neſt anlegen 
und bauen koͤnnen; doch iſt mir dieſe Meinung nicht 
| BERGEN als die erſte: 


775 
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in ber Erndte. Alsdann find bie alten im beſten 
Stande, und hecken viele jungen, die ſich bald 
maͤſten laſſen. In dieſer Zeit bringen ſie am mei⸗ 
ſten ein. x 


$. 19. 

Axius. Ich vermiffe noch bie Holztau— 
ben und Huͤhner, die wir auch zu maͤſten und zu 
braten pflegen, unterrichte uns drüber, lieber Me— 
rula (7); was das übrige betrifft, fo werden wir 
eine beliebige Nachleſe halten koͤnnen (77^). 

Merula. Es giebt drey Arten der Huͤhner. 
Hofhuͤhner, Feldhuͤhner und africaniſche. 
^ Hof⸗ 


(795) Das iſt wahrſcheinlich der Sinn dieſer dunkeln und 
von vielen verſchieden erklaͤrten Stelle: 
Ego quae require ſarſurae (ich leſe farfurae) affu- 
rae membra de A de gallinis dic ſodes 
Merula. 
Ich ſetze das Comma nicht hinter palumbis, ſondern 
hinter membra, und cenjiruite fo: 
Quae ego requiro (funt) farfurae (et) aflurae mem- 
bra, de palumbis &c, 
Ben einer fo dunkeln Stelle hat jeder das Recht, feine 
Meinung zu (agen, Dis war die meinige. 

Die Taube, die hier palumbus heißt, ſcheint diejenige 
zu ſeyn, die beym Buͤffon die Bergtaube oder wilde 
Taube, auch die blaue Holztaube heißt, und Band 
6, nach Martiniſcher Ausgabe Seite 155. ff. beſchrie⸗ 
ben wird; wenigſtens koͤmmt die Beſchreibung mit 
dem, was Plinius hin und wieder darüber ſagt, fo 
ziemlich überein. Sie war ein Zugvogel und niſtete 

in Gehoͤlzen. Ihr Laut iſt ein ſeufzendes Girren. 


(796) Zu dieſer Nachleſe gehoͤren hier Enten und Gaͤnſe. 
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Hofhuͤhner ſind diejenigen, die man zundchft 


| auf dem Lande, auf dem Hofe zu halten pflegt. 


^ 


Wer ein Huͤhnerhaus oder fo genanntes Or⸗ 
nithoboskeion anlegen, und von demſelben durch 
Fleiß und Sorgfalt große Einkuͤnfte ziehen will, 


muß wie die Delier ( vorzüglich auf fuͤnf Stuͤcke 


aufmerkſam ſeyn. 


Er muß wiſſen, welche Art von Huͤhnern, und 
wie viel er anzukaufen habe. 

Wie ſie ſich fortpflanzen, wie der Hahn trete, 
und das Huhn lege. 

Wie die Huͤhner die Eyer bebenten und aus- 
bringen. 

Wie, und von wem, die jungen erzogen 
werden. 

Endlich und zum Anhange, fuͤnftens, wie man 
Hühner maͤſte. 

Von den genannten drey Hühnerarten heißen 
die Weibchen der Hofhuͤhner im eigentlichen Ver— 
ſtande Huͤhner oder Gallinae, und die Maͤnnchen 
Hahne oder Galli. Die Capaunen find caſtrirt 
und nur Halbmaͤnner. S 


Wenn die Haͤhne caſtrirt unb zu Capaunen ge⸗ 
macht werden ſollen, ſo werden ihnen die Schenkel 
unten mit einem gluͤhenden Eiſen gebrannt, bis ſie ber⸗ 


3 5 t - fien. 


(797) Die Einwohner auf der Juſel Delos waren nach 
dem Zeugniſſe des Plinius, Columella, auch des Cicero, | 
im Hühnermäften ſehr berühint, 
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(ten. Die entflandene 28 wird mit pre 
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Wer 


(298) Gallos caſtrant, ut ſint capi, candenti ferro in- 
urentes ad infma crura, ufque dum rumpatur, at quod 
extat ulcus oblinunt figulina creta. So ſagt Varro. 

Des Columella Beſchreibung "a eben dieſer Sache 
iſt dieſe: 

Nec tamen id patiuntur (galli aniff is genitalibus, 
fed ferro candente enkcaribas inuftis, quae cum igne 

* ' $ vi conſumta funt, facta ulcera dum conſeneſcant, 

| figulari ereta linuntur. Buch 8. 6. 2. 

Hier iſt auch des Plinius feine, Buch 10. $. 24. 
Caítrantur lumbis aduítis candente ferro, aut imis 
cruribus. 

Varro und Columella laſſen alſo die Haͤhne unten an 
den Fuͤßen wahrſcheinlich die Sporn abbrennen oder 
die Zeehe verletzen. (Der Ausdruck ad infima crura 
iſt nicht ganz beſtimmt.) Plinius laͤßt ſie entweder 
hier oder an den Lenden brennen. Nun aber iſt die 

Frage, wird hiedurch ein Hahn zum Treten unfaͤhig? 
Freylich wenn er keine Sporn hat, kann er ſich auf 
dem Huhne nicht halten, er wird aber dann überall ein 

Kruͤppel ſeyn, weder recht gehen, nod) fi ſetzen kön⸗ 

nen, wie ich das an einem Habne, dem die Zeehe bis 

zur Haͤlfte abgefroren waren, geſehen habe. Und was 
ſoll das Brennen an den Lenden, das Plinius als eine 
andere Methode vorſchreibt? 
Ariſtoteles, duͤnkt mich, giebt von dem letztern den uf 
ſchlus, Buch 5. feiner Thiergeſchichte 8. so. gleich zu 

Anfange. Weil dieſer Punet noch nie gehoͤrig erläutert 

” ift, will ich die Stelle anführen. , 

* : Exrépverro Lm beuge cer TÀ Oppozvyi 

de euro xv c. 
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Mer ein recht vollkommen Huͤhnerhaus tee 

will, ſchaffe ſich alle drey Arten an, doch vorzuͤglich 
Hofhuͤhner. Er ſuche beym Ankauf die fruchtbar⸗ 
ſten aus, und gemeiniglich ſinds die, welche roͤthliche 
Federn, ſchwarze Fluͤgel, ungleiche Zeehen (792), 
einen großen Kopf und einen aufgerichteten ſtarken 
Kamm haben. Dieſe legen am beſten. Haͤhne, 
- gut treten, m T€ an den ſtarken Flügeln, 
dem 


Das iſt: Die — werden unterm Steiß, dini Qe 
dem Punet, ber bey ber Begattung bas Weibchen bes 
rührt, caſtrirt, oder an der Mannheit gekaͤhmt. Hinz 
terher ſagt er, daß fie in dieſem Punet mit einem gluͤ⸗ 
henden Eiſen gebrannt werden. Dis iſt beutlich. Gera⸗ 
de die Heffnung, wo das maͤnnliche Glied bey der Be⸗ 
gattung austritt und fich zeigt, ſoll zugebrannt werden; 
daß alfo alle dazu gehoͤrige Muſkeln und Nerven zer⸗ 
Hört wurden. 

Ueber die zweyte Art, den Hahn unten am Fuß T 
brennen, weiß ich nichts zu fügen. r 

Die alten leckern und luxurioͤſen Roͤmer ſcheinen es 
noch nicht gewußt zu baben, daß man auch Hühner cas 
ſtriren kann, und daß ihr Fleiſch delieater ſchmeckt, als 
das von Capaunhaͤhnen. Siehe Eckharts Erperimental⸗ 
Oeconomie Seite 327, wo die Mieze Huͤhner zu cas 
ſtriren beſchrieben wird. 


(799) digitis imparibus. Was Varro damit ſagen will, weiß 
ich nicht. Alle Hofhuͤhner haben vier Zeehe, davon die 
drey vordern im erſten Gelenke verbunden ſind; wahr⸗ 
ſcheinlich giebt es Ausnahmen. Varro ſpricht auch 
von ungleichen Zeehen. Plinius Buch 10. $. 77. von 
einem Zwergfinger oder Sporn, der fid) auch in der 
That bey einigen Haͤhnen außer den gewoͤhnlichen vier 
Zeehen noch befinden. : 
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dem roͤthlichen Kamm, dem kurzen, vollen, fat; 


fen Schnabel, den ſchwarzgelben oder ſchwarzen 


Augen, dem blaßrothen Bart (5??), bunten oder 
goldfarbenen Hals, den rauhen Weichen, kurzem 
Schenkel, langen Krallen, großem Schwanz, und 
den vielen Schwingfedern. Auch ſind die Haͤhne 
gut, deren Gang ſtolz iſt, die oͤfters kraͤhen, im Kampf 
nicht weichen, und Thiere, die den Huͤhnern ſchaden, 
nicht fürchten, auch angreifen und berſigen Bey 
der Wahl des Stammes nehme man nicht Tana⸗ 
grifcbe, Mediſche, oder Chaleidiſche ($9), die 
ohnſtreitig zwar ſchoͤn und zum Kampf geſchickt, aber 
zur Zucht nicht ſehr tauglich ſind. 


Wer zweyhundert Huͤhner halten will, muß 
fuͤr ſie einen Platz mit einem Zaun umfaſſen, und in 


demſelben zwey große, mit einander verbundene Hüh- 


nerhaͤuſer bauen, welche gegen Oſten liegen, etwa zehn 
Fuß lang, nicht völlig halb fo breit und auch nicht 
ganz ſo hoch als breit ſind. Jedes hat ein Fenſter, 
drey Fuß breit, und vier Fuß hoch, das aus Flecht⸗ 
werk beſteht und ſo weitlaͤuftig geflochten iſt, daß 
Licht genug hineinfallen, doch aber kein Naubthier 
hineindringen kann. Zwiſchen beiden iſt eine Thuͤr 

fuͤr 


i (800) palea rubra ſubalbicanti. Palea beißen die beiden 


Fleiſchlappen, bie der Hahn unter der Kehle bat. 

(801) Tanagra war eine Stadt in Boͤotien. Medien iſt 
bekandt. Chalcidica war eine Landſchaft in Syrien. 
Chalcia , eine Inſel im Rhodiſchen Meere. Ich vere 
muthe die letztere, weil die rhodiſchen Haͤhne, als 
gute Streithaͤhne bekandt waren. 


— — 
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fuͤr den Hähnerwärter. Inwendig find fo viel Stun 
gen gelegt, daß alle Huͤhner ſitzen koͤnnen. An den 
Enden der Stangen find Neſter in der Wand ausge 
hoͤlt. Vor dem Huͤhnerſtalle iſt, wie geſagt, ein um⸗ 
zaͤuntes Veſtibulum, wo ſich die Huͤhner am Tage 
aufhalten, und im Staube baden. Ueberdem muß 
noch eine große Kammer da ſeyn, in welcher der 


Huͤhnerwaͤrter wohnt. An den Wänden derſelben 


muͤſſen umher allenthalben Neſter entweder in die 
Wand getrieben, oder doch gut beveſtigt ſeyn, denn 
die Bewegung iſt ihnen im Bruͤten nachtheilig Hach 


Wenn die Huͤhner legen, wirft man chnen 
Spreu ins Neſt; haben fie aber ausgelegt, nimmt 
man's wieder weg, und giebt ihnen eine friſche Un⸗ 


terlage; ſonſt entſtehen Flöhe und ſonſtiges Ungezie⸗ 


fer, das der Henne keine Ruhe laͤßt, und die Eyer 


kommen nicht zugleich aus, oder werden faul (773), .- a 


Einer Henne, die bruͤten ſoll, werden nicht 
mehr als 25 Eyer untergelegt, wenn fie auch frucht— 
bar iſt, und D gelegt haben follte M Die 

beſte 


| (802) Der Hähnermärter ſollte alſo unter den Huͤhnern 

wohnen, ſchlafen und leben. Ich verſtehe aber, daß er 

nur die bruͤtenden in ſeiner Kammer ober Zelle um und 
neben ſich hatte. 

(302) Weil fie nicht alle beſtaͤndig gleichen ii der Kir 

me haben 

(804 Das Huhn möchte ich fehen, das 25 Eber bebröten 

zw Unſere hieſigen koͤnnen hoͤchſtens 18 ausbringen. 

Im Fall ſich Varro in ſeiner n nicht irrt, 


und 
í 
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beſte Legezeit faͤllt zwiſchen die Frühlings ⸗ und Herbſt⸗ 
nachtgleiche. Eyer, die vor- oder nachher, oder 
zu Aufange dieſes Zeitraums gelegt ſind, muß man 
nicht unterlegen. Man ſetzt lieber alte Huͤhner als 
junge zum bruͤten. Bey letztern ſind Schnabel und 
Krallen noch nicht ſcharf, und ſie ſchicken fid) beffer 
zum legen, als zum brüten. Jaͤhrige, aud) zwey⸗ 
jährige Hühner ſind zum legen die beſten. Wenn 


man einer Henne Pfaueneyer unterlegen will, legt 


man ihr die Pfaueneyer zehn Tage fruͤher unter als 
die Huͤhnereyer, damit alle zugleich auskommen. 
Junge Huͤhner ſchliefen nach zweymal zehn Tagen 
aus, Pfaueneyer nach dreymal neun Tagen. 

Die Bruͤthennen werden eingeſperrt, damit 
ſie Tag und Nacht bruͤten, außer des Morgens und 
am Abend, wenn ihnen Freſſen und Saufen gereicht 
wird. Der Huͤhnerwaͤrter geht von Zeit zu Zeit 
herum und wendet die Eyer, damit ſie eichftemis 
untereinander durchwaͤrmt werden. 

Ob die Eyer voll und gut find, oder nicht 
kann man, der Sage nach, auf folgende Art erfah⸗ 


ren. Man wirft ſie ins Waſſer, da dann das taube 


Ey ſchwimmt und das volle ſinkt (9), Wer die 
Eyer 


und ihn im ein und achtzigſten Lebensjahre ſein Ge⸗ 
daͤchtniß nicht verließ; fo muͤſſen bie Römer ſehr m 
Huͤhnerarten gehabt haben. 

(so;) Die Probe iff bewährt, nur muß das Waſſer den oc 
hoͤrigen Grad der Waͤrme haben. Kurz zuvor, ehe die 
Eyer auskommen, wird man an ihnen, wenn ein le⸗ 
bendiges Kuͤchlein darin vorhanden iſt, im Waſſer auch 

einige Bewegung gewahr. 
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Eyer zur Probe ſchuͤttelt, betriegt fi), denn er bringt 
die darin vorhandenen Lebensadern in Verwirrung. 
Auch behauptet man, daß taube Eyer, gegen das 
Licht gehalten, durchſichtig ſind. 

Wer Eyer lange aufbewahren will, reibt ſie 
mit gepülvertem Salze (0), oder legt fie drey bis 
vier Stunden in Salzlaake, waͤſcht dieſe wieder ab, 
und legt ſie dann in Kleye oder Spreu. | 

Bey dem Unterlegen der Eyer beobachtet man 


auch die ungerade Zahl (5). Ob in den Bruͤt⸗ 


eyern ein Saame zu einem Kuͤchlein vorhanden fep, 
kann der Huͤhnerwaͤrter ſchon (eben, wenn fie vier 
Tage bebruͤtet ſind. Er haͤlt das Ey gegen das 
Licht; ſieht er, daß es durchgehends gleich klar und 
hell iſt, ſo ſoll ers iegrostfern und dafür ein an⸗ 
deres unterlegen. 

Die ausgekommenen Kuͤchlein nimmt man 


aus ihren Neſtern weg, und legt fie der Henne unter, 
die nur wenig hat. Sitzt dieſe nur noch uͤber wenig 


Eyern, ſo nimmt man ſie ihr, und giebt ſie dagegen 
einer ſolchen, die noch nicht ausgebracht und weni⸗ 
ger als dreyßig hat. Groͤßer ſoll nemlich der Trupp 
nicht ſeyn ($95), | 

| In 


(806) ſale minuto, nicht mit klarem S Salze, wie Herr Mai⸗ 
er ſagt, ſondern mit gekoͤrntem Salze, im Lo, ed 
. vom Steinſalz. 
(807) Bekandtlich nur Aberglauben. 


(808) Des Alten Meinung ift wol kurz dieſe: der Hühner: | 


waͤrter foll Eyer und Junge fo vertheilen, daß jede Hen⸗ 
ne eine Schur von dreyßig iu führen bekommt. 


X 
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In den erſten funfzehn Tagen wirft man den 


jungen Huͤhnern mit Kreſſenſaamen gemiſchte Gruͤtze 
vor. Der Boden wird mit Staub beſtreut, damit 
ſie die Schnaͤbel auf der harten Erde nicht beſchaͤdi⸗ 
gen. Das Futter wird zuvor eingeweicht, damit es 
ihnen im Kropfe nicht aufquille, welches durchs vum 
weichen verbütet wird. 


So bald ſie Steißfedern bekommen, ai 
ihnen die Läufe am Kopf und am 1. zum oͤftern 
abgeſucht werden (). 


Um den Huͤhnerſtall wird mit Hirſchhorn ges 
raͤuchert, damit ſich keine Schlange herannahe; denn 
dieſe Beſtien pflegen davon zu crepiren. 


Man treibt ſie an die Sonne und auf den Miſt, 
damit ſie ſich baden, und beſſer gedeihen. Nicht nur 
die jungen, ſondern alle Huͤhner vom Huͤhnerhauſe 
werden im Sommer und bey gelinder Witterung und 
an heitern Tagen herausgelaſſen, und oben ein Netz 
uͤbergeſpannt, daß ſie nicht aus dem eingezaͤunten 
Raum herausfliegen koͤnnen, und auch kein Habicht 
oder ſonſtiger Raubvogel zu ihnen hinein kann. Vor 
Hitze und Kaͤlte muß man ſie bewahren, denn beide 


ſind ihnen ſchaͤdlich. 
Wenn 


(809) Da hätte ein Landwirth, bey großer Hühnerzucht, mit 
allen ſeinen Leuten alle Haͤnde voll zu thun. In der 
Studierſtube iſt von jeher viel ausgeheckt, geſchrieben 

und projectirt, das im gemeinen beben nicht ausgeuͤdt 
werden kann. 


— ——— 
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Wenn ſie Schwungfedern bekommen, ſo muß 
man ſie gewoͤhnen, daß ſie ſich insgeſammt zu einer 
oder zu zwey alten Hennen halten, die übrigen Hen⸗ 
nen muͤſſen nun wieder (per. legen und nicht Junge 
fuͤhren. | 

Man fe&t bie Hühner zum Bruͤten nach dem 
Neumonde, vorher pflegt bie Brut nicht zu gerathen. 
Nach etwa zwanzig Tagen bringen ſie aus. 

Von ben Hofhühnern habe ich faſt zu viel ge⸗ 
ſagt, und will mich dafuͤr im Folgenden deſto kuͤrzer 
faſſen. i 

Die Feldhühner find in der Stadt felten, und 
werden zu Rom faft nie als im Kaͤfig gezaͤhmt geſe⸗ 
hen. An Geſtalt find fie nicht den Hofhuͤhnern, fons 
dern den Africaniſchen aͤhnlich, und ſehen ſehr re rein⸗ 
lich aus. 

Man ſetzt ſie wie d Papagoien, weißen Am⸗ 
ſeln, und andere ſeltene Voͤgel, auf einer rothen 
Stange oͤffentlich zur Schau aus. Sie hecken auch 
nicht auf dem Hofe, ſondern in den Wäldern (549), 
asas Von 


(810) Aller Wahrſcheinlichkeit nach iſt hier das Haſelhuhn 

gemeint. Der Herr von Buͤffon ſagt Band s Seite 

64. (Mart. A.) g a 
„Alles, was Varro von ſeinem wilden oder Feldhuhn 

ſagt, paßt ſehr genau auf unfer Haſelhuhn, und Bel⸗ 

lonius haͤlt ſie auch wirklich fuͤr einerley Gattung. ,, 

Die Abbildung deffelben findet man Seite 62. und die 

Charaeteriſtick dieſes Vogels, der in Wäldern lebt, unter 

Haſelſtauden bruͤtet (daher der Name), und imfüdlichen, - 
wenigſtens mitleren Europa einheimiſch iſt, iſt dieſe: 

Varro v. d. Landw. 3 Die 


* 
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Von dieſen Huͤhnern ſoll die fo genannte Hüͤhner⸗ 
inſel (57^) benannt ſeyn. Sie liegt im Thuſciſchen 


Meere, an Italien, den liguſtiſchen Bergen ns 


temelium und Albingaunum gegenüber, Andere 


behaupten, die Schiffer haͤtten hier Hofhuͤhner aus⸗ 


geſetzt, und die Brut davon waͤre verwildert. 


Die Africaniſchen Huͤhner ſind groß, bunt, 
haben einen Buckel, und heißen bey den Griechen 
Meleggriden my Erſt neuerlich hat fie bie Küche 

den 


Die Schwanzfedern find. grau, mit ſchwarzen 
Puncten und einer ſchwarzen Binde, die beiden mitte 
leren ſind ausgenommen. Die Fuͤße ſind rauh. 
Leskens N. G. Seite 212. 
Der lateiniſche jetzt übliche Name iſt Bonaſia. 
(311) infula gallinaria. 
(812) Sollen freilich nach einigen und den meiſten Erklä⸗ 
rern des Varro und Columella, unſere Truthuͤhner 
oder Puters ſeyn, und hat es darüber bep den Noten⸗ 
machern viel Zwiſt und Widerſpruch gegeben. Selbſt 
Linne ſcheint den Puter für die gallina africana der 
Alten gehalten zu haben, weil er ihm den Namen Me- 
leagris giebt. 


Buͤffon aber iff nicht der Meinung, fuͤhrt alle 
Gruͤnde dafuͤr und dawider an, und das Reſultat bey 
ihm iſt dieſes, daß die Alten unter gallina africana oder 
Meleagris das Perlhuhn verſtanden haben. 

„Es bleibt, ſagt er (Seite 219 B. 4.), alſo ausge⸗ 
macht, daß Athenaͤus oder Clitus, Aelian, Columella 
und Ptolomaͤus, eben ſo wie Ariſtoteles und Plinius, 
gar nicht von Putern geredet haben, und daß dieſe 
Voͤgel den Alten gar nicht bekandt gewe(en. ,, 


Der 
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den ſchwelgeriſchen Tafeln geliefert, unb Leckerhaf⸗ 

tigkeit war die Urſach davon. Weil man ihrer nicht 
viel hat, ſind ſie theuer. ; 
Von diefen drey Huͤhnerarten werden vorzüͤg⸗ ö 
lich nur die Hofhuͤhner gemaͤſtet (5), Man 
ſperrt ſie in ein warmes, enges und finſteres Be— 
haͤltniß ein, (denn Bewegung und Licht verhindern 
das Fettwerden) und waͤhlt dazu vorzuͤglich nur 
Hennen. Man braucht nicht jederzeit die faͤlſch⸗ 
lich benannten Meliſchen zu waͤhlen. Die 
Alten ſagten ſtatt Thetis, Thelis, und ſo ſagten 
hr auch ſtatt Medica, Melica AM.) Sie bie 
f 3 2 ßen 
Der Puter ſtammt nach Vergleichung aller druͤber 
vorhandenen Nachrichten weder aus Africa, noch aus 
Aſien, ſondern aus der neuen Welt, aus America. 
Nach P. Blumbachs Naturgeſchichte tff. er erſt 1530 

nach Deutſchland gebracht. 

Der in der Naturgeſchichte uͤbliche Name des Perl: 
huhns iſt Numida Meleagris, und in der That gehoͤrt 
es auch in Africa und namentlich in Numidien zu 
Hauſe. 

(815) Nach dem Plinius war das Huͤhnerſtopfen oder Maͤ⸗ 
ſten, einſt zu Rom fo ſehr Mode, daß man ſich genoͤthigt 
ſahe (wahrſcheinlich um Kornmangel zu verhuͤten) Ge: 
ſetze dawider zu geben. Die Leckermaͤuler wichen den 
Geſetzen dadurch aus, daß ſie den Huͤhnern zwar nur 
gewoͤnnliches Futter, nemlich Korn, aber in Milch ge⸗ 
weicht gaben, wodurch ſie nicht minder fett und wohl⸗ 
ſchmeckend wurden. 

(8140 Er will fügen, der richtige Ausdruck iſt nicht Meli⸗ 
ſche, ſondern Mediſche Huͤhner. Die Alten verwandel— 
ten in dem Wort Thetis das t in ein l, und in ae 
haben fie das d auch in I verwandelt. 
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ßen anfangs fo, weil fie der Größe wegen aus 
Medien hergeholt waren, und ihre Nachkommen⸗ 
ſchaft, die ihnen ähnlich war, behielt dieſen Namen. 
Man maͤſtet jedes große Huhn, zieht ihm die 
Federn aus den Fluͤgeln und aus dem Schwanz, 
und giebt ihm Nudeln von Gerſtenmehl, die zum 
Theil mit Treſpenmehl oder Leinſaamen gemiſcht ſind, 
und taucht ſie vorher in ſuͤßes Waſſer. Taͤglich wer⸗ 
den ſie zweymal geſtopft. An gewiſſen Merkmalen 
kann man ſehen, ob das vorige Futter (on vere 
dauet iſt, und dann giebt man ihnen das zweyte. 
Wenn ſie gefreſſen haben, wird ihnen der Kopf ge⸗ 
lauſet, damit ſich kein Ungeziefer bey ihnen einfinde, 
und dann werden ſie wieder eingeſperrt. Wenn ſie 
fuͤnf und zwanzig Tage auf dieſe Art geſtopft ſind, 
ſind ſie endlich fett. 
Einige brocken Weizenbrodt in Waſſer „ gie 


ßen guten wohlriechenden Wein auf, und ſtopfen ſie 


damit. Sie werden davon in zwanzig Tagen fett, 
und ihr Fleiſch iſt ſehr zart (9. 
" Wenn 


qu) Man leſe auch den Plinius Buch 1o. $. 71. und den 
Columella Buch 8. $. 2. 

In Deutſchland iſt wol bas Hühnermäßen nicht ſehr 
Mode, wohl aber in Frankreich, wo vorzuͤglich fo ge⸗ 
nannte Poulards oder geſchnittene Huͤhner weiblichen 
Geſchlechts gemaͤſtet werden. Jede bekommt täglich 
dreymal ihr Futter, welches aus Hirſe, Butter und 
Milch beſteht. Jedesmal 2 Loth Hirſe, ein Quentchen 
Butter und 4 Loth Milch. Die ganze Maͤſtung waͤhrt 
16 Tage, und koſter fürs Stuͤck etii 4 gr. Siehe Eck⸗ 
harts Erperimental-Oekonomie Seite 340. 
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Wenn ſie während der Maͤſtung durch die viele 
Fuͤtterung Eckel bekommen, ſo werden die Portionen 
nach Verhaͤltniß kleiner gegeben. Hat man fie in 
den erſten zehn Tagen taͤglich groͤßer gegeben, ſo 
giebt man ſie in den folgenden in eben dem Verhaͤlt⸗ 
niß wieder kleiner, ſo daß die Portionen am zwan⸗ 

zigſten Tage wieder ſo groß ſind, als am erſten. 


Auf eben dieſe Art werden die Holztauben. ge⸗ 
| ſtopft und fett gemacht. | 


$. IO, 


Gehe nun, ſagte Axius, auch zu der Thierart 
über, die von euch Griechenfreunden ein genus am- 
phibion genannt wird, weil fie ſich nicht am Hofe 

und Lande begnuͤgt, ſondern auch Teiche haben will. 
Auf dem Teiche naͤhren ſich die Gaͤnſe, und daher 
wird er ein Chenoboſkeion (?/^) genannt. Mer 
tellus und Sejus hatten große Schaaren von Gaͤnſen. 

Merula. Sejus hat bey Anlage feiner Gaͤn⸗ 
ſezucht auf die fuͤnf Stuͤcke Ruͤckſicht genommen, die 
ich vorhin bey den Huͤhnern anfuͤhrte. Es ſind 
dieſe: Art, Zeugung, Eher, Junge und Maſt. 

Erſtlich befahl er ſeinem Knecht, bey Auswahl 
der Zuchtgaͤnſe auf große und weiße zu ſehen; denn 
die jungen ſind den alten gemeiniglich wieder 
aͤhnlich. 

* Es giebt nemlich auch bunte, ſo genannte 
wilde Gaͤnſe, die ſich nicht gerne au jenen halten, 
u: nicht fo zahm werden. 
| 3 3 Die 
(816 x heißt eine Gans, und Beam heißt, ich fuͤttere. 


L 
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Die beſte Gattungszeit der Gaͤnſe hebt ſich mit 
dem kuͤrzeſten Tage an. Vom erſten März bis zum 
laͤngſten Tage legen und brüten fie. Sie begatten 


ſich gern auf dem Waſſer; man treibe ſie daher auf 
Fluͤſſe und Teiche. 


Eine Gans legt im Jahre nur viermal (577), 


Man macht ihnen zum legen einen viereckten 
Abſchlag von ohngefaͤhr zwey und einem halben Fuß, 
und legt ihnen Stroh unter. Man zeichnet die Eyer 
jeder Gans, denn fremde bringt fie nicht aus (). 


Gemeiniglich werden ihr zum Bebruͤten neun, 
auch eilf Eyer untergelegt; wer weniger will, nimmt 
ſieben, und wer mehr will, giebt ihr funfzehn. 
Bey ſchlechter Witterung bruͤtet ſie dreyßig, und bey 
waͤrmerer fuͤnf und zwanzig Tage. 


Wenn 


(817) Columella ſagt Buch 8. §. 14. dreymal, und bey 


. uns haben die Gaͤnſe gewoͤhnlich nur Eine Legezeit im 


Fruͤhiahr, ſelten, daß ſie nach vollendeter Bruͤtezeit von 
neuem wieder legen. Varro, duͤnkt mich aber, laͤßt 
hier einen Umſtand aus, der zur Sache gehoͤrt, und den 
Columella anfuͤhrt. Wenn nemlich eine Gans mehrere 
Legezeiten haben ſoll, muß man ſie nicht zum Bruͤten 
kommen laſſen, ſondern ihr die Eyer nehmen, und ei⸗ 
„ wet Huͤhnerhenne unterlegen, ſo wie wirs mit Enten⸗ 
eyern zu thun gewohnt find. Es kaͤme auf die Probe 
an. Columella empfiehlt dieſes Verfahren. 


(818) Columella ſagt's auch, aber es ijf ungegruͤndet. Eine 
Gans bebruͤtet fremde Eyer ſo gut als die ihrigen, und 
bringt ſie auch eben ſo gut aus. E 
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Wenn die jungen ausgekommen find, bleiben 
ſie fuͤnf Tage (im Stalle) bey der Mutter, nachher 
treibt man ſie täglich bey gutem Wetter auf Wieſen, 
Teiche und Pfuͤtzen. 

Man macht Abſchlaͤge über oder unter der Er⸗ 
de, jeden zu nicht mehr als zwanzig jungen Gaͤnſen. 
Dieſe Abſchlaͤge muͤſſen auf dem Boden nicht feucht 
ſeyn, man macht ihnen darin einen weichen Sitz von 
Stroh, oder etwas dergleichen, und verwahrt ſie der— 
geſtalt, daß kein 17 00 oder ſonſtiges Raubthier 
hineinkann. 

Die Gaͤnſe freſſen gern in feuchten Gegenden, 
und man ſaͤet ihnen daſelbſt ein Futter, das uͤber⸗ 
dem noch brauchbar iſt. Nemlich das Kraut, 
das insgemein Seris genannt wird. Es hat 
die Eigenſchaft, daß die Blaͤtter, wenn ſie 
trocken waren, wieder grünen, fo bald man fie 
mit Waſſer anfeuchtet (19), « Stan pflüdt die Blaͤt⸗ 
ter und giebt ſie ihnen; denn, triebe man die Gaͤnſe 
ſelbſt auf den Ort, wo es waͤchſt, ſo wuͤrden ſie es 
zertreten, zu viel freſſen, und ſterben, weil ſie von 
Natur gefraͤßige Thiere ſind. Mau muß ſie zurück 
halten, denn aus Freßbegierde faſſen fie öfters eine 
Wurzel, wollen ſie ausreißen, und zerreißen ſich den 
Hals, der bey ihnen ſehr ſchwach iſt, ſo wie der 

^ Jo s ges Kopf 


(819) Nach dem Columella if dieſe Seris eine Art von 
Intubus oder Endivien. Plinius gedenkt ihrer Buch 
20. $. 32. beſchreibt fie aber nicht voͤllig. Der Neban⸗ 
nutzen. war der, daß fie die Alten, fo wie wir r auch, 
zum Sallat gebrauchten. 
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Kopf ſehr weichlich (52^). Wer dieſes Kraut nicht 


hat, giebt ihnen Gerſte oder ſonſtiges Getreide. 


Kommt die Zeit, daß man Mengfutter (57^) hat, 
ſo giebt mans ihnen, ſo wie die Seris. 


e 


Wenn fie brüten, bekommen ſie in Waſſer ge⸗ 
weichte Gerſte. Den jungen giebt man in den bei— 
den erſten Tagen Gruͤtze oder Gerſte, und in den drey 
folgenden gruͤne geſchnittene Kreſſe in einem Gefaͤß 
mit Waſſer. Sind ſie, wie ich vorhin ſagte, in ihre 
Verſchlaͤge oder Holen gebracht, fo wird ihnen Gerz 
ſtengruͤtze oder zerhacktes Mengfutter, oder ein fone 
ſtiges zartes geſcherbtes Kraut vorgeſetzt. 


Zum Maͤſten waͤhlt man junge Gaͤnſe, von et⸗ 


wa anderthalb Monat. Man ſperrt fi ſie in den Maͤ⸗ 


ſteſtall, und giebt ihnen Gruͤtze und Mehl mit Waſſer 
fias zum Butte ; fo daß (ie (id) täglich drey⸗ 
maf 
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(820) abrumpunt collum, ſagt der Alte, und Plinius hat 
es ihm nachgeſchrieben. Hier zu Lande giebt es im 
Reiche der Gaͤnſe ſolche traurige Auftritte nicht. Die 
Halsgelenke moͤchten ſie ſich noch wol durch heftige An⸗ 
ſtrengung im Rupfen verdrehen oder beſchaͤdigen koͤn⸗ 
nen; aber daß ihnen der Hals zerreißen ſolle, iſt nicht 
allein wider alle Erfahrung, ſondern an ſich gar nicht 
möglich, denn ohne Schmerz mürbe es doch nicht aes 
ſchehen koͤnnen, und die Gans wuͤrde bey der erſten Em⸗ 
pfindung deſſelben bald nachlaſſen. 


(821) Das bekannte Farrago. Ein Gemiſch aus jun⸗ 
gen, mit einander geſaͤrten Khmer und > 
arten. 
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mal (attigen (bas) Nach dem Steffen muͤſſen ſie 
reichlich zu ſaufen haben. 


Auf dieſe Art gewartet, ſind ſie etwa in zwey 
Monaten fett. So oft ſie gefreſſen haben, muß der 
Stall gereinigt werden; denn wenn ſie auch nir⸗ 
gends einen Ort reinlich zurück laſſen, fo lieben fte 

doch einen reinen Stall. 
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Wer eine Entenzucht oder eim fo We 
Neoſſotrophion (2^5) anlegen will, muß dazu, haupt⸗ 
faͤchlich und wo moͤglich, eine ſumpfichte Gegend 
waͤhlen, denn dieſe lieben die Enten. Iſt dieſe nicht 
vorhanden, ſo lege er ſie zunaͤchſt da an, wo ein 
natuͤrlicher See oder Sumpf, oder ein mit Haͤnden 
gegrabener Teich iſt, zu welchem ſie auf Stufen her | 
abſteigen koͤnnen. 

Der Platz, der fuͤr ſie eingeſchloſſen wird, muß 
eine funfzehn Fuß hohe Wand haben, ſo wie ihr ihn 
auf der Ville des Sejus geſehen habt, und dabey eine 
Thuͤr, die verſchloſſen werden kann. Inwendig ift 
an der ganzen Wand umher ein breiter Rand ge⸗ 

macht, in welchem bedeckte Neſter angebracht ſind. 
Vor denſelben haben die Enten ihr Veſtibulum, das 
3 53 mit 
(822) Es ſteht zwar im Text, ita ut per dies a wel⸗ 
ches heißen kann: daß ſie den ganzen Tag zu freſſen ha⸗ 
ben. Allein dis widerſpricht den vorigen Methoden, 
und Columella ſagt: ter die ſe ſaturent, welches hier 
| auch wol bie urſpruͤngliche Lesart geweſen ſeyn mag. 
(823) veooacs heißt im Griechiſchen eine Ente. 
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mit Scherbenwerk feſtgeſtampft und mit Tänche ac 
ebnet ift (). Auf dieſem läuft durchgehends ein 
Canal hin, in welchem man ihnen zu freſſen und 
auch Waſſer giebt, denn zum Freſſen wollen fie Waſ— 
fet haben. Alle Wände werden mit Tuͤnche übers 
glaͤttet, damit keine Katze oder ſonſtiges ſchaͤdliches 
Thier hineinkann. Der ganze Platz wird mit einem 
Netze bedeckt, das große Maſchen hat, damit weder 
ein Adler hinein, noch eine Ente heraus fliegen kann. 
Ihre Fuͤtterung beſteht in Weizen, Gerſten, re 
‚Kern und Trauben. Zuweilen giebt man ihnen Meer⸗ 
krebſe oder andere Waſſerthiere mit Waſſer. Die Tei⸗ 
che innerhalb des Platzes muͤſſen hinlaͤnglichen Zufluß 

haben, damit das Waſſer beſtaͤndig friſch ſey. 
| Es giebt nod) Ähnliche Vögel diefer Art, als 
z. B. die Vögel Querquedula und Phalaris (). 
So auch die Rebhuͤhner (574), die, wie Arche: 
laus ſchreibt, ſchon befruchtet werden, ſo bald ſie 
nur die Stimme des Maͤnnchen hoͤren. | 
| Sie 
(824) exaequatum te&orio opere teflaceo. Es war eine Art 
von Paviment, und die Alten gebrauchten Scherben 
mit dazu, wie aus dem Plinius und Vitruv erhellet. 
(325) Das erſte Wort wird. insgemein durch Kriech⸗ oder 
Kriekente uͤderſetzt; ob aber Varro eine ſolche kleine 
wilde Ente hier verſtanden haben will, iſt nicht ſo leicht 
zu beſtimmen. Unter den phalaris wollen einige Waſ⸗ 
ſerhuͤhner verſtehen, aber fie haben auch feine hinlaͤng⸗ 
liche Gruͤnde. Dis hat mich veranlaßt, die Woͤrter 

| unuͤberſetzt zu laſſen. 

(836) perdices. Und wie kommen die in die Geſellſchaft 
der Enten? Antwort: Varro ſchließt bier den Ab⸗ 
à ſchnitt 


* 
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Sie werden nicht, wie die vorigen Vögel, zur 
Beförderung der Fruchtbarkeit uud des lieblichen Ge: 
ſchmacks gemaͤſtet, ſondern, auf dieſe Art gefüttert, 
von ſelbſt ſchon fett. 

i Was meiner Meinung nach zum erſten Act der 


Hoffuͤtterung gehoͤrte, hab ich geſagt. 0 


§. 12. 


Unterdeſſen kam Appius zuruͤck, und nachdem 
wir uns bey ihm nach dem, was geſprochen und vor⸗ 
gefallen war, erkundigt hatten, und er bey uns, 
nahm er das Wort (677). 

Appius. Es folgt alſo ein anderer Act, der 
ams ben Anhang der Ville betrifft, nemlich | 

den 


ſchnitt von der Vogelfuͤtterung, und es fällt ihm ein, 
auch dieſer noch zu gedenken, ob fie gleich eigentlich in. 
dem Abſchnitt von den Huͤhnern haͤtten vorkommen 
ſollen. Doch glaub ich nach reiflicher Ueberlegung, daß 
die Worte von den Rebhuͤhnern hier am unrechten Orte 
ſtehen, und daß das folgende auf die Kriekenten geht. 
Von der Geilheit dieſer Voͤgel findet man eine, aber 
etwas uͤbertriebene, Beſchreibung beym Plinius Buch 
10. Daß die Stimme des Maͤnnchens, und wie Pli⸗ 
nius ſchreibt, deſſen Annaͤherung ſchon das Weibchen 
befruchte, iſt eine eben ſo große Luͤge, als die, daß die 
portugieſiſchen Stuten durch den Weſtwind empfangen 
ſollen. 

(827) Nach dem Anfang des 7. §. batte ſich Herr Appius 
in Geſchaͤfftsſachen und Amts angelegenheiten entfernt, 
Die Geſellſchaft fragte ihn, wie die Aedilwahl ausge⸗ 
fallen waͤre, und er ſie, wie weit ſie in ihren Unter⸗ 
redungen gekommen ſey. 
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den Thiergarten, der von einer Thierart, die nur 
ein Theil davon ift, mit einem alten Wort ein Lea 
porarium ( genannt wird. Jetzt werden in 
einem ſolchen waldigen Leporar nicht allein Hafen gez 
hegt, ſo wie man ehedem ein Juger Landes oder 
auch wol zwey der Haſenhegung widmete, ſondern 
auch Hirſche und Rehe in Plaͤtzen von vielen Ju⸗ 
gern C» 


* 


Sub 


(828) Oder ein Haſengarten. Eigentlich wars, wie man 


auch bald ſehen wird, ein Thiergarten. Aber bie Bes 
nennung leporarium ſchien a potiori hergenommen zu 
ſeyn, weil groͤßtentheils Haſen drin gehegt wurden, 
auch deshalb, weil die Thiergaͤrten bey der Haſenhe⸗ 

gung ihren Urſprung nahmen. 


(829) Ich weiß nicht, warum Herr Maier Caprea jederzeit 


* 


durch Ziege uͤberſetzt, da es offenbar hier und in an⸗ 
dern Stellen des Varro keine Ziege bedeuten kann, auch 
die ganze Ziegenzucht ſchon beſchrieben iſt. 

Die heutigen Naturkundiger diſputiren zwar druͤber, 
was die Caprea der Alten eigentlich fuͤr ein Thier ſey, 
aber mich duͤnkt, man kann darunter nichts anders als 
ein Reh verſtehen. Der Philologe Scaliger will frey⸗ 
lich eine Gemſe daraus machen, aber was ſollte dis 
wilde Thier im Thiergarten? Und wie konnte man wol 
ſo viele Gemſen auftreiben? Ferner, laͤßt ſich Gemſen⸗ 
fleiſch mit Geſchmack genießen? Dis muß Scaliger 
nicht bedacht haben, muß auch nicht geleſen haben, was 
Plinius Buch 11. H. 45. von den Hoͤrnern des Thiers 
Caprea ſagt. 

Dedit ramoſa (fc. natura cornua) capreis , fed me 

nec decidua. 

Die Natur gab der Caprea aͤſtige, kleine Hörner, bit 
ihr nicht abfallen. 

a Dos 
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Fuloius Lippinus (oll im Tarquinenſiſchen Ge. 
biete einen Thiergarten von vierzig Juger mit einer 


Wand umgeben haben, in welchem er nicht nur die 


genannten Thiere, ſondern unter andern auch wilde 
Schaafe hegt. Und noch einen groͤßern im Statoni⸗ 
enſiſchen. Andere haben anderer Orten noch meh— 


rere. Im uͤberalpiſchen Gallien hatte T. Bompejus 


einen Thiergarten, der ohngefaͤhr 40,000 Schritt im 
Umfange hielt (539), 

In ſolchem Gehege pflegt man auch Schneckereyen, 

Bienenſtaͤnde und Faͤſſer mit Haſelmaͤuſen zu haben. 

Jeder weiß, wie dieſe Thiere gehegt, genaͤhrt 

und gefuͤttert werden, die Bienen nur ausgenommen. 


Wer weiß nicht, daß die Waͤnde eines Thiergartens 


uͤbertuͤnchte hohe Mauern ſeyn muͤſſen? Uebertuͤncht 


muͤſſen ſie ſeyn, damit keine Katze und kein Dachs 


oder ſonſtiges Thier hineinkoͤnne (53); hoch, das 

mit 

Das letztere iſt beym Reh freylich ungegruͤndet, denn 

es verliehrt alle Jahr die Hoͤrner, allein Plinius mag 

dieſen Umſtand nicht gewußt haben. So viel iſt gewiß, 

daß Caprea weder nach Herrn Maier eine Ziege, noch 

nach Herrn Scaliger eine Gemſe bedeutet. Die Gemſe 

heißt beym Plinius rupicapra. Columella unterſchei⸗ 

det noch Caprea und Capreolus, davon ich aber zur 

andern Zeit mehr ſagen werde. Siehe Martini's Na⸗ 
turlexicon Band 2. $. 661. SUE 

(830) etwa vier Meilen, wenn ſonſt die Zeichen oO 00 

0 OO mit Gewißheit 40, ooo und nicht 4000 be: 

deuten. | | 

(831) Ich habe ſchon einigemal bemerkt, daß die Tünche 

| der Alten ſehr glatt abgeſchliffen wurde. Es konnte ſich 

an 


/ 


= 


^ 
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mit der Wolf nicht uͤberſpringe. Es muͤſſen darin 
Remiſen vorhanden ſeyn, wo der Haſe bey Tage 
im Geſtraͤuch und Graſe ruhet, und Bäume mit 
ausgebreiteten Zweigen, wider den Anfall des 
Adlers. 


Iſt nicht jedem bekandt, daß der Thiergarten 
bald mit Haſen gefuͤllt wird, wenn man von beiden 
Geſchlechtern auch nur wenige hineinſetzt? So 
fruchtbar iſt dieſes Thier, daß der Thiergarten bald 
voll iſt, wenn nur viere ausgeſetzt werden. Oft 


ſindet man bey der Haͤſin, wenn ſie erſt geworfen 


hat, im Leibe (ion wieder Junge. Will man wife 
ſen, ſcheibt Archelaus, wie viel Jahr ein Haſe alt 
ſey, ſo beſchaue man ſeine natuͤrliche Oeffnungen, und 
ohnſtreitig hat auch der eine mehr als der an⸗ 
dere (55^). 

Neu⸗ 
an ſolcher glatten Wand kein Thier feſthalten, und alfo 
nicht hinüber klettern. Varro ſagt zwar maelis, kann 
aber wol den eigentlichen Dachs hier nicht meinen. 
Wahrſcheinlich hat er das Wort maelis des Wohlklangs 
wegen gewaͤhlt, denn feine Worte (inb: ne faeZis aut 
maelis. Marder (martes) koͤnnte eher NAT feyn, 
denn dieſe klettern. 

0 (832) infpicere oportet foramina naturae, quae fine dubio 
alius alio haber plura. Was fol unter foramina natu- 
rae verſtanden werden? Hier, wie es (eint, die weibli: 
chen Schaamtheile. Plinius, ber fid Buch 8. auch auf 
dieſen Archelaus beruft, ſagt: Quor fint. corporis ca- 
verpae ad excrementa lepori, totidem annos elle aeta- 

tis, und ſpricht alfo vom After. 
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Neulich hat man angefangen auch Hafen zu 


mäften. Sie werden aus dem Thiergarten genom⸗ 
men und in K VARII Ten Abſchlaͤgen ge 
maͤſtet. 


Es glebt etwa drey Gattungen von Haſen. 
Der italiſche Haſe, oder der unſere, hat kurze 
Vorder- und lange Hinterfuͤße, einen grauen Nücen, 
einen weißen Unterbauch und lange Ohren, und ſoll 
noch einmal empfangen, wenn er ſchon Junge im 
Leibe hat (533). — Im uͤberalpiſchen Gallien und in 
Macedonien wird er ſehr groß, in Italien bleibt 
er mittelmäßig (537). | 


Der zweyte Haſe ift in Gallien an den Alpen 
einheimiſch, und unterſcheidet ſich von dem vorigen 
dadurch, daß er ganz weiß ift (5). Selten wird 
einer nach Nom gebracht. * 


Der dritte iſt in Hiſpanien einheimiſch und zum 
Theil unſern Haſen aͤhnlich, aber nur klein, und heißt 


NUS 


(833) oder wird uͤberfruchtet, wie auch einige Neuere bez 
haupten. 


(334) Scheint der Haſe zu ſeyn, den wir hier auch haben, 
lepus timidus, der faſt auf der ganzen Erde einheimiſch 
iſt. 

($35) Es iſt bekandt, daß die Haſen in der Schweiz im 
Winter die Farbe aͤndern und weiß werden, welches 
von der Kälte auf den Gebirgen herruͤhrt. Die in nor⸗ 
diſchen Gegenden, z. B. auf Grönland, find beſtaͤndig 
weiß. Varro macht faͤlſchlich eine eigene Art daraus. 
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Cuniculus (53), L. Aelius glaubte, daß der 
Haſe lepus heiße, weil er levipes oder leichtfuͤßig 
ift; ich aber halte dafür, daß dieſe Benennung von 
einem alten griechiſchen Worte herſtammt, denn die 
Aeolier und Boͤotier nannten den Hafen Leporis. 
Die Cuniculi haben ihren Namen davon, daß ſie ſich 
unter der Erde auf dem Felde Hoͤhlen oder cunicu- 
los zu machen pflegen, in welchen ſie wohnen. 


Iſts moͤglich, ſo muß man alle drey Gattun⸗ 
gen in dem Thiergarten hegen. Die beiden erſtern, 
glaub ich, haft du (dou, und weil du viel Jahre 
in Hiſpanien geweſen biſt, ſo werden dich auch wol 
die Caninichen von dort her verfolgt haben. 


§. 13. 


\ 


Daß man im Thiergarten auch wilde Schweine 


hegen kann, und daß die eingefangenen vor die darin 
gebohrnen zahmen darin ohne ſonderliche Mühe fett 
werden, iſt dir ſchon bekandt, mein lieber Axius. 
Du kennſt das Landgut, das unfer Varro im Tuſcu⸗ 


laniſchen vom M. Pupio Piſo erkauft hat, und haſt 


geſehen, wie ſich dort die wilden Schweine und Rehe 


zur beſtimmten Zeit, wenn ins Horn geſtoßen wird, 


zum Futter verſammlen, und wie man aus der 


pa⸗ 


(836) Oder Caninichen, womit Spanien einſtmals ſo hart 
geplagt war, daß es fih von Rom aus militariſche 
‚. Hülfe dawider ausbat. Das Caninichen unterſcheidet 
ſich vom Haſen durch die kuͤrzern Hinterfuͤße und durch 

die nackten Ohren. 


e " Mes 


Sbalifica herab den wilden Schweinen Eicheln, 
und den Rehen Wicken oder dergleichen vor⸗ 
wirft (837), | * | 
Axius. Ich habe einen noch beffern Auftritt 
dieſer Art geſehen, als ich mich einſt bey dem Q. 
Hortenſius auf dem Lande zu Laurentum aufhielt. 
Hier war ein Wald mit einer Mauer umfaßt, der 
ſeiner Angabe nach uͤber funfzig Juger hielt, und 
den er nicht ein Leporarium, ſopden ein Therio⸗ 
tropheion (595) nannte. | 
In 
(837) cum e fuperiore loco e palaeffra apris effunderetur 
glans, capreis vicia aut quid aliud. Was iſt hier palae- 
ftra? Iſts ein Platz, wo die wilden Schweine ben Zus 
ſchauern zum Vergnuͤgen kaͤmpfen ſollten, oder ein ge⸗ 
woͤhnliches zu mancherley Uebungen und Vergnuͤgungen 
beſtimmtes Gebaͤude fuͤr Menſchen, dergleichen Vitruv 
uns beſchreibt Buch 5. 9. 11. Martial ſagt einſtmals 
aper palaeſtrita, und daher wollen die mehreſten Er⸗ 
Io klaͤrer dieſe Stelle fo verſtehen, als ob palaeftra hier gleich⸗ 
ſam ein Theater zum Thierkampf bedeute. Es kann 
ſeyn, kann aber auch nicht ſeyn. Ich ſtelle mir vor, daß 
eine Palaͤſtra oder ein Inbegriff von Uebungsgebaͤuden 
an den Thiergarten ſtieß, daß die Thiere gewoͤhnt wa⸗ 
ten ſich nach dem Laut eines Horns an demſelben zu 
verſammlen, und daß man ihnen aus demſelben (aus 
dem zweyten Stockwerk, e ſuperiore loco) Futter vor⸗ 
warf. Eine Abbildung von einer Palaͤſtra findet man 
in dem franzöſiſchen Vitruv von M. Perrault, Sei⸗ 
te 192. 
(838) Deutſch, ein Hegeplatz für wilde Thiere, 12 
garten. 


Varro v. d. Landw. 9 a 
i^ | 
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In dieſem war ein erhabner Platz, auf wel⸗ 


Quintus ließ ſeinen Orpheus eafen (555), 


Er erfchien mit der Stola und Either, und bekam 
den Auftrag zu ſpielen (57?) und ſtieß zugleich ins 
Horn. Gleich waren wir von einer ſolchen Menge 


von Hirſchen, wilden Schweinen und andern Thie⸗ 


ren umgeben, daß mir dieſes Schauſpiel eben ſo 
vortrefflich war, als jene, welche die Aedilen im 


großen Circus geben, oder jene Jagden, die mit afri⸗ 
caniſchen reißenden Thieren gehalten werden (7^), 


| S. 14. 
Axius. Bey deiner Rolle, lieber Merufa, 


hat dich Appius unterſtuͤtzt, unb der zweyte Act vom 
Jagdweſen iſt kurz abgefertiget. Was noch die 


ae und eee betrifft; ſo will 


ich 


(50) So heißt hier der? Muſteus, weicher den Herren Ta⸗ 
felmuſik machen ſollte. 

(840) qui cum eo veniífet cam ſtola et cichara, et cantare 
eſſet juſſus. Was iſt hier Stola? Die Erklaͤrer ſchwei— 
gen und habens entweder zu gut, oder zu wenig gewußt. 

D Entweder ein gewiſſer Rock, den bie Hausmuſiei trugen, 
oder wol gar ein muſicaliſches Inſtrument? 

(841) nemlich mit Tiegern, Löwen, Elephanten u. f. w. 
welche unter dem Namen beltiae begriffen ſind. So 
uͤberſchickte der Nedil Scaurus 150 Panther zum Thier⸗ 
kampf und zur Anſtellung öffentlicher Luſtbarkeiten nach 
Rom. Pompejus ließ 410 kommen, Auguſt 42e. Siehe 
Plinius Buch 8. §. 25. 


chem Triklinien ſtanden, an denen toit zu Abend 
ſpeiſeten. 
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ich darum eben — bitten, denn der Getoinn eee 
kann fo groß nicht ſeyn. 

Appius. Auch nicht ſo gering, E di du mot 
glaubſt, lieber Arxius. 


Zur Schneckerey () muß man unter frehem 
Himmel einen bequemen Platz ausſuchen, der ganz 
vom Waſſer umgeben iſt, damit man nicht nur die 
jungen, ſondern auch die ausgeſetzten Zuchtſchnecken 
wiederfinde. Man muß ſie, ſage ich, vermittelſt 
des Waſſers einſperren, und die Anlage nicht [d 
machen, daß fte entwiſchen koͤnnen. 

Ein Platz, der weder von der Sonne zu ſehr er⸗ 
hitzt, noch vom Thau ſehr getroffen wird, iſt hierzu 
der beſte. Hat man keinen, deſſen Lage von Natur 
ſchon ſo iſt, wie ſie denn in frey belegenen Gegenden 
wol ſelten zu ſeyn pflegt, und kann man ihn auch 
im Schatten nicht anlegen, ſo muß man ſeine Schne⸗ 
cken unten am Fuß eines Felſen oder Berges haben, 
der von Seen oder Fluͤſſen umgeben wird, und ihnen 
den Thau durch Kunſt verſchaffen. Dis geſchicht auf 
folgende Art. Man leitet eine Röhre dahin, die 
zitzenfoͤrmige Aufſaͤtze hat und das Waſſer auf die 
Steine ſpruͤtzt, daß es fich weit und breit vertheilt. 


Die Schnecken beduͤrfen wenig Fuͤtterung und 
haben ſie ohne Waͤrter. Sie findet ihre Nahrung 
nicht nur kriechend auf der Erde, ſondern auch an 
ſtehenden Waͤnden, im Fall ſie nicht durch Waſſer 
davon geſchieden iſt. 

Ps Aa 2 N Sie 
(842) caclcaria, Schneckengehege. 
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Sie leben bey dem Kaufmann ſehr e 


dem ſie gleichſam wiederfäuen und er legt nur einige 
Lorbeerblätter zwiſchen ſie, und beſtreut ſie mit ein 
wenig Kleye. Gemeiniglich weiß der Koch nicht 
einmal, ob er die Schnecken todt oder lebendig 
kocht (9. " 

Es A viel Schwe ZPANBIN Man hat kleine 


weiße, bie wir aus bem Neatinifchen erhalten, große 


aus Illyrien, und mittelmaͤßige aus Africa. Nicht 


ſo verſtanden, als ob in dieſen Ländern die Schne⸗ 
cen in verſchiedenen Gegenden nicht auch verſchiedene 


Groͤße haͤtten; denn es giebt auch welche, die ſehr 
groß fino, ob ſie gleich aus Africa ſind, wie z. B. 
die ſo genannten Solitanniſchen, davon wol eine 

chtzig Quart faßt (). So iſts auch in andern 
des beſchaffen, mit einander RUN lus 
fie kleiner und groͤßer. 


15455958 Schnecken vermehren ſich unendlich. Die 
jungen ſind ſehr klein, und haben eine weiche Schale, 
Vie mit der Zeit. hart wird ($45), 

- Wenn 


(842) Nach bon Plinius Buch 9. F. 82. verſtanden die 
alten gefräßigen Romer auch die Kunſt, ihre Schnecken 
0 zu maͤſten, und zwar mit geſottenem Moſt und Mehl. 
: (844) Wenn quadrans ſonſt, wie man dafuͤr half, der vierte 
Theil eines Sextars war, ſo find so Quart etwa 10 
Maaß nach unſerm Gemaͤße. 


(845) Die Schnecken legen Eher, die von der Sonne aus⸗ 


gebruͤtet werden. Jede Schnecke iſt Mann und Weib 


zugleich, und in bet Begattung empfängt eine gegenſei⸗ 


tig von der andern. 


— 
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Wenn man in der Ebene eine große Juſel Fr 
fie macht, fo bringen fie viel Geld ein. 


Sie werden auch gemaͤſtet. Man wirft fie in 
einen Topf, der Löcher hat, ſchmiert ihn mit geſottenem 
Moſt und Mehl aus, davon ſie freſſen. Durch die 
Löcher bekommen fie Luft. Die Schnecke hat von 
Natut ein zaͤhes Leben (). 


$. 15. | 

Ein Glirar (27) bat eine andere Einrichtung 

und iſt nicht mit Waſſer, ſondern mit einer Mauer 
umgeben, die inwendig ganz mit glatten Steinen 
oder einer Tuͤnche incruſtirt iſt, damit die Sieben⸗ 
ſchlaͤfer nicht uͤberkriechen. Innerhalb find kleine Ei⸗ 
chelntragende Baͤumchen gepflanzt (75) 5 und tragen 
dieſe nicht, ſo werden ihnen in ihrem Behaͤltniß Ei⸗ 
cheln und Caſtanien zur Nahrung hingeſtreut. Man 
macht ihnen geraͤumige Loͤcher in der Erde, wo ſie 
ihre jungen werfen. Waſſer bekommen ſie wenig, 
denn ſie gebrauchen nicht viel und lieben trockene 


Gegenden. dir 
Aa 3 Sie 


(846) Man kann ihr auch nach neuerer Beobachtung den 
Kopf abſchneiden, und er waͤchſt wieder. | 
(847) Glirarium, deutſch Siebenſchlaͤferey, wo Siebenſchlaͤ— 

fer, glires, gehalten oder gefuͤttert wurden. 

(843) Denn der Siebenſchlaͤfer, oder bie Rellmaus, le Loir, 
Glis eſculentus Lin. lebt mehrentheils in den Eichwaͤl⸗ 
dern des füblicben Europa. Das Thier iſt nicht allein 
eßbar, ſondern ſein Fell kann auch verarbeitet werden, 
und giebt, wenn es gebeizt wird, ein gutes Pelzwerk. 
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Sie werden in Faͤſſern gemaͤſtet, die man auch 
häufig auf den Villen antrifft. Die Töpfer machen 
ſie, aber ganz anders als die gewoͤhnlichen, denn 
an den Seiten werden Gänge angebracht, und auch 
ein Loch, wo fie ihr Futter ſammlen (5%). Man 
wirft ihnen Eicheln, Wallnuͤſſe, auch Caſtanien in 
den Topf. Und hier werden ſie in der Finſterniß 
fett, denn das Faß iff mit einem Deckel belegt (55^), 


$. 16. | 
Appius. So ifi alfo von der Hoffütterung 
noch der dritte Act von den Fiſchteichen übrig. 


Axius. Wie? der dritte? Sollen wir etwa 
des Honigs nicht achten, weil du in deiner Jugend 
zu Hauſe ſo ſparſam gewöhnt biſt, daß du kein 
Meth b . | 

, Ap⸗ 


(849) nemlich die glires, welche wie unſere Hamſter ge⸗ 
wohnt ſind, daß ſie ſich Vorraͤthe ſammlen. 

b 659) Die Lesart des Gesnerſchen Textes iſt dieſe: 
Quibus in tenebris cum cumulatim pofitum eft in do- 
liis, fiunt. pingues. 

Weil darin kein Verſtand ift, fo haben andere folgende 
heraus gebracht: 

Quibus in tenebris cum aular impofitum eft, fiunt 
‚ Pingues. x 

Nach diefer hab' ich uͤberſetzt, um doch Sinn zu haben, 

und es iſt wahrſcheinlich der richtige. Einen Deckel 

mußte das Faß wol haben, wenn es finſter darin ſeyn, 

und wenn ſie nicht ent wiſchen ſollten. Es koͤnnte auch 

ſeyn, daß cum cumulatim poſitum eſt, ſo viel heißen 

ſoll: wenn man ihnen vollauf zu freſſen giebt. 


\ 
v 


EN S 0X x 
Appius. Es ift wahr, als meine Eltern 
ſtarben, war ich arm, und hatte noch zwey Bruͤper 
und zwey Schweſtern. Die eine gab ich dem Lucül, 
aber ohne Ausſteuer. Dieſer trat mir eine Erbs 
ſchaft ab, die allererſte die ich erhielt, und nun be 
gann ich erſt fuͤr meine Perſon in meinem eigenen 
Hauſe Meth zu trinken, doch aber hatte id) faſt tàge 
lich allen meinem Gaͤſten Meth vorgeſetzt. 


Uebrigens wars mein und nicht dein Geſchaͤfft, 
jenes Geflügel kennen zu lernen (557), dem die Nas 
tur den meiſten Witz und die meiſte Kunſt verlieh. 

Ich kenne alſo dieſe Thierchen beſſer als du, und da⸗ 
mit du dich davon uͤberzeugeſt, ſo hoͤre, was ich 
‚über ihre unglaubliche Eigenſchaften ſagen werde. 

Merula. Wie gewoͤhnlich, wird er uns wol 
auch hiſtoriſch uͤber die Geſchaͤffte der ati 
unterhalten wollen. 


| Axius. Die Bienen entſtehen theils durch 

Bienen, theils aus verfaultem Rindfleiſch (29. Ar⸗ 
chelaus uennf fie in einem Epigramm: 
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(851) Der Herr hieß nemlich Appius (ober Bienert, Bienen: - 
mann) von den Bienen (apibus), und will zu verſtehen 
geben, daß fein Name ſchon anzeige, daß er ſich mit 
der Bienenwartung abgegeben habe. 

(852) Ich habe fon oben geſagt, daß dieſe Grille unge⸗ 
gruͤndet iſt, und daß die Bienen eben ſo wenig aus 
Rindfleiſch, als die Fliegen aus Schmeinefteiſch entſtehen. 

Doch darf ich bey dieſer Gelegenheit auch nicht ver⸗ 


ſchweigen, daß die i genannte zufaͤllige Zeugung, ge- 
neta: 


* 
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Noos Odiucvns rerrornhid vor rin, 
des todten Ochſen umherſchweifende Kinder. 
Eben derſelbe ſagt: 
Inmay pv oPines "ved, pica» de 
MEAICOKL 


Weſpen find Kinder der Pferde, Bienen der 
Rinder. 

Bienen ſind nicht Ennſiedler, wie die Adler, ſon⸗ 
dern ſie leben wie die Menſchen, geſellig. Zwar 
fuͤhren die Dohlen auch ein geſelliges Leben, doch 
nicht ſo, denn die Bienen arbeiten und bauen ge— 
meinſchaftlich, ſie aber nicht. Bey den Bienen trifft 
man Ueberlegung und Kunſt, und von ihnen kann 
man lernen, wie man arbeiten, bauen und Speiſe 
aufbewahren ſoll. 

Man hat hier auf drey Stuͤcke zu achten, auf 
Speiſe, Wohnung, und Arbeit. Speiſe und 
Wachs, Wachs und Honig, Honig und Woh— 
nung ſind verſchiedene Dinge. Die Biene bauet in 
der Scheibe eine Zelle mit ſechs Winkeln, und ſo viel 
hat fie auch Füße. Die Geometer zeigen, wie man eine 
| ſolche 
neratio aequivoca, welche die Alten von kleinen Thie⸗ 
ren und Pflanzen behaupteten, und fonderlich Ariſtoteles 
Buch s. K. 1. und welche darin beſtehen ſollte, daß aus 
groͤßern in der Faͤulniß ſich beſindenden Körpern, von 
ſelbſt, ohne Zuthun eines lebendigen Thieres, kleinere 
entſtehen, auch in neuern Zeiten ihre Vertheibiger acc 
funden hat. In der That laßt ſich auch die Erzeugung 
mancher Gewuͤrme kaum anders erklaͤren. Z. E. wie 
entſteht ein Blaſenwurm im Gehirn der Thiere? — 
Siehe Leskens Naturgeſchichte Seite 61. 


— 
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ſolche Figur in einem Cirkel beſchreibt, nennen ſie 
ein Hexagonon, und beweiſen, daß fie den meiſten 
Raum umfaſſe (553). 

Außen ſuchen ſie Futter, inwenbiz arbeiten ſie. 
Nichts iſt ſo ſuͤß als ihr Werk, der Honig, Goͤttern 
und Menſchen iſt er willkommen. Die Honigſcheibe 
kommt auf den Altar, Honig macht bey Gaſtmahlen 
den Anfang und den Beſchluß (555. Die Bienen 
leben in einem Staate, wie die Menſchen, haben 


Koͤnig, Regierung und Geſellſchaft. Sie lieben die 


Reinlichkeit febr, und keine ſetzt ſich auf einen (dmi 
tzigen oder ſtinkenden Ort. Auch wohlriechende Sal— 
ben find ihnen zuwider, und ein beſalbter, der hinzu 
tritt, wird von ihnen geſtochen. | 
Sie find nicht fo lecker als bie Fliegen, und 
man ſieht nicht, bag fie fich auf Fleiſch, Blut oder 


Fett niederſetzen, nur da laſſen fie ſich nieder wo 
Suͤßigkeit iſt. 


Boͤsartig ſind ſie nicht, denn keine verdirbt 
der andern die Arbeit; aber auch nicht feige, 
daß ſie ſich nicht wehren ſollten, wenn jemand 
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(353) wol mehr als ein Güntet aber doch weniger als 
ein Sieben⸗, Achteck u. m. Ob Varro gleich ſelbſt 
ein Geometer war, ſo irrt er doch hierin. Bey glei⸗ 
chem Umfange faßt der Cirkel den meiſten Raum, und 
dann folgen die Polygone abwaͤrts. 

. (855) Schoͤttgen zeigt, daß die Römer die Gewohnheit 

gehabt haben, anfangs der Mahlzeit Meth zu trinken, 

und den erſten Durſt damit zu loͤſchen, fo wie wir erſt 

Bier und dergl. zu geben pflegen, ehe ern aufgeſetzt 
wird. 


1 " N 
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ſie in mh Gefchäfft zu ſtoͤhren wagt, , bed f ab fie 


ihrer Schwäche bewußt — — (555), 

— ſie heißen billig Voͤgel der Muſen, denn 
wenn ſie ſich zerſtreut haben, werden ſie auf einem 
Fleck wieder verſammlet, wenn jemand eine Cymbel 
ruͤhrt, oder tactmaͤßig mit den Haͤnden klatſcht. Je⸗ 
nen Goͤttinnen wieſen die Menſchen den Helicon und 
Olymp an, und den Bienen die Natur mich 
und rohe Gebirge. 

Ihren Koͤnig begleiten ſie, wohin er geht, hel⸗ 
ſen ihn fort wenn er muͤde iſt, und wenn er nicht 
fliegen kann, tragen fie ihn auf dem Rüden (55^), 
aus Sorge fuͤr ſeine Erhaltung. Sie ſind thaͤtig, 
und haſſen bie traͤgen. Sie verfolgen die Droh⸗ 
nen Meis und werfen fie wech weil ſie nicht 

arbei⸗ 


(355) oie fehlt wahrſcheinlich der Nachſatz, denn es wird 
nicht geſagt, was ſie aus Bewußtſeyn ihrer Schwaͤche 
thun. urſinus hat eine Parallelſtelle aus den Geopo⸗ 
nieis angefuͤhrt, in welcher noch hinugeſetzt wird, daß 

ſie ihre Behauſung verwahren, und jedes Thier, das 
ſich hineinſchleicht, mit vereinigten Kraͤften angreifen. 
Auch, faͤhrt der Verfaſſer fort, haben ſie einen lieblichen 
Geſang, und heizen daher Vögel ber Mufen u. f. w. 
Plinius Buch 11. $. 22. 
(856) fuccollant, tragen ihn, wie ein Menſch den andern 
auf den Achſeln 

(857) fuci. Nicht Hummeln, wie Herr Maier uͤberſetzt, 
ſondern die Bienen maͤnnlichen Geſchlechts, die auch 
Holmbienen genannt werden. Ihrer ſind etwa 1500 
im Stock. Sie haben weiter kein Geſchaͤfft, als daß 


fie die einzige Königin (Varro nennt fie den e 
er 


" 
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arbeiten und den Honig verzehren. Nur wenige 
verfolgen deren viele mit einem Geſumſe. 


Von außen verſtopfen ſie jede Oeffnung des 
Stocks, wo ein Luͤftchen zwiſchen die Honigſchei⸗ 
ben eindringen koͤnnte, mit einer Materie, die im 
Griechiſchen Erithace heißt (555), EN 


Sie leben, wie in einer Armee, „ ft oni eine 
um die andere, arbeiten gemeinſchaftlich und ſchicken 
\ Colo⸗ 


der bekandte Weiſer oder Weiſel,) befruchten, und affe 
nur eheliche Arbeiten verrichten, wozu fie fich erſt durch 
Careſſen bewegen und gleichſam zwingen laſſen. Haben 
fie ihre Liebesdienſte verrichtet, fo ſterben fie entweder 
gleich von ſelbſt, oder fie werden als Faullenzer von den 


uͤbrigen geſchlechtsloſen Arbeitsbienen verfolgt und er⸗ 
mordet. 


M seen, dem Worte nad) eine roͤthliche Materie. 
Eigentlich heißt diejenige harzige Materie, mit welcher 
die Bienen die Ritzen verkleiſtern, nicht Erithace, fans 
dern propolis. Siehe Plinius Buch 11. 6. 6. Im 
Grunde aber find Gritbace und Propolis wol einerley 

/ Materie unter verſchiedenen Namen. Inſoweit fie zum 
j Verkuͤtten gebraucht wird, heißt fie bey dem Plinius 
Propolis, und als Vienenſpeiſe betrachtet Erythace. 
Die deutſchen Namen ſind Kuͤtt oder Vorwachs. Die 

. 85ienen ſammlen dieſes Harz mit den am Kopfe ſitzenden 
Beißzangen von den Knoſpen der Erlen, Eſchen, Pap⸗ 
peln, Birken u. ſ. w. kleben es auf die Schaufeln ihrer 
Hinterfuͤße, und führen es ihrer Wohnung zu, wo an⸗ 
dere Bienen ſie dieſer klebrichen Materie entledigen, und 
ſie dann zur Verkleiſterung der Loͤcher u. ſ. w. ver⸗ 
wenden. 


* 
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Colonien aus (5). Sie richten fid) gewiſſermaßen 
nach dem Laut ihres Heerfuͤhrers, der dem Laut einer 


». Trompete ahnlich ift (6), unb ber angeſtimmt wird, 


fo bald ein Zeichen zum Ken oder zum Kriege 
gegeben werden ſoll. | 


Doch, lieber Merula, hier überreiche ich im 
Laufe die Fackel an dich (56), damit unfer Axius 
aus einem Zuhoͤrer nicht gar zum Phyſicus werde; 
denn uͤber den Ertrag der Bienenzucht habe ich noch 


nichts geſagt. 
; Mer 


(859) Nemlich die Schwärme, oder Heere von jungen Bies 
nen. Schildwachten, heißt es in der Kruͤnitziſchen En⸗ 

ec hyelop., befinden ſich beitändig inwendig um das Flug: 
loch, um die Feinde, beſonders die Bienenfalter, abzu⸗ 
halten, und bey bevorſtehender groͤßerer Gefahr die ge⸗ 
ſammten Einwohner des Stocks in Bewegung zu ſetzen. 
Plinius giebt hiervon eine ſchoͤne Beſchreibung, Buch 

11. $. 10. 

(860) Die Worte: hique duces conficiunt quaedam ad 
vocem ut ımirarione tubae, find etwas dunkel, und 
koͤnnen heißen, bie Heerführer richten fich nach einer fol: 
chen Stimme, die wahrſcheinlich die Königin oder der 
Weiſel anſtimmt. Aber natürlicher iſt wol die vom 
Pontedera vorgeſchlagene Lesart: haeque ducis confi- 
ciunt &c. Nach dieſer hahe ich uͤberſetzt. 

(361) Eine Anſpielung auf eine alte griechiſche Sitte, da 
beym Rennſptel einer dem andern eine Fackel darreichte, 
anzuzeigen, daß der ausgelaufen habe, und den andern 
dazu auffordre. Beweiſe davon ſtehn in den Noten der 
Gesnerſchen Ausgabe. Appius ſchließt feinen Vortrag 
und fordert Herrn Merula auf, weiter fortzufahren, und 
zwar uͤber die Nutzung eines Bienenſtandes. 
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Merula. ueber den Ertrag hab ich folgen⸗ 
des zu ſagen, das dir, lieber Axius, vielleicht ges 
fügen wird. Ich habe einen Gewaͤhrsmann, der 
feine Bienenſtaͤnde jährlich für eine Abgabe von fünf 
tauſend Pfund Honig verpachtete, und kann mich 
auch auf unſern Varro hier berufen, der mir folgen— 

des erzaͤhlt hat. M uie: 
Er habe einft in Hiſpanien zwey Soldaten bey 
der Armee gehabt, mit Namen Vejanius, reiche 
Leute aus dem Faliſciſchen Gebiete, die aber von 
ihrem Vater weiter nichts geerbt hatten, als eine 
kleine Ville, und ein Aeckerchen, das gewiß nicht 
über ein Juger groß war. Dieſe hätten ihre Vill 
ganz mit einem Bienenſtande umgeben, einen Gar— 
ten dabey gehabt, und das uͤbrige Land mit Thy⸗ 
mus, Cytiſus und Apiaſter (7^?) befüet. Das lef 
tere Kraut heißt auch Meliphyllon „ Meliſſo⸗ 
phyllon und Melinon. Jaͤhrlich haͤtten ſie ge⸗ 
woͤhnlich zehn tauſend Seſterzen aus Honig ges 
| " | loft 
(862) Thymus iſt unfer. gewöhnlicher Thymian, auch roͤ⸗ 
miſcher Quendel genannt, Thymus vulgaris Lin. Er 

gehoͤrt eigentlich in dem waͤrmern Europa zu Hauſe, 

und ſeine Bluͤthe wird von den Bienen ſehr geſucht. 

Heißt auch Bienenkraut, auch Demuth. | 

Die Pflanze Cytiſus, die auch zur Viehfuͤtterung 
diente und unſerm ſogenannten Heidekraute aͤhnlich ge⸗ 
weſen ſeyn mag, hab ich ſchon einige mal beſchrieben 

Apiaſtrum ſcheint eine Art der gewoͤhnlichen Meliſſe 
zu ſeyn, Meliffa officinalis Lin. Citronenmeliſſe, Ho⸗ 
nigblume u. ſ. w. Wenigſtens wird fie auch in den 
neuern Zeiten vom Herrn Hofrath Gleditſch zur Bienen⸗ 

zucht empfohlen. ö 


— 
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loͤſt (5/3), und dieſen Ertrag nur fuͤr einen maͤßigen 


gehalten. Sie haͤtten aber auch den Kaͤufer lieber | 


zur gelegenen Zeit erwartet, als fíd) zur Unzeit im 
Verkauf uͤbereilt. 


Axius. Nun ſo ſage ev wo unb wie ich 


einen Bienenſtand anzulegen habe, damit mein Ge— 
winn groß ſey. 

Merula. Ein Meliton, ei Melitro⸗ 
hein „auch Mellarium genannt ($5*), wird auf 


folgende Art angelegt. Man waͤhlt dazu einen Ort 
an der Ville, und zwar einen ſolchen, wo kein Wie⸗ 


derhall ift, denn dieſes Getön ſoll die Bienen ver: 


ſcheuchen. Es muß hoch liegen, gemaͤßigte Luft 


haben, die im Sommer weder zu heiß, noch im Win⸗ 
ter zu kalt ift, und dem Winterſonnenaufgang entge⸗ 
gen gerichtet ſeyn. In der Naͤhe ſey reichliches Bie⸗ 


nenfutter und reines Waſſer vorhanden. Gab die 


Natur kein Futter; ſo muß der Herr Kraͤuter ſaͤen 
oder pflanzen, die die Bienen lieben. Dahin ge⸗ 
Hören: Roſen, Serpyllum, Apiaſter, Mohn, 
Bohnen, Linſen, Erbſen, Oeimum, Cype⸗ 
kus (o Were und vorzuͤglich Cityſus, der 
den 

ua 312 Kthle. Geld genug von einem Morgen Acker. 
(864) Deutſch, wie ich uͤberſetzt habe, ein Bienenſtand, 
Bienenhaus u. ſ. w. Die beiden erſten Worte ſind aus 
der griechiſchen, das dritte aus der lateiniſchen Sprache. 
(865) Einige Editionen leſen, wie ich glaube, richtiger cipi- 
rum. Cyperos iſt nach dem Plinius eine Binſe, und 


Cipirus ſcheint 00 ein ſchilfichtes At zu ſeyn, 
5 von 
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den Bienen zur Geſundheit febr dienſam ift, Er 
bluͤhet mit der Fruͤhlingsnachtgleiche bis zur Herbſt— 
nachtgleiche. So wie dieſer die Bienen gefund er⸗ 
haͤlt, ſo giebt ihnen der Thymus viel Honig, daher 
auch das ſiciliſche Honig das beruͤhmteſte iſt, weil 
dort ein guter Thymus in Menge waͤchſt. Einige 
quetſchen den Thymus im Moͤrſer, werfen ihn in 
lauwarmes Waſſer, und beſprengen damit jedes 
Beet, das fuͤr die Bienen angelegt wurde. n 


Was noch den Ort betrifft, ſo waͤhlt man ihn 
gern nahe an der Ville, doch weiß ich, daß auch ei⸗ 
nige der Sicherheit wegen ihre Bienenſtaͤnde im Cine 
gange der Ville ſelbſt haben (6%. | 


Wo er aber auch ſeyn mag; fo werden bie 
Stoͤcke auf folgende Art verfertigt. Einige machen. 
fie rund und aus Flechtwerk, einige aus Holz oder 
Holzrinde, andere aus ausgehoͤlten Baͤumen, ame 
dere aus Thon. Noch andere verfertigen ſie aus 
Ferulkraut Jas machen fie viereckt, etwa drey 


Fuß 


von dem Il ſagt, daß es einen Wohlgeruch habe, der 
dem Nardengeruch ähnelt. Pin. Buch 21. $. 70. 
(Seite 204, m. U.) er 

(866) in villae porticu. 

(867) Ein ſtaudichtes Gewaͤchs, deſſen Stengel lang, ge 
rade, leicht und hohl waren, und alten Leuten der 
Leichtigkeit halber zu Staͤben dienten. Aus ſolchen ge⸗ 
raden Ferulſtengeln wurden die Bienenſtocke, wie auch 

Plinius ſagt, zuſammengeſetzt. Uebrigens heißt dieſe 

Pflanze bey dem Linne auch Eerula, und waͤchſt nur im 

ſuͤdlichen Europa. Birkwurzel iff der deutſche Name. 
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Fuß hoch unb einen Fuß breit, und richten fie fo ein, 
daß fie fie, im Fall die Bienen nicht viel eintragen, ver⸗ 
engern können, damit ihnen der Muth in dem weiten 
leeren Raume nicht ſinke. Alle dieſe Stoͤcke heißen vom 
alimonio des Honigs alvi (%). Man ſcheint fie 
deshalb in der Mitte zu verengern, damit man in 
ihnen die Geſtalt der Bienen nachahme (9%). Die 
geflochtenen Stoͤcke werden mit Kuhmiſt ausgeſtrichen, 
auch auswendig damit überzogen, damit ihre Raus 
higkeit den Bienen nicht zuwider ſey. 


0 Die Stoͤcke werden reihenweiſe auf ein Geſtell 
an der Wand hingeſetzt, ſo daß ſie nicht bewegbar 
ſind, und ſich auch nicht beruͤhren. Zwiſchen den 
Reihen laͤßt man Raum und ſtellt unter der erſten 
noch eine zweyte und dritte auf. Man laͤßt aber 
lieber die dritte Reihe noch weg, als daß man die 
vierte hinzufuͤgen ſollte. 
* Mit⸗ 


(858) a mellis almonio vocant elvos. Obs wahr ift, weiß 
ich nicht, doch hat nach dem Feſtus der Bauch vom 
Worte alere, ernaͤhren, den Namen alvus. Richtiger 
möchte wol der Bienenſtock von der Aehnlichkeit, die er 
mit dem menſchlichen Bauche der Form nach hat, alvus 
genannt ſeyn. Auch wird der Bienenſtock alvear, auch 
alveare genannt. A mellis alimonio muß etwa 
ſagen ſollen, von der Einſammlung und Hegung des 
Honigs. 

(369) Die wie alle Inſecten in der Mitte ihres Koͤrpers 
gleichſam zuſammen geſchnuͤrt ſind. Und ſo wa⸗ 
ren alſo die Bienenſtoͤcke der Alten auch beſchaffen. 
Oden und unten weit und bauchigt, in der Mitte 
eingezogen. N 
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Mitten im Stocke werden zu beiden Seiten 
kleine Oeffnungen zu Eingangsloͤchern fuͤr die Bienen 
gemacht, und oben wird ein Deckel angebracht, taz 
mit der Bienenwaͤrter die Scheiben herausnehmen 
könne. Stöcke aus Baumrinde ſind die beſt tem, und 
die thoͤnernen die ſchlechteſten, weil die Bienen im 
Winter darin von der Kaͤlte, und im Sommer vonn 
der Hitze leiden N | 


Im Srübling unb Sommer beſieht der Bienen 
waͤrter jeden Stock etwa im Monat dreymal, macht 
einen gelinden Rauch dabey, reinigt ihn von Schmutz 
und wirft bie etwannigen Wuͤrmer heraus. Er ſieht 
nach, ob nicht etwa mehr als Ein Koͤnig im Stocke 
vorhanden ſey; denn mehrere ſind unnuͤtz und erre⸗ 
gen Aufruhr. E 


Einige behaupten, daß es unter ben Bienen 
dreyerley Anführer gebe, nemlich ſchwarze, rothe 
. unb bunte. Menecrates fagt, zweyerley: ſchwarze 
und bunte. Der bunte iſt der beſte, und der Bie⸗ 
nenwaͤrter thut wohl, daß er, wenn beide vorhanden 
ſind, den ſchwarzen toͤdtet, weil dieſer bekandtlich 
dem andern immer aufſaͤtzig iſt, den Stock verdirbt, 
und entweder den andern verjaͤgt, oder ſelbſt verjagt 

: viele 

(870) Thon ift eine dichtere Maſſe, nimmt mehr Kälte und 

Warme an, als Holz und Baumrinde. Im Sommer 

mußte ein ſolcher Bienenſtock von der Sonne faſt ſo 

durchhitzt werden, wie ein Kachelofen vom Feuer. 


Varro v. d. Landw. Bb 
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viele Bienen mitnimmt (57D, Bey den andern 
Bienen iſt eine kleine, bunte, runde Form die beſte. 
Der Dieb, von einigen fucus genannt, ift. ſchwarz 
und breitbaͤuchig (7). 

Die Weſpe iſt der Biene ähnlich, nimmt 
aber nicht Theil an der Arbeit, und ſchadet durch 
ihren Stich, daher ſie die Bienen von ſich entfernt 
halten (573), 

vi Die 


kant) Neuere Oeconomen ſagen nichts von der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Koͤnige, oder vielmehr der Koͤni— 
ginnen. In Kruͤnitz Eneyclopaͤdie wird fie (o be: 

ſchrieben: 

„Die Königin if von Körper länger, am Hinter⸗ 

„theil des Leibes iſt ſie zugeſpitzt, und nicht ſo dick 

„wie die Drohnen. Ihr Kopf iſt ziemlich lang, die 

„Fluͤgel find kurz, und die Farbe des Körpers iſt leb⸗ 

— „haft gelbbraun ins roͤthliche fallend. Ihre Fuße 

| „ſind hochbeinig, gelblich, und ihr Gang ernſthaft. 
„„Sie hat einen laͤngern Stachel, als die gemeinen 

I „Bienen. „ ' 

Die Bienen toͤdten die uͤberfluͤſſigen Königinnen ſelbſt, 
und leiden nur Eine im Stocke. 

(872) Der Gesnerſche Lext hat freylich alter eft, es muß 
aber ganz gewiß heißen ater elt; denn der Vater der 
Naturgeſchichte Ariſtoteles, aus dem Varro hier wahr⸗ 
ſcheinlich ſchoͤpft, ſagt: $e less x mAxTvyasup, 
er ift ſchwarz und breitbäuchig. 

Uebrigens ſind hier die ſo genannten Raubbienen ge⸗ 
meint, welche auch jetzt noch ſo beſchrieben werden. 
Siege den Auszug von Kruͤnitz Encyelopaͤdie „Theil t. 
Seite 633 

6720 Die Weſpen find den Bienen nicht febr gefuͤhrlich, 
weil ſie ſich ihrer wehren koͤnnen. Die Horniſſen aber 
find ihnen gefährlicher. 
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Die Bienen unterſcheiden ſich in wilde und 
zahme. unter wilden verſtehe ich ſolche, welche in 
waldichten rohen Gegenden leben; unter zahmen 
die, welche ſich in angebaueten Gegenden naͤhren. 
Die wilde Biene iſt klein und behaart, aber ar⸗ 
beitſamer (577). 

Beym Kauf habe der Käufer Acht, ob die Bie— 
nen geſund oder krank ſind. Geſunde Bienen ſchwaͤr— 
men fleißig, ſind glaͤnzend, und die Scheiben, wor— 
an fie arbeiten, glatt und eben (575). Kranke find 
haaricht, rauh und wie beſtaͤubt. Doch koͤnnen die 
Bienen auch bey eifiaec und häufiger ier rauh 


und mager werden (7. 
Bb 2 Will 


(874). Daß die wilden oder die waldbienen mehr Honig ers 

zeugen, als die zahmen oder Gartenbienen, behaupten 

auch neuere Oeconomen, und rechnen insgemein 3 

Waldbienenſtoͤcke fo gut als 4 Gartenbienenkoͤrbe. Eine 

Haupturſache davon (oll dieſe ſeyn, daß die Maldbienen 

im Walde vor Sturmwinden cher und vor ibren 
Feinden ſicherer ſind. 

Wie die Waldbienenzucht mit Vortheil zu betreiben 
ſey, lehrt Kruͤnitzens Ene. unter dem Artikel Biene, 
Seite 570. Theil 1. Die Neumark, Preußen, Poh⸗ 
len 1c. find die Länder, wo fic jetzt mit Vortheil betrie⸗ 
ben wird. 

(875) Das ſoll wol ſo viel ſagen: Ihr Werk wird 99 7 
foͤrmig fortgeſetzt und hat ein gutes Xinfebem. Kranke 
Bienen werden auch unanſehnliche und unvollkommene 
Honigſcheiben machen. 


(876) Die neuern Oeconomen zählen wol s bis 7 eigene 
Bienenkrankheiten und geben Mittel dawider an. Siehe 
Kruͤnitz AM Band 1. S. 638, 
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Will man einen Bienenſtock auf eine andere 
Stelle ſetzen, fo geſchehe es mit Bedacht und zur 
rechten Zeit, man muß auch vorher ſchon einen be⸗ 
quemen Platz dazu auserſehen haben. Man ver⸗ 
ſetzt die Stöde lieber im Fruͤhlinge als im Winter, 
denn im Winter gewoͤhnt ſich die Biene nicht gern an 
die neue Stelle, und flieget gemeiniglich davon. 
Wird fie von einem Ort, wo gute Fütterung war, auf 
einen andern gebracht, wo je feblt, fo wird fie 


flüchtig. 


Auch muß man nicht ſorglos verfahren, wenn 
man ſie bey bleibender Stelle aus einem Stock in 
den andern bringen will. Man reibt den neuen 
Stock, den ſie bewohnen ſollen, mit Meliſſe aus, wel— 
che ſie anreizt. Inwendig, nicht weit von der 
Oeffnung, werden Honigſcheiben geſetzt, damit ſie 
nicht Mangel verſpuͤren und davonziehen. 


Menecrates ſagt, man koͤnne die Bienen durch 
einen Trank von Urin wieder curiren, wenn fie im 
Fruͤhjahr durch den Genuß der Bluͤthe vom Mandel— 
und Cornelbaum erkranken und den Durchlauf be⸗ 
kommen (577). | 


Am 


(877) Der Durchlauf oder die Ruhr iſt eine der gefaͤhrlich⸗ 
(ten. Bienenkrankheiten, die ſich vorzüglich im Fruͤhjahr 
aͤußert und durch Ueberladung des Magens und Gr» 
kaͤltung enißzehen ſoll. Die Cur dagegen, welche im Kruͤ⸗ 

‚nik 
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Am Eingangsloche machen die Bienen, unb 
vorzuͤglich im Sommer, innerhalb im Stocke ein 
Vordach, von einer Materie, welche Propolis ge— 
nannt wird (575), Unter eben dieſem Namen bes 
dienen ſich die Aerzte derſelben zu Pflaſtern und in 
TORINO A der 


nitz vorgeſchlagen wird, beſteht nicht aus Urin, ſondern 
aus einem Decoet aus Wein, Honig und Zucker. 
Uebrigens muß ich erinnern, daß ich dieſe im Tert 
corrupte Stelle aus dem Plinius ergaͤnzt und verbeſſert 
habe. Eigentlich hat der Gesnerſche Text die uͤbel zu⸗ 
ſammenhaͤngenden Worte: 3 
„favi melliti intus ponendi, a faucibus non longe, 
„ne cum animadverterint, aut inopiam efcae habuiſſe 
»dicantur, aut cum funt apes morbidae propter 
„primores vernos paftus, qui ex floribus nucis grae- 
„cae et cornu fiunt, &c.,, 


N Siehe Plinius Buch 21. $. 42. wo auch gequetſchte 
Speieraͤpfel und Granataͤpfelkerne mit Wein angefeuch⸗ 
tet als Gegenmittel augefübrt werden, 


(377) Propolis heißt befanbtlid eine Vorſtadt. Daher 
fügen einige Vorſtadtshonig, Vorſtoß, Stopfwachs, 
Vorwachs u. ſ. w. Es jit, wie ſchon geſagt, ein Rütt, 
der aus einem klebrigen, zaͤhen Harze verfertigt wird, 

wozu die Knoſpen der Erlen, Eſchen, Pappeln, Fichten 
u. f. w. den Stoff geben. Die Bienen bedienen ſich 
auch deſſen zur Verkleiſterung der Ritzen und Fugen im 
Stocke und zur Beveſtigung der Wachstafeln. Dieſes 
Vorwachs (ſagt Kruͤnitz) iff von vorzuͤglichem Geruche, 
und Laßt ſich wie Maſtix ausdehnen; kann zum Raͤu⸗ 
chern und als Zugpflaſter auf verrenkte Glieder, 
auch bey Baumwunden mit Nutzen gebraucht wer⸗ 
den. Man vergleiche auch Plinius Buch 11. Ts 6. 7. 
u. f. w. 
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der heiligen Gaſſe (79) wird fie noch theurer bezahlt, 
als das Honig ſelbſt. | 


Erythace heißt diejenige Materie, womit fie 
die Scheiben am Ende zuſammenkuͤtten. Sie ift von 
dem Honig Propolis noch verſchieden (05), und 
ſoll fuͤr die Bienen eine anlockende Kraft haben. 
Will man, daß ſich ein Bienenſchwarm an einem be⸗ 
ſtimmten Ort niederlaſſen ſoll, ſo wird ein Aſt, oder 
ſonſt etwas, mit dieſer Materie, nachdem ſie zuvor 
mit Meliſſe vermiſcht worden, beſtrichen. 

Die Scheiben bauen ſie aus Wachs und geben 
ihnen viele Zellen, deren jede ſechs Seiten hat, ſo 
wie die Biene von Natur ſechs Füße (688). 


Dieſe vier Materien, deren ſie zu ihrem Bau 
beduͤrfen, nemlich die Propolis, das Erythace, das 
Wachs und den Honig koͤnnen ſie, wie man ſagt, 
nicht von einerley Pflanzen hernehmen. Vom Gra⸗ 

nat⸗ 


(870) via facra. Eine bekandte Gaſſe in Rom, die bey den 
Schriftſtellern zum oͤftern gedacht wird. Ibam forte 
via facra &c. ſagt Horaz. 


(880) Wie ſchon geſagt, finde ich den Unterſchied bey den 
Neuern nicht bemerkt. 


(331) Ein guter Stock bauet in einem Tage eine folche 
Wachstafel von 4000 Zellen. In einem Stocke, neun⸗ 
zehn Sell hoch und ſtebzehn Zoll breit, rechnet man, 
wenn er ſieben Tafeln hat, 30,000 Zellen zu Honig und 
2000 zu Brutzellen. 


4. M ! 


suttopfeibüum und vom Spargel nehmen r e blog 
Speife, vom Oelbaum Wachs, vom Feigenbaum 
nur Honig, aber ſchlechtes. Bohnen, Meliſſe, 
Kuͤrbiſſe und Kohl geben ihnen zweyerley Wachs und 
Speiſe. Der wilde Apfel- und Birnbaum zweyerley, 
Speiſe und Honig. Der Mohn auch zweyerley, 
Wachs und Honig. Der Mandelbaum und das 
Kraut Lapſana (55^) dreyerley, Speiſe, Honig 
und Wachs. Die Materien, die ſie von manchen 
Blumen ſammlen, ſollen auch ſo beſchaffen ſeyn, 
daß fie fie theils nur zu Einer Sache, Hal zu meh⸗ 
rern gebrauchen koͤnnen. 


Selbſt die Art, wie ſie ſammlen, iſt bey ihnen, 
oder an ihnen verſchieden, wie z. B. beym Honig. 
Aus manchen Materien machen ſie ein fluͤſſiges Ho— 
nig, zum Ex. aus der Bluͤthe der Ruͤbe Siſer (8s); 
aus andern, als aus dem Rosmarin, ein dickes. 
So giebt der Feigenbaum ein unangenehmes, der 
Cytiſus ein gutes, und der Thymian ein vortreffliches 


Honig (775), 51 
Ld Nun Zu 


(882) Ein nicht ganz bekandtes Kraut. Einige machen eine 
Art Kohl daraus. Eßbar muß es geweſen ſeyn, deun 
Caͤſars Soldaten warfen's ihm einſt vor, daß ſie von 
Lapſana haͤtten leben muͤſſen. 

(383) Einige halten die Mohruͤben oder Carotte fuͤr die 
ſiſer der Alten, wahrſcheinlicher aber iſts die ſo ge⸗ 

nannte Zuckerwurzel, Gum fifarum Lin. 

(884) Nach Plinius Bericht gab es in klein Aſien ſogar 
eine Pflanze, von der die ditis ein giftiges STE 
ſammleten, Buch 21. 


ge 392 d din | 
Zu ihrer Waben gehoͤrt auch der Trank, und 
zwar reines Waſſer. Sie müffen, und zwar in der 
Nahe, Waſſer zum trinken haben, entweder fließen; 
des oder aufgeſammeltes, und muß die Tiefe deſſel⸗ 
ben nicht uͤber zwey oder drey Finger betragen. 
Man wirft ihnen Scherben oder Steinchen hinein, 
welche hervorſtehen, und auf welche ſie ſich ſetzen, 
wenn ſie ſaufen wollen. Man ſehe ja dahin, daß 
das Waſſer rein ſey, denn dis traͤgt viel zu einer 
guten Honigerndte bey. 


Nicht bey jeder Witterung koͤnnen ſie ihren Un⸗ 
terhalt i in großer Entfernung ſuchen, und man muß 
ihnen Futter zubereiten, damit ſie nicht genoͤthigt find, 
vom Honig allein zu leben, und dann den geleerten 
Stock zu verlaſſen. Man nimmt zu dem Ende etwa 
zehn Pfund fette Feigen, kocht ſie mit ſechs Congius 
Waſſer, macht aus dem Decoct Kloͤße, und ſetzt 
ſie ihnen hin. | 1 


Andere ſtellen ige mit Meth in der Nähe 
auf, und werfen purpurfarbene Wolle hinein, ver- 
mittelſt welcher die Bienen den Meth einſaugen, und 
auch zugleich verhindert werden, auf einmal zu viel 
zu faufen, oder ins Waſſer zu ſtuͤrzen. Bey jedem 
Stock wird ein Gefaͤß hingeſetzt und mit Meth 
gefüllt. | | ? 


Einige nehmen Roſinen und Feigen, quetſchen 
ſie, gießen gekochten Moſt druͤber, machen Kloͤße 
aus der Maſſe, ſetzen ſie inen hin, laſſen fi ſie aber 

doch 
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900 im Winter daben auéfliegen, um Nahrung ju 


hen‘ ; 
Wenn ein Schwarm ausziehen will, welches 


gemeiniglich geſchieht, wenn eine gluͤcklich ausge 


brachte zahlreiche junge Brut vorhanden ift, und bie 


alten eine junge Colonie ausſchicken wollen, wie einft 


die Sabiner bey ihrer Kindermenge zum oͤftern that en, 


(o hat man befandtlich vorher zwey Anzeigen bap on. 


Die erſte iſt dieſe: Einige Tage vorher, und gewoͤhn— 
lich gegen Abend, verſammlen ſie ſich haͤufig vor 


dem Flugloche und hängen fraubenfórmig in Klum⸗ 
pen eine an der andern (665). Die zweyte dieſe:— 


Wenn fie ausziehen wollen, oder ſchon im Aus— 


zuge begriffen find, (o geben fie ein ſtarkes Getoͤſe ein, 


wie etwa die Soldaten, wenn das Lager abgebro: 
chen wird. Einige ziehen zuerſt ab, fliegen im Ai 
geſicht der uͤbrigen noch nicht verſammleten herum, 


und warten, bis ſie zu ihnen ſtoßen. g 


Sieht dis der Bienenwaͤrter, ſo wirft er mit 
Staub auf ſie, klingelt mit einem Erze, macht ſie 


bieduech erſchrocken, und leitet ſie, wohin er will. 


In der Naͤhe ſtreicht er Bienenſpeiſe, Meliſſe und 


ſonſtige Dinge an, an welchen fie. Gefallen fin- 
ii (28°), Wenn ſie ſich gefeßt haben, bringt der 
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pue Wenn bie Bienen im Stock ſind und ruhen, pflegen 

fie gleichfalls traubenartig ſich eine an die andere an⸗ 
zuhaͤngen. 

(886) Die Abſicht bey dem allen ijt en daß fic bur 

Schwarm nicht entfernt und Raprghtg dum fol. Die Mit: 

tel, 


"OH. 


Bienenwaͤrter einen Stock herbey, bet inwendig 5 
gleichfalls mit ſolchen aureizenden Sachen ausgeſtri⸗ 
chen iſt, und raͤuchert die Bienen mit gelindem Nauch 
und zwingt ſie dadurch hinein zu ziehen. Hat ihn die 
neue Colonie einmal bezogen, fo wohnt fie gern darin 
und ift fo zufrieden, daß fie ihn nicht wieder verläßt, 
wenn man ihn auch neben dem vorigen Stock, den ſie 


verließ, nahe hinſetzt. 


* * ' ! n 
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Was meiner Einficht nach zur Fütterung der 
Bienen gehörte, habe ich vorgetragen, und will nun 
noch von dem Zweck aller dieſer Bemuͤhungen, nemz 
lich von ihrem Nutzen, reden. 


Ein Anzeichen, daß man die Honigſcheiben 
ausnehmen muß, hat man daran, wenn der Stock 
ſchwer und voll iſt, auch kann man's an den Bie⸗ 
nen ſelbſt abnehmen, denn ſie machen zu dieſer Zeit 
inwendig ein Getofe und find aͤngſtlich beym Ein⸗ 

| | unb . 


tel, die unſere Bienenwaͤrter anzuwenden pflegen, find 
etwa dieſe: 
1) Sie verengern das Flugloch, damit der Schwarm 
nicht ploͤtzlich heraus ſtuͤrzen kann. f 
2) Sie ſpruͤtzen mit Handſpruͤtzen unter den 
Schwarm, wenn er im Begriff iſt durchzugehen. 
Varro nimmt Staub ſtatt des Waſſers. 
3) Sie ſchießen unter wilden Schwarm mit Schwein⸗ 
miſt oder dergleichen. 
Hierdurch wird ihnen der Muth zu einer weitern Reiſe 
benommen, und der Btenenvater erhält, daß (ie nahe 
bleiben und ſich in den Stock einſchlagen laſſen. 
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unb Sluefiicgen (58). Auch wenn man den Deckel | 
des Stocks abhebt, ſieht man alsdann die Zellen der 
Scheiben mit einer Honighaut überzogen (555), 
Sind die Scheiben mit Honig gefuͤllt, fo foll man, 
nach der Vorſchrift, die einige geben, nur neun Theile 
ausnehmen und den zehnten laſſen, denn wenn den 
Bienen alles genommen wird, verlaſſen ſie den Stock. 
Andere laſſen ihnen mehr als den zehnten Theil, und 
machens wie der Ackermann, der den Acker a 
liegen laßt, und nach Zwiſchenzeiten deſto mehr Ges 
treide ernbfet, Nimmt man die Stoͤcke nicht alle 
Jahr oder nicht zu ſtark aus, ſo ſind die Bienen Mt 
ßiger und eintegglücher. 
Die erste Honigleſe ($9?) faͤllt der gemeinen 
Meinung nach in den Aufgang der Vergilien, die 

zweyte ins Ende des Sommers, ehe Arctur voͤlli 
aufgeht, die dritte ii Untergang der Vergil. 
TNT 


(887) Dieſe Stelle ift im Original, fo wie es der Gesner⸗ 
ſche Text liefert, verſtuͤmmelt und verdorben. Ich ha⸗ 
be fie nach den Muthmaßungen und Verbeſſerungen 
der Kritiker uͤberſetzen muͤſſen, und laſſe es mir gefal⸗ 
len, ſtatt: cum plenos alveos habent, et cum illos ge- 
minaverint, zu leſen: fi viros alvus habeat, vel cone 
germinarit, 

(882) mellis membranis, wol eigentlich mit einer Wachs⸗ 
haut. Denn Columella ſagt: fuperpofitis ceris tamquam 
operculis obliti, Buch 9. §. 15. In der That verſchlie⸗ 
ßen auch die Bienen die gefuͤllten Zellen mit Wachs. 

(889) die er von der vorigen Ausnahme der beg 
noch zu unterſcheiden ſcheint. l 
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Iſt der Stock reich; fo nimmt man ihm wenigſtens | 
den dritten Theil des Honigs und laͤßt den Reſt sut 


Winterfuͤtterung. Iſt ers nicht, fo wird ihm nichts 


genommen, damit den Bienen nicht der Muth ents 
falle. Auch muß man den Honigſchnitt, beſonders 
wenn er beträchtlich ift, nicht auf — und oͤffent⸗ 


lich vornehmen (99). 


* 


Sind die ausgenommenen Scheiben ſtellenweiſe 
leer oder ſchmutzig, (o ſchneidet man ſolche Stellen 
mit einem kleinen Meſſer weg. 


Man hat darauf zu ſehen, daß die ſtaͤrkern Bie⸗ 
nen die ſchwaͤchern nicht uͤberwaͤltigen, denn ſonſt 
wird der Ertrag verringert. Man bringt die fchwäs 
chern heimlich unter einen andern Koͤnig. 

: 3 
* Haben die Bienen oft Streit mit einander; 


fo beſpruͤtzt man fte mit Waſſermeth, da fie dann im 
Streit nachlaffen, ſich zuſammengeben und einander 


belecken, und auch der Geruch, beſonders wenn man 
reinen Meth nimmt, bringt ſie naͤher aneinander, 


und wie erſtaunt trinken ſie davon. Ey 


Wenn ſie cer fam aus⸗ und einfliegen, und ein 
Thel im Stocke zuruͤckbleibt, fo raͤuchert man uns 
term Stocke, auch werden ihnen wohlriechende Kraus 
ter als Meliſſe und Thymian in der Naͤhe hin⸗ 


gelegt. 


Man 


(890) Ich folge hier der verbeſſerten Lesart des Pontedera; 
denn fo wie Varro's Worte im esnerſchen Text daſte⸗ 
hen, laſſen ſie ſich weder zuſammenfuͤgen, noch verſtehen. 


\ ^ » 
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Man trage ja Sorge, daß Hitze oder fitt 
fie nicht aufreiben. | 

Werden fie vom Regen oder von ſchneller Kälte 
draußen uͤberraſcht ohne Vermuthung gehabt zu ha⸗ 
ben — der Fall ift aber ſelten, daß fie getaͤuſcht 
werden — und findet man ſie vom Regen zu Boden 
geſchlagen und verkuͤmmert; fo werden fie in ein Ge— 
faͤß aufgeſammlet und an einen bedeckten warmen 
Ort gebracht. Bey gutem Wetter nimmt man ſie 
wieder heraus (677), macht eine Aſche von Feigenholz 
und ſtreut ſie ihnen mehr warm als laulich auf. 
Dann werden ſie gelinde geſchuͤttelt, doch nicht mit 
bet Hand berührt, und darauf an die Sonne gelegt. 

Auf dieſe Art erwaͤrmt, kommen ſie wieder zu 
ſich ſelbſt und leben von neuem, fo wie man im Waſ—⸗ 
fer geſtorbene Fliegen auch wieder beleben kann (527). 
Dis muß man in der Nähe der Stoͤcke thun, damit 
jede wieder hergeſtellte zu ihrer Arbeit und zu ihrem 
Stock und zu Pur Wohnung zuruͤckkehre. 


* 


TX 
Nun kam Pavo jucüd und rief uns zu: Iſts 
gefällg, ſo lichte die Anker (775), die Stimmen find 


; ger 


- (891) ich leſe, e inde, ſtatt der unverländtichen | 
Worte promum e die. 
(392) Das iff gegründet. Man kann ganze Bienenſtoͤcke 
\ mit Waſſer baden und fie an der Sonne, ſo wie Fliegen, 
wieder aufleben laſſen. Indeſſen wuͤrde es ſehr muͤhſam 
ſeyn, nach dem Regen herumzugehen und die nieberge: 
ſchlagenen Bienen wieder aufzuleſen. | 
(893) ancoras tollere, fo viel als auffichen, . aufbrechen. 


— 
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gegeben, die Zuͤufte loſen ( und Herolde Bii 


nen zu verkuͤndigen, wen jede Zunft zum Aedil gewaͤhlt 
hat. Gleich ſtand Artus auf, um fid) nach abgeleg⸗ 
tem Gluͤckwunſch an feinen Candidaten (8) in die 


Gaͤrten zu begeben. | 
Merula. Ich will dir ja, lieber Axins, 


den dritten Act von der Hoffuͤtterung noch vortragen. 


Indem jene aufſtanden, und wir uns umſahen, 
weil wir auch unſern Candidaten erwarteten, ſagte 
Axius zu mir: ich nehms nicht übel, wenn Merula 
hier abbricht, denn das uͤbrige iſt mir faſt alles 
bekandt. 5 

Es giebt zweyerley Fiſchteiche, nemlich Teiche 
mit ſuͤßem und Teiche mit ſalzigem Waſſer. Die 
erſtern, welchen die Nymphen auf den Villen das 
Waſſer zuführen (57), find gemein und nicht 

, ohne 


(894) Das muß etwa der Sinn der Worte fen: latis tabu- 
lis fortitio fit tribuum, welche verſchiedentlich uͤberſetzt 
und erklaͤrt waren. Unter cabulis verſtehe ich die Ta⸗ 
feln, auf welchen durch Puncte die Stimmen jedes Can⸗ 
didaten angemerkt worden. Nun war man ſo weit, daß 
man fie vom Tiſch aufnahm und zählte. Wahrſchein— 
lich hatten zwet oder mehrere gleichviel 2 und es mußte 
gelooſt werden. 


(895) Ich verſtehe: im Fall er Aedil geworden war. 


(896) Eine figuͤrliche Redensart. Die Nymphen waren be⸗ 
kandtlich die Goͤttinnen der Quellen und Brunnen, und 
der Gedanke iſt: Die Teiche auf und in dem Hofe er— 
halten ihr Waſſer durch Quellen u. ſ. w. 


^ 


- 
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ohne Ertrag. Meerteiche aber beſitzt nur der Adel, | 
und Neptun (577) giebt ihnen Waſſer und Fische, 


ſie ſind mehr fuͤr das Auge, als fuͤr den Bentel, und 
ſtatt des Herrn Boͤrſe zu fuͤllen, leeren ſie dieſel⸗ 
be (58). Anlage, Fuͤllung und Unterhaltung find- 
koſtbar. | | 

Hirrius zog aus ben Gebäuden, bie um feite 
Teiche ſtanden, zwölf tauſend Ceftergeu, und diefe. 
nahm die Fütterung der Fiſche ganz wieder dahirı, 
Kein Wunder. Ich erinnere mich, daß er einſt denn 
Caͤſar zwey tauſend Stuͤck Muraͤnen nach dem Ge⸗ 
wichte lieh, und daß fein Gut der Fiſchmenge wegen 
für vierzig tauſend Seſterzen (777). verkauft wurde. 


! Mit Recht heißt unfer binnenlaͤndiſcher gemeiner Teich 


ein fuper, und ein folcher ein n bitterer N 
38 et 


(897) Der Gott des Oceans, der mehr jt bedeuten hatt! (5 
als die vorhin genannten Nymphen. 

- (898) Weil Anlage und Unterhaltung koſtbar find, und d er 
Aufwand den Gewinn uͤberſteigt. Uebrigens kann ich 
hier unter vefica nichts anders verſtehen, als den Gelbe 
beutel, und nehme mit Gesner an, daß die Alten fich 

auch der Blaſen aus thieriſchen Körpern, fo wie wil, 
zu Borſen oder Geldbeuteln bedient haben. 

(899) Ich verſtehe hier große Seſterzen. Tauſend ius 

— auf eine große gerechnet, alfo TP ES Kehl. 


etwa r, 240000 Rthl. ober will man lieber kleine ec 
ſterzen gelten laſſen 1240 Kehl. welche Summe mir 
aber zu klein ſcheint. 
(900) Suͤß, will er ſagen, wird der erſte des Waſſe ers wegen 
und auch deshalb genannt, weil er nicht viel foffet, und 
bo«b 


|] 


— 
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Mer von und begnügt ftc) nicht mit einem ſol⸗ 


.. (Den ſuͤßen Teiche? Welcher Beſitzer der Meerteiche 


a ber macht nicht aus einem mehrere mit einander 
verbundene ( ? So wie ein Pauſias und andere 


Myrahler (%) große in Faͤcher getheilte Kaſten ha— 


ben, wo fie die Wachſe von verſchiedenen Farben 
au fbewahren, ſo haben fie auch in Behaͤltniſſe ger 
th eilte Fiſchteiche, in welchen Fiſche verſchiedener 
Aut befindlich find. Sie find ihnen heilig, noch bei 
[iv er als jene in Lydien, welche einſt, wie du erzähle 


te ſt, zu deinem Opfer nach der Pfeife eines griechi— 


(doen Pfeifers nahe ans Ufer bis zum Altar ſchaaren— 
we eife herbeyſchwammen (775), weil ſich niemand un⸗ 
fe rſtand ſie zu fangen. Zu gleicher Zeit ſaheſt du 
au ch die Tanzinſeln der Ludiner (9%). So heilig, 

| (age 


doch was einbringt, und bitter iſt der letztere, weil er a 
viel Aufwand erfordert und nicht viel einbringt. Ein 
ungenannter neuerer Erklaͤrer ruft bier pathetiſch aus: 
Wer es faſſen kann, der faſſe es! 

. (go) vermittelt koſtbarer Canaͤle. 


(902) Des berühmten Mahlers Pauſias von Sieyon ge 
denkt Plinius, Buch 35. §. 40. 

1 (993) Ich erinnere mich was Ähnliches im Plinius geleſen 
zu haben, und was Buch 31. $. 18. von den wahrſa⸗ 
geriſchen Fiſchen geſagt wird, gehört auch hieher. Man 
vergleiche auch Aeltan, Buch 12. §. 1, welcher von den 
heiligen Fiſchen handelt, und hier einigen Auſſchluß 
giebt. f 

04) Plinius giebt davon Nachricht, Buch 2. $. 96. und 
nennt (ie infulas faltuares, weil fie ſich nach dem Klang 


einer 
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ſage ich, ſind dieſe Fiſche, und kein Koch N es, 
fie in die Brühe zu bringen (“%). 


.. Unfer Freund Q. Hortenſius hatte = Bauli 
Teiche mit großen Koſten angelegt, und ſo oft ich mit 
ihm auf ſeiner Ville war, ſchickte er doch gewoͤhn⸗ 
lich nach Puteoli, Fiſche zu kaufen. Es war ihm 
nicht genug, daß ihn die Fiſche nicht naͤhrten, nein 
er naͤhrte ſelbſt die Fiſche, und es lag ihm mehr am 
Herzen „daß ſeine Meerbarben e nicht hunger⸗ 
ten, 


einer Symphonie und nach dem Taettritt des Fußes 
bewegen ſollen. Auch Martian, ein Schriftſteller aus 
dem zweyten Jahrhundert, Buch 9. Gap 1. ö | 


Schwimmende leichte Inſeln von Geſtruͤppe kennt 
man wol in der neuern Naturgeſchichte, aber "ar 
tanzende. ; 


(905) Man hält, mill er ſagen, die Seefiſche hier nur zur 
Raritaͤt und zum Vergnuͤgen. Er bedient ſich des Aus⸗ 
drucks, in jus vocare non audet, welches ein Erklaͤrer 
üͤberſetzt: dem Fiſche fein Recht. 


(906) Mulli, die beliebteſten Fiſche bey den Roͤmern. Pli⸗ 
nius beſchreibt fie Buch 9. $. 23. und die alten Au⸗ 
toren nennen ſie ſehr oft. Der Linneiſche Name iſt 
Mullus Surmuletus, und der deutſche: der geſtreifte 
Rothbart. Der Fiſch ſelbſt iff nicht groß und etwa 
nur eine Spanne lang. Der große Werth, den er bey 
den Roͤmern hatte, (er wurde zuweilen mit Tauſen⸗ 

den von Seſterzen bezahlt) ſcheint nicht ſo wol ſei⸗ 
nem feinen Geſchmack, als ſeinen ſchoͤnen Farben zu⸗ 
zuschreiben zu ſeyn. Er diente ihnen in ihren Teichen 
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ten, als mir, daß es meinen Eſeln zu Noſea nicht 
an Sutter fehle. Er forgte für beides, für Speis 
und Trank, und die Fuͤtterung koſtete um e beträcht- 
liches mehr, als meine Eſelfuͤtterung. 


Ein einziger Knecht fuͤttert mir meine ee 
Eſel und giebt ihnen wenig Gerſte und Waſſer, ſo 
wie es auf dem Hofe iſt. Hortenſius hielt viele Fi⸗ 
ſcher, welche die Fiſche fuͤtterten, und ohne Unter⸗ 
laß kleine Fiſche herbey brachten, die von den gro⸗ 
ßen verſchluckt wurden. Er ließ bey ungeſtuͤmen 
Meere eingeſalzne Fiſche auffanfen und in die Teiche 
werfen EN ), um feinen Fiſchen während der ungez 
ſtuͤmen W Witterung aus dem Fiſchmarkt, ſo wie aus 
dem Meere, ihr Futter zu reichen, weil man ihm mit 
dem Netze alsdann kein lebendiges Futter, nemlich 
gemeine Fiſche, fangen und ans Ufer bringen 
konnte (795), | 
| Lieber 


zur Augenweide, und fie gewoͤhnten ihn aus der Hand 
zu freſſen. Cicero ſagt in ſeinen Paradoxis: 
Noſtri autem principes digito fe putant coelum 
artingere, fi Mulli barbari in pifcinis funt qui ad 
manum accedant. 
Seine Farbe iſt roth, und an den Seiten hat er gelbe 
Streifen. Eine vortreffliche Abbildung und vollſtaͤn⸗ 
dige Beſchreibung findet man in Blochs Naturgeſchich— 
te der Fiſche Deutſchlands, Theil 2. Seite 148. ff. 
(907) Weil die Fiſcher, des ungeſtuͤmen Meeres wegen, keine 
kleine Fiſche fangen konnten. 
(928) Die Worte: cum neque everriculo illi in littus edu- 5 
cere poſſent vivam ſaginam, plebejae coenae pilces, 


ſind dunkel. 


| 


— 


ken Fiſche, als für kranke Knechte, unb war minder 
verlegen, wenn ein Knecht krank war, als wenn 
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bärtigen Meerbarben aus feinem) Teich nehmen. 
Er ſorgte, fagte er weiter, eben fo. gut für bie franz 


feine Fiſche kaltes Waſſer tranken. Er ſchalt der 
Sorgloſigkeit Luculls und ſpottete ſeiner Teiche, 


weil das Meer, nicht hinein treten konnte, und 


ſeine Fiſche in einem ſtehenden und ungeſunden 
Waſſer wohnten. 


Dagegen ließ Lucull bey Neapel einen Berg 
durchſtechen, einen hin und her fließenden Meer⸗ 
ſtrom in ſeine Teiche leiten, und ſtand ſelbſt dem 


Neptun in der Fiſcherey nicht nach (“). Er foll 
ſeine Lieblingsfiſche bey der Hitze in kaͤltere Oerter 
gebracht haben, ſo wie die Appuliſchen Viehmeiſter 
ihr Vieh in heißen Tagen auf die ſabiniſchen Gebirge 


treiben. Im Bajaniſchen war er ſo erhitzt darauf, 


daß er einſt einem Baumeiſter erlaubte, alles ſein 
Geld zu verbauen, wenn er aus ſeinem Teiche einen 


unterirdiſchen Canal ins Meer führen und in 


demſelben eine Schleuſe anlegen koͤnnte, damit die 


Fluth vom Vollmond bis zum Neumond täglich 
zweymal hinein treten, und wieder abfließen, und 


alſo den Teichen kuͤhles Waſſer zuführen möchte. 


So weit wir. Es erhob ſich zur Rechten ein 


Geraͤuſch, und ſiehe, unſer Candidat war beſtimm⸗ 


x à Cc 2 | ter 
(009) Der doch übers ganze Meer zu gebieten hatte. 


Lieber magſt du dem Hortenſius ein Spann 
Kutſch⸗Maulthiere aus dem Stall ziehen, als einen 


4 4 W 
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tc dai und kam gerade auf uns zu. Wir eilten 
ihm entgegen, ſtatteten unſern Gluͤckwunſch ab, 
begleiteten ihn zum gr und von da gingen e 


und wir zu Hauſe. Ki 


Nim dis für meine — T kurze Ge⸗ 4 
danken uͤber die Hoffuͤtterung (e). 5 
(910) Er redet hier zuletzt den Q. Pinnius noch einmal 
an, und nimmt gleichſam Abſchied von ihm. TE | 
vergleiche 9, 1. dieſes dritten T" J 


b 


Nuch. 9. § 5 


des Varro. 
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